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			Zu diesem Buch

			Als ihr Halbbruder sie für ein paar Pferde an einen Schotten verkaufen will, steht für Murine Carmichael fest, dass sie in seiner Obhut nicht mehr sicher ist. Denn dies ist nicht der erste Fehltritt ihres Bruders, der bereits ihre gesamte Mitgift bei einer Wette verloren hat. Zu ihrem Glück lehnt der Highlander Dougall Buchanan das schändliche Angebot ab. Doch Murine ist sich sicher, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sich jemand findet, der weniger Anstand besitzt. Sie flieht in die Wildnis, wo sie auf Buchanan und seine Männer trifft. Dieser ist sofort bereit, der schönen und mutigen Dame zur Hilfe zu kommen – erst recht, als er erfährt, dass sie selbst Schottin ist und mit seiner Familie gut bekannt. Und als ihr Leben in Gefahr gerät, erkennt Dougall, dass er alles für Murine tun würde – denn ein Highlander, der für seine Liebe kämpft, fürchtet weder Tod noch Teufel …

		

	
		
			1

			»Sie kommen!«

			Murine sah abrupt von dem Brief auf, den sie schrieb, als ihre Zofe ins Zimmer stürzte. Sie wartete, bis Beth die Tür des Schlafzimmers hinter sich geschlossen hatte, und fragte dann: »Hast du inzwischen erfahren, wer sie sind?«

			»Nein.« Beth wirkte verärgert. »Weder die anderen Zofen noch die Mädchen in der Küche scheinen etwas zu wissen, und wenn doch, sagen sie es mir nicht.«

			»Oh.« Murine schüttelte enttäuscht den Kopf und wandte sich wieder ihrem Brief zu. Sie presste die Lippen zusammen, als sie ihren Namen unter das Geschriebene setzte. »Eigentlich spielt es keine Rolle. Auf jeden Fall sind es Schotten. Auf dem Rückweg werden sie sicherlich bei den Buchanans oder den Drummonds vorbeikommen und können diesen Brief für mich dort abgeben.« Sie biss sich auf die Lippen, während sie mit dem Pergament herumwedelte, damit es schneller trocknete. »Ich habe noch ein paar Münzen, die ich ihnen als Entschädigung für ihre Mühe geben kann.«

			»Höchstwahrscheinlich werden sie die Münzen einstecken und den Brief wegwerfen, kaum dass sie Danvries verlassen haben«, sagte Beth betrübt. »Ich verstehe nicht, warum Ihr nicht einen Diener Eures Bruders mit dieser Aufgabe betraut.« 

			»Das habe ich schon drei Mal getan und noch immer keine Antwort erhalten«, entgegnete Murine grimmig und spürte, wie ihre Mundwinkel vor Verärgerung zuckten. »Allmählich vermute ich, dass Montrose meine Briefe gar nicht weitergeleitet hat.«

			»Aber warum sollte er so etwas tun?«

			»Das ist bei meinem Bruder schwer zu sagen«, murmelte Murine unglücklich. »Er ist ein … schwieriger Mann.«

			Beth schnaubte. »Er ist ein selbstsüchtiger, gieriger Hundesohn, darauf versessen, sein Leben durch Wetten zu ruinieren, und Eures mit dazu. Aber ich sehe keinen Grund, weshalb er Eure Briefe an Eure Freundinnen zurückhalten sollte.«

			»Ich auch nicht«, gestand Murine niedergeschlagen. »Aber wenn er sie ihnen hat zukommen lassen, dann …« Sie presste die Lippen zusammen, nicht bereit, ihre größte Furcht auszusprechen. Wenn Montrose ihre Briefe auf den Weg gebracht hatte, dann hatten Saidh, Jo und Edith sich einfach nur nicht die Mühe gemacht, darauf zu antworten.

			Der Gedanke war beunruhigend, und sie machte sich Sorgen, dass sie bei ihrem letzten Treffen irgendetwas gesagt oder getan haben könnte, das die drei Freundinnen gegen sie aufgebracht hatte. Murine hatte sich das Hirn zermartert in dem Versuch, einen Grund für deren Schweigen zu finden. Aber ihr war einfach keiner eingefallen. Ihr Grübeln hatte sie auch zu der Vermutung geführt, dass ihr Bruder die Nachrichten vielleicht gar nicht weggeschickt hatte. Und obwohl sie keine Erklärung dafür hatte, warum er so etwas tun sollte, hoffte sie mittlerweile, dass es so wäre. Dies anzunehmen war besser als zu denken, ihre drei besten Freundinnen könnten sich von ihr abgewandt haben.

			»Es müsste jetzt trocken genug sein«, murmelte sie und rollte das Pergament rasch zusammen, ehe sie es versiegelte.

			»Wie wollt Ihr das den Schotten geben, ohne dass Euer Bruder es mitbekommt?«, fragte Beth besorgt.

			»Ich habe gehört, dass Montrose den Koch angewiesen hat, jede Menge Speisen und Getränke für die Schotten bereitzustellen«, erklärte Murine. Sie schob das Pergament in ihren Ärmel und vergewisserte sich, dass es weder zu sehen war noch zerdrückt wurde. »Ich werde einem der Männer die Nachricht zustecken, wenn Montrose beim Essen abgelenkt ist.«

			»Euer Bruder bietet jemandem etwas zu essen und zu trinken an?«, fragte Beth trocken. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich so etwas einmal erlebe. Der Mistkerl ist doch so geizig, dass er an einem so großzügigen Angebot eigentlich ersticken müsste.«

			»Vermutlich versucht er, sie mit Bier oder Whisky abzufüllen, damit sie bereit sind, ihm Kredit zu gewähren«, sagte Murine. »Anstelle des Geldes, das sie eigentlich für die Pferde bekommen sollten, die er von ihnen haben will.« Zufrieden stellte sie fest, dass das Pergament in ihrem Ärmel gut aufgehoben war.

			»Aye, aber der Herr weiß doch, dass er gar kein Geld hat, um die Pferde zu kaufen. Er hat doch alles verspielt, und Eure Mitgift noch dazu.« Beth klang verbittert.

			»Aye«, stimmte Murine ihr bedrückt zu. Das war kein Thema, über das sie gern lange nachdenken wollte. Sie war entsetzt gewesen, als sie davon erfahren hatte. Ihre Situation war ohnehin düster genug, weil sie zwar eine Mitgift, aber keinen Verlobten hatte. Ohne Mitgift würde es allerdings ganz unmöglich sein, jemanden zu finden, der bereit war, sie zu heiraten. Alles sah danach aus, als würde sie den Rest ihres Lebens als alte Jungfer auf Danvries verbringen, abhängig von ihrem selbstsüchtigen Bruder. Und selbst das setzte voraus, dass er ihrer nicht überdrüssig wurde und sie ins Kloster schickte, um sie loszuwerden.

			Sie schob den bedrückenden Gedanken beiseite, strich ihr Kleid glatt und reckte die Schultern. Dann ging sie zur Tür. »Komm. Setzen wir uns in der großen Halle ans Feuer, bis sie kommen. Wenn dann das Essen auf dem Tisch steht, nutzen wir das als Vorwand, uns dazuzusetzen. Dann kann ich einem der Männer den Brief zustecken.«

			»Man hat mir gesagt, Eure Tiere wären von ausgezeichneter Qualität, und das sind sie in der Tat.«

			Dougall wartete geduldig, während Montrose Danvries der Stute über die Flanke strich und dann um das Pferd herumging.

			Auf die gleiche Weise nahm Lord Danvries kurz danach den Hengst in Augenschein, begutachtete eingehend den Widerrist und die Beine, die Flanken und den Kopf. Danvries’ Miene zeigte eine Mischung aus Staunen und Bewunderung, als er schließlich neben dem Hengst stehen blieb und ihm die Nüstern rieb. »Genau das hatte ich mir erhofft.«

			»Wenn die Pferde Euren Erwartungen entsprechen, sollten wir jetzt über die Bezahlung reden«, schlug Dougall vor.

			Danvries versteifte sich, und auf seinem Gesicht spiegelte sich der Widerstreit seiner Gefühle wider. Schließlich setzte er ein breites, falsches Lächeln auf und wandte sich dem Wohnturm zu. »Kommt. Lasst uns hineingehen und etwas trinken.«

			»Ich habe es dir doch gesagt«, murmelte Conran, als er zu Dougall trat. »Der Kerl hat kein Geld. Er hat bei der letzten Wette mit dem König alles verloren.«

			Dougall seufzte. Ihm entging nicht, mit welcher Genugtuung sein jüngerer Bruder diese Worte gesprochen hatte. Conran hatte schon immer eine Vorliebe für Ich habe es dir doch gesagt gehabt.

			»Kommt, Gentlemen«, forderte Danvries seine Gäste auf, ohne sich nach ihnen umzusehen. »Es gibt viel zu besprechen.«

			Mit zusammengepressten Lippen sah Dougall dem Mann nach. Danvries hätte ihm eigentlich nur einen Beutel Münzen zuwerfen sollen, und sie hätten sich wieder auf den Weg gemacht. Käufer pflegten nur dann etwas »besprechen« zu wollen, wenn ihnen das Geld fehlte oder sie den Preis herunterhandeln wollten. Obwohl Dougall wusste, dass er seine Zeit verschwendete, wischte er die Einwände seines Bruders mit einer knappen Handbewegung beiseite und folgte dem Engländer zum Wohnturm. Er musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass Conran, Geordie und Alick sich ihm anschlossen. Es war eine lange Reise hierher gewesen, und sie alle waren durstig. Das Mindeste, was Danvries tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass sie etwas zu essen und zu trinken bekamen, ehe sie sich auf den Rückweg nach Schottland machten. 

			»Er wird versuchen, dich reinzulegen«, warnte Conran, der Dougall dicht auf den Fersen folgte. »Verdammte englische Mistkerle. Die meisten von ihnen würden ihre eigene Mutter für einen Silberling verkaufen.«

			»Nein«, meldete sich jetzt ihr jüngerer Bruder Geordie zu Wort. »Sie verkaufen ihre Töchter. Die alten Frauen wären keinen Silberling mehr wert. Die vielen Jahre, die sie mit den englischen Mistkerlen zusammengelebt haben, haben sie viel zu bitter gemacht. Die Töchter allerdings sind normalerweise süß und hübsch und gar nicht bitter. Wenn man sie von hier wegschafft, solange sie noch jung genug sind, sind sie fast so gut wie schottische Mädchen. Fast«, wiederholte er, um seine Aussage zu betonen.

			»Lord Danvries hat weder eine Mutter noch eine Tochter, also gibt es da nichts zu befürchten«, entgegnete Dougall ungeduldig.

			»Aber er hat eine Schwester«, erklärte Conran. Als Dougall sich zu ihm umdrehte und ihn überrascht ansah, nickte er bestätigend. »Eine alte Jungfer, die hier vertrocknen wird, weil Lord Danvries ihre Mitgift verspielt hat.«

			»Er hat ihre Mitgift verspielt?«, fragte Geordie überrascht. Dougall sagte nichts dazu.

			»Ist so etwas überhaupt erlaubt?«, fragte Alick stirnrunzelnd.

			Conran zuckte mit den Schultern. »Nach dem, was ich gehört habe, entsprach es dem Willen ihres Vaters, dass Lord Danvries zu ihrem Vormund ernannt wurde. Deshalb hat er die Verfügungsgewalt über das Geld.«

			Dougall schüttelte den Kopf. Sie verfielen in Schweigen, als sie Danvries in die große Halle folgten und die Menschen in Augenschein nahmen, die sich dort aufhielten. 

			Soldaten aßen am Tisch zu Mittag, Bedienstete waren mit Saubermachen beschäftigt, und eine Lady saß beim Feuer. Im Vorbeigehen streifte kurz Dougalls Blick die Frau, kehrte aber sofort zu ihr zurück. Sie war jung. Nicht mehr in der ersten Blüte ihrer Jugend, eher um die zwanzig, aber sie hatte sich etwas von ihrer jugendlichen Frische bewahrt. Dougall vermutete, dass sie Danvries’ Frau war, was bedeutete, dass er ein verdammt glücklicher Mann sein musste, denn in der dämmrigen Halle schien sie genauso zu strahlen wie das Feuer. Ihr Kleid – hellrosa mit einem weißen Saum – betonte ihre wohlgeformte Gestalt. Goldschimmernde Locken rahmten ihr Gesicht wie eine Art Heiligenschein und fielen ihr weich über Schultern und Rücken. Den Blick hielt sie auf eine Nadelarbeit gesenkt, mit der sie gerade beschäftigt war, aber sie sah kurz auf, als Danvries nach Bier rief. Dougall musterte sie jetzt genauer. Herzförmige Lippen, große Rehaugen und eine gerade, kleine Nase in dem ovalen Gesicht, was sie zu einer der eindrucksvollsten Frauen machte, die er jemals gesehen hatte. Danvries konnte sich eindeutig glücklich schätzen.

			»Kommt, setzt Euch.«

			Dougall riss sich von dem Anblick der Frau am Feuer los; erst jetzt bemerkte er, dass er stehen geblieben war. Der Engländer hatte längst den Tisch in der großen Halle erreicht, aber er stand immer noch an der Tür, ebenso wie seine Brüder hinter ihm. Eine Spur von Erheiterung zeigte sich in Danvries’ Miene; ganz offensichtlich war er daran gewöhnt, dass Männer seine Frau angafften.

			Dougall zwang sich, weiterzugehen und ließ sich am Tisch auf der Bank nieder, auf die Danvries deutete. Sofort fiel ihm auf, dass er von seinem Platz aus die Frau sehen konnte. Die Frauen, berichtigte er sich rasch, denn neben der blonden Herrin der Burg saß eine dunkelhaarige Zofe, die ebenfalls mit einer Nadelarbeit beschäftigt war. Allerdings schien die Schönheit der Lady alles zu überstrahlen und die Zofe regelrecht in den Schatten zu stellen – hatte er doch erst jetzt bemerkt, dass sie überhaupt da war.

			»Meine Schwester«, sagte Danvries ruhig.

			Seine Schwester? Die Worte hallten einen Moment in Dougall nach, dann verspürte er eine Art Erleichterung, die er sich nicht erklären konnte. Ganz sicher war sie nicht die vertrocknete alte Jungfer, von der Conran gesprochen hatte, aber spielte es für ihn eine Rolle, ob sie Danvries’ Frau oder Schwester war? Das tat es nicht, versicherte er sich selbst, und wandte sich entschlossen seinem Gastgeber zu, hielt aber inne, als er bemerkte, dass Danvries seine Schwester mit einem Blick musterte, in dem eindeutig etwas Berechnendes lag. Es machte Dougall nachdenklich, und er sagte: »Was die Bezahlung der Pferde betrifft …?«

			»Ah, ja.« Danvries lächelte etwas angespannt. »Eure Pferde entsprechen natürlich ganz und gar der Qualität, die man mir versichert hat. Lord Hainsworth hat nicht übertrieben, als er von Eurer Fähigkeit berichtete, exzellente Stuten und Hengste zu züchten.«

			Dougall nickte. Er wartete auf das »Aber«.

			»Allerdings«, begann Danvries, und Dougall musste sich Mühe geben, nicht die Augen zu verdrehen. Aber, allerdings … welches Wort der Mann auch wählte, es war ein »Aber«.

			»Allerdings?«, drängte Dougall ihn, als er nicht weitersprach.

			»Nun, das Geld für Euch lag bereit, doch dann hatte ich ein bisschen Pech.«

			Die Wette mit dem König, dachte Dougall. Das war kein Pech gewesen, sondern Dummheit. Der englische König gewann stets alle Wetten und hatte, welch kluger Schachzug, im Turnier La Bête unterstützt. Dass Danvries gegen La Bête gesetzt hatte, obwohl der Krieger doch noch nie verloren hatte, war einfach … nun, es war schiere Dummheit gewesen. Eine Dummheit, die allerdings nicht Dougalls Problem war, abgesehen davon, dass er diese Reise jetzt vergebens gemacht hatte. 

			Seufzend stand er auf und nickte. »Ihr wollt die Pferde also nicht.«

			»Nein, nein, ich will sie«, entgegnete Danvries rasch. Er packte Dougall am Arm, und sofort sprangen Dougalls Brüder auf. Dougall blickte auf Danvries’ Hand an seinem Arm, und der Mann nahm sie sofort wieder weg. »Verzeiht. Bitte setzt Euch, so setzt Euch doch wieder. Ich möchte die Pferde haben. Natürlich möchte ich das.«

			»Ihr könnt sie nur nicht bezahlen«, stellte Dougall klar. Er stand immer noch.

			»Nein. Ich meine, aye. Aye, ich kann es«, berichtigte sich Danvries rasch. »Natürlich kann ich es.«

			Als Dougall weiterhin stehen blieb und einfach nur abwartete, schlich sich ein Hauch von Gereiztheit in Danvries’ Stimme. »Setzt Euch wieder, damit wir darüber sprechen können. Ich kriege Genickstarre, wenn ich noch lange so zu Euch hochsehen muss.«

			Dougall bezweifelte, dass es noch viel zu besprechen gab. Entweder konnte der Engländer die Pferde bezahlen oder nicht. Als in diesem Moment eine Dienerin an den Tisch kam und Bier brachte, ließ er sich wieder auf der Bank nieder. Seine Brüder folgten rasch seinem Beispiel. Sie hatten einen langen, staubigen Ritt hinter sich, und er beschloss, Danvries so viel Zeit zu lassen, wie er brauchte, um sein Bier zu trinken. Wenn der Mann bis dahin nicht in der Lage war, das Geld auf den Tisch zu legen, würde er gehen und die Pferde wieder mitnehmen.

			Dougall nickte der Dienerin dankend zu und trank einen Schluck Bier, während sein Blick wieder zu der blonden Frau beim Feuer wanderte. Sie und ihre Zofe unterhielten sich jetzt leise miteinander und sahen immer wieder zum Tisch herüber.

			»Ich bin mir sicher, dass ich nur ein paar Wochen brauche, um das Geld zu beschaffen«, verkündete Danvries in diesem Moment und zog damit Dougalls Aufmerksamkeit wieder auf sich.

			Schroffe, überlaute Worte, dachte Dougall. Sie sind Ausdruck seiner Angst. Es überraschte ihn nicht, und er nickte bedächtig. »Ich kann die Pferde ein paar Wochen für Euch zurückhalten. Wenn Ihr das Geld habt, könnt Ihr kommen und sie holen. Aber ich kann Euch nichts versprechen. Wenn ihr bis gegen Ende des Monats nicht gekommen seid –«

			»Nein, nein«, unterbrach Danvries ihn. »Ihr versteht nicht. Ich brauche sie jetzt. Ich kann unmöglich ohne ein Pferd sein. Ich –«

			»Was ist mit Eurem Pferd passiert?«, unterbrach Dougall ihn.

			Danvries wandte den Blick zur Seite. Seine Lippen verzogen sich unwillig. Schließlich beugte Conran sich zu Dougall und murmelte: »Sie waren Teil der Wette.«

			Dougall seufzte. Der Mann würde vermutlich auch noch sein Leben verspielen. Kopfschüttelnd sagte er: »Ihr habt doch Pferde. Ich habe etwa dreißig im Stall stehen sehen, und –«

			»Die gehören meinen Männern, nicht mir«, sagte Danvries steif und fügte dann hinzu: »Ich brauche ein Pferd. Ein Lord ohne Pferd ist wie ein König ohne Land.«

			»Und ein Handel ohne Bezahlung ist überhaupt kein Handel«, entgegnete Dougall. Es fiel ihm schwer, Verständnis für den Mann aufzubringen, Mitgefühl mit jemandem zu haben, der sich wissentlich und aus Dummheit um sein Pferd und sein Geld brachte. Zur Zeit des Großvaters dieses Mannes hatte Danvries zu den reichsten Besitztümern Englands gehört. Nach dem Tod des Alten war das ganze Erbe an den jetzigen Danvries gefallen. Wie Dougall zu Ohren gekommen war, hatte der jedoch alles verspielt, indem er das Geld zum Fenster hinausgeworfen und mit verlorenen Wetten durchgebracht hatte. Damals hatte Dougall den Gerüchten nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. Im Gegensatz zu seinem Bruder, wie es schien.

			»Ihr werdet bezahlt. Ich brauche nur etwas Zeit, um die Mittel zusammenzubekommen«, sagte Danvries beinahe flehend. »Sicherlich könnt Ihr mir für eine kurze Zeit einen Kredit gewähren?«

			Dougall musterte den Mann, dann schweifte sein Blick zu der Schwester. Sie starrte auf ihre Nadelarbeit, arbeitete aber nicht daran. Er vermutete, dass sie dem Gespräch lauschte. Für einen kurzen Moment überlegte er, Danvries um ihretwillen den benötigten Kredit zu gewähren. Immerhin kaufte der Mann nicht nur für sich einen Hengst. Die Stute, so vermutete Dougall, war für seine Schwester gedacht. Anscheinend hatte Danvries auch ihr Pferd bei der Wette verloren, und es war eine Schande, dass sie unter dem egoistischen Verhalten ihres Bruders leiden sollte. Doch dann schüttelte Dougall den Kopf. Er gewährte nie einen Kredit. Er bestand stets darauf, dass die Tiere sofort bezahlt wurden, und er hielt nichts davon, diese Vorgehensweise jetzt zu ändern. Ganz besonders nicht bei einem Mann, der sich durchs Spielen so tief in Schulden gestürzt hatte. Dougall bezweifelte, dass es ihm je gelingen würde, sich daraus wieder zu befreien.

			»Ich gewähre keine Kredite«, erklärte er ruhig und stand auf.

			»Wartet.« Danvries ergriff ihn wieder am Arm. Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er schaute sich hektisch um, suchte anscheinend nach etwas, das er Dougall geben oder mit dem er ihn davon überzeugen konnte, ihm einen Kredit einzuräumen. Dougall drehte sich der Magen um, als Danvries’ Blick an seiner Schwester hängen blieb. Er würde doch wohl nicht –

			»Meine Schwester.«

			Dougall zog die Augen zusammen.

			»Lasst die Pferde hier, und nehmt sie mit«, sagte Danvries.

			»Ich bin im Augenblick nicht auf der Suche nach einer Frau«, sagte Dougall trocken.

			»Ich habe nicht gesagt, dass Ihr sie heiraten müsst«, entgegnete Danvries sofort.

			Dougall starrte den Mann finster an, dann beschloss er, ihn absichtlich misszuverstehen – in der Hoffnung, dass er sich daraufhin eines Besseren besinnen würde. »Ich soll sie als eine Art Schuldschein mitnehmen? Als eine Geisel, bis Ihr für die Pferde gezahlt habt?«

			Danvries zögerte, den Blick immer noch auf seine Schwester gerichtet. Dann wandte er sich wieder Dougall zu, und seine Miene drückte Entschiedenheit aus. »Ihr könnt sie auch als Bezahlung nehmen. So lange, bis Ihr meint, dass der Preis für Eure Pferde abgegolten ist. Natürlich müsst Ihr sie mir irgendwann einmal zurückgeben.«

			Dougalls Blick richtete sich auf die beiden Frauen am Feuer, als dort jemand hörbar nach Luft schnappe. Offenbar hatte Danvries’ Schwester sie beobachtet, denn er sah gerade noch das Entsetzen in ihrem Blick, bevor sie abrupt den Kopf abwandte. Wäre Dougall von Danvries’ Angebot angetan gewesen – und wenn er ehrlich war, hatte die Vorstellung, diese Frau in seinem Bett zu haben, durchaus etwas Verführerisches –, hätte spätestens diese Reaktion genügt, um es ihn ablehnen zu lassen. Er hatte noch nie eine Frau in sein Bett gezwungen, und er hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.

			Er sah Danvries an, und eine Woge von Abneigung stieg in ihm auf. Dem Mann war das Mädchen so egal, dass er sie als Liebesdienerin verschachern würde, um in den Besitz der Pferde zu kommen. Dougall bezweifelte jetzt, dass eines der Tiere für sie gedacht gewesen war. Die Stute war wohl eher für eine andere Frau bestimmt, Danvries’ Verlobte vielleicht. Sofern er eine hatte. »Mit diesem Angebot beschämt Ihr Eure Schwester, Euch selbst und mich.« Er wandte sich an seine Brüder. »Wir sind hier fertig.«

			Er hätte sich nicht die Mühe machen müssen, das zu sagen, denn Conran, Geordie und Alick hatten sich ebenfalls bereits erhoben.

			Als die Schotten sich anschickten zu gehen, atmete Murine auf und holte tief Luft. Ihr war, als hätte sie die Luft angehalten, seit ihr Bruder sie den Schotten als Tausch gegen die Pferde angeboten hatte. Ihr war immer noch schwindelig. Auch wenn zwischen ihr und Montrose nur wenig Zuneigung bestand, konnte sie einfach nicht glauben, dass er das tatsächlich getan hatte. Sie waren nicht zusammen aufgewachsen, genau genommen hatten sie erst Zeit miteinander verbracht, seit Montrose nach dem Tod ihres Vaters die Vormundschaft für sie übernommen hatte. Trotzdem war er ihr Bruder, und sie war seine Schwester und sein Mündel, und die Vorstellung, dass er sie jemandem anbot, als wäre sie eine Dirne …

			Murine schluckte und erhob sich steif. Sie wollte so schnell wie möglich die Halle verlassen, um nach diesem abscheulichen Tun ihres Bruders jeden Kontakt mit ihm zu vermeiden. Sie schaute zu Beth, die ebenfalls aufgestanden war und bereit war, ihr zu folgen. Erleichtert beeilte Murine sich, die Treppe zu erreichen. Sie hatte kaum die ersten Stufen genommen, als sie Montrose schreien hörte: »Nein. Bitte wartet! Wenn Ihr nicht – ich kann Euch das Geld geben.«

			Murine schaute sich um, während sie weiter rasch die Treppe hinaufstieg. Sie sah, dass der Anführer der Schotten angewidert den Kopf schüttelte, während er auf die großen Türen der Halle zuging. 

			»Noch heute Abend!«, fügte Montrose hinzu, und jetzt klang er eindeutig verzweifelt. »Ihr könnt hier ein gutes Mahl zu Euch nehmen und Euch ausruhen, und heute Nacht habe ich das Geld.«

			Murine sah, dass der Schotte an der Tür stehen blieb und sich zu Montrose umdrehte. Er starrte ihn an, als wäre er ein Insekt, das unter einem Stein hervorgekrabbelt war. Als sein Blick dann zu der Stelle glitt, an der sie und Beth gesessen hatten, brachte sie eilig auch die letzten Stufen hinter sich, nur für den Fall, dass er sich umdrehte und sie suchte. Murine sah erst wieder nach unten, als sie sich im Schutz des im Dunkeln liegenden oberen Absatzes befand. Dort blieb sie stehen und schaute in die Halle hinunter, um die Männer genauer zu betrachten. Bis jetzt hatte sie es nicht gewagt, mehr als kurze, verstohlene Blicke auf die Besucher zu werfen. Doch nun konnte sie sich die Schotten genauer ansehen.

			Alle vier waren groß und stark und hatten dunkle Haare, aber Murines Blick kehrte wieder zu demjenigen zurück, der ihr Anführer zu sein schien. Sie wusste nicht, warum. Sie alle sahen gut aus, aber aus irgendeinem Grund fand sie ihn unwiderstehlich. Er war ganz offensichtlich wütend und angewidert von dem Vorschlag ihres Bruders, aber das waren die anderen auch. Als er vor wenigen Augenblicken zum Feuer und zu ihr gesehen hatte, war allerdings in seinen Augen noch etwas anderes gewesen. Nicht Mitleid, sondern schlichte Besorgnis und vielleicht sogar Anteilnahme.

			»Ich kann Euch noch heute Nacht das Geld geben. Spätestens morgen früh«, wiederholte Montrose und zog damit Murines Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Mein Nachbar und Freund Muller hat schon seit Langem ein Auge auf meine Schwester geworfen. Er wird mir das Geld geben, wenn er dafür die Möglichkeit erhält, Zeit mit ihr verbringen zu dürfen.« 

			Murine schlug vor Schreck die Hand vor den Mund, um den Schrei zu unterdrücken, der in ihrer Kehle aufstieg. Es war schon schlimm genug, dass ihr Bruder sie, um an Pferde zu kommen, diesen Schotten geben wollte, aber Muller? Ihr drehte sich der Magen um. Der Schotte war so freundlich und ritterlich gewesen, das Angebot auszuschlagen. Muller würde das nicht tun. Er würde die Möglichkeit ergreifen und sich nicht darum scheren, ob sie es wollte oder nicht. Sie würde nichts weiter sein als –

			»Ich werde nicht dabei helfen, aus der Lady – Eurer Schwester – eine Hure zu machen.«

			Murine zuckte zusammen, als er genau das aussprach, was sie gedacht hatte.

			»Die Pferde sind für Euch nicht mehr verkäuflich, ganz egal, ob Ihr Geld habt oder nicht«, fügte der Schotte mit kalter Stimme hinzu.

			Als er sich auf dem Absatz umdrehte und den Wohnturm dicht gefolgt von seinen Männern verließ, wünschte Murine sich fast, sie könnte hinter ihnen herlaufen und mit ihnen weggehen. Stattdessen wirbelte sie herum, packte Beth am Arm und drängte sie den Korridor entlang in ihr Zimmer. Sie musste weg von hier, und zwar schnell. Montrose würde keine Zeit verlieren, seinen Plan in die Tat umzusetzen, und wenn Muller kam, um sich seine Beute zu holen, musste sie schon weit weg von hier sein.

			Als Murine die Tür ihres Zimmers hinter sich geschlossen hatte, sah sie sich grimmig um. Sie wandte sich an Beth. »Hol mir bitte einen leeren Beutel aus der Küche. Aber achte darauf, dass dich dabei niemand sieht.«

			Beth nickte und wartete kaum ab, dass Murine zu Ende gesprochen hatte. Während sie forteilte, hastete Murine zu den Truhen an der Wand, kramte in ihren Sachen und versuchte zu entscheiden, was sie mitnehmen konnte und was nicht. Es würde am besten sein, wenn sie mit leichtem Gepäck reiste. Ein Ersatzkleid, ein Ersatzunterkleid, ein paar Münzen …

			Sie presste die Lippen zusammen, als sie daran dachte. Sie hatte nur noch die wenigen Münzen, die sie den Schotten für die Mühe hatte geben wollen, ihren Brief mitzunehmen. Jetzt würde sie ihn selbst überbringen und dafür das Geld benötigen.

			Als Beth zurückkehrte, hatte Murine die wenigen Dinge herausgesucht, die sie mitnehmen wollte. Sie hatte das Kleid und Unterkleid sogar schon zusammengerollt und wartete darauf, es in den Beutel zu stecken.

			Die Zofe reichte ihr den Beutel, den sie aus der Küche geholt hatte, während sie stirnrunzelnd die wenigen Habseligkeiten betrachtete. »Ihr flieht?«

			»Aye«, bestätigte Murine entschlossen.

			Beth zögerte, dann fragte sie besorgt: »Seid Ihr sicher, dass das eine gute Entscheidung ist, Mylady?«

			Erneut presste Murine die Lippen zusammen. Sie nickte wortlos, während sie das zusammengerollte Kleid in den Beutel stopfte.

			»Aber selbst in den besten Zeiten ist das Reisen gefährlich, sogar mit einer großen Gruppe. Und eine Frau allein …« Beth schüttelte den Kopf. »Könnten wir nicht Lady Joan eine Nachricht zukommen lassen? Oder Lady Saidh? Ich bin mir sicher, dass sie Euch eine Eskorte schicken.«

			»Montrose schreibt wahrscheinlich gerade in diesem Moment seine Nachricht mit dem Angebot an Muller«, sagte Murine heftig. »Wenn ich jetzt nicht gehe, bin ich spätestens heute Nacht ganz sicher ruiniert.«

			»Aber, Mylady«, sagte Beth mit Tränen in den Augen. »Ihr könnt nicht allein reisen. Banditen könnten Euch töten … oder Euch noch Schlimmeres antun.«

			Murine verharrte kurz, als sie das hörte. Sie dachte an ihre Brüder Colin und Peter, die zwei Jahre zuvor während einer Reise getötet worden waren, aber dann schüttelte sie den Kopf und schob ein leinenes Unterkleid in den Beutel. »Es gibt Dinge, die sind schlimmer als der Tod, Beth. Und hierzubleiben, wo ich von meinem eigenen Bruder verkauft werde …« Sie schüttelte verbittert den Kopf. »Danke, aber ich denke, ich werde das Risiko einer Reise auf mich nehmen.«

			Beth schwieg einen Moment, und widerstreitende Gefühle flackerten in ihrem Gesicht auf. Schließlich straffte sie die Schultern und sagte fest: »Dann begleite ich Euch.«

			Murine zögerte. Das Angebot war zweifellos verführerisch. Dann jedoch seufzte sie und schüttelte den Kopf. »Nein, das wirst du nicht tun. Du bleibst hier.«

			»Aber –«

			»Es ist wichtig für mich, dass du mir hilfst, indem du hierbleibst und vertuschst, dass ich weggegangen bin«, unterbrach Murine sie rasch.

			Beth schwieg einen Moment, dann fragte sie unsicher: »Wie soll ich das tun?«

			»Bleib hier in meinem Zimmer. Wenn Montrose herkommt und nach mir sucht, behaupte, dass ich schlafe und schicke ihn wieder weg«, erklärte Murine, während sie fertig packte und dann den Beutel zuband. Sie bezweifelte, dass die Täuschung wirklich funktionieren würde. Sie benutzte sie hauptsächlich, um ihre Zofe davon abzuhalten, sich ihr anzuschließen. Auch so bestand nur wenig Hoffnung, dass ihr die Flucht wirklich gelingen würde. Vermutlich würde man sie verfolgen und zurückbringen, noch ehe die Nacht vorüber war. Aber wenn sie tatsächlich davonkam … nun, wie Beth gesagt hatte, es war gefährlich auf der Straße. Es war eine Sache, ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, um ihre Ehre zu bewahren. Etwas ganz anderes war es, Beths Leben zu riskieren.

			»Wohin werdet Ihr gehen?«, fragte Beth besorgt, während sie ihr zur Tür folgte.

			»Ich schleiche mich über die Hintertreppe zur Küche und von dort aus zu Henry und dann –«

			»Nein, ich meine, wohin werdet Ihr gehen, wenn Ihr Danvries verlassen habt?«, unterbrach Beth sie.

			»Oh.« Murine atmete geräuschvoll aus und zuckte dann hilflos mit den Schultern. »Zu Saidh. Buchanan liegt am nächsten, und sie hat gesagt, dass ich nicht zögern sollte, mich an sie zu wenden, wenn ich jemals Hilfe brauchen würde. Und die brauche ich im Augenblick ganz sicher.«

			»Aye, die braucht Ihr«, bestätigte Beth ernst. Und dann umarmte sie Murine kurz. »Seid vorsichtig, Mylady, und seht zu, dass Ihr unversehrt bleibt.«

			»Das werde ich«, flüsterte Murine, löste sich von der Zofe und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich werde nach dir schicken … wenn es mir möglich ist.«

			»Oh, macht Euch um mich keine Sorgen. Mir wird nichts geschehen. Passt nur gut auf Euch selbst auf«, sagte Beth tapfer und strich eine Träne beiseite.

			Murine drückte ihr sanft den Arm, dann öffnete sie die Tür ihres Zimmers und spähte vorsichtig hinaus. Als sie feststellte, dass die Halle leer war, glitt sie aus dem Zimmer und eilte zur Treppe.

			»Ich kann nicht glauben, dass der Mistkerl versucht hat, für ein paar Pferde seine Schwester zu verkaufen.«

			Dougall verzog das Gesicht und sah seinen Bruder Conran an, als der sich so empört äußerte. Nach den unerfreulichen Ereignissen bei Danvries waren sie zur Dorfschenke geritten, um dort etwas zu essen, bevor sie sich auf den langen Rückweg machten. Ihre Unterhaltung hatte sich darum gedreht, wem sie die Stute und den Hengst jetzt verkaufen könnten, und was wohl in der Zwischenzeit zu Hause passiert sein mochte. Um Danvries’ Schwester nicht noch mehr zu beschämen, indem sie im Dorf vor aller Ohren über sie sprachen, hatten sie die Sache mit Danvries’ Angebot mit keiner Silbe erwähnt … bis jetzt, da sie weiterritten und sich anschickten, Danvries’ Land hinter sich zu lassen.

			»Aye«, bestätigte Dougall ruhig.

			»Es scheint dich nicht sonderlich zu überraschen.«

			»Die Menschen können mich kaum noch überraschen«, sagte Dougall grimmig, dann fügte er etwas weniger düster hinzu: »Überrascht hat mich allerdings, dass du so freundlich warst, im Dorf nicht darüber zu sprechen, sondern es erst jetzt tust.«

			»Das war keine Freundlichkeit«, wiegelte Conran schnell ab. »Ich wollte mir nur nicht das Essen verderben. Ich hätte Verdauungsprobleme bekommen.«

			»Oh, aye, natürlich«, pflichtete Dougall ihm amüsiert bei. Er wusste, dass es nicht stimmte. Conran wollte nur einfach nicht gern als weichherzig erscheinen. Andererseits drehte auch ihm sich gerade der Magen um, als sie darüber sprachen.

			»Du weißt, dass er versuchen wird, sie an seinen Freund zu verkaufen, seit ihm diese Idee gekommen ist«, sagte Conran mir schwerer Stimme.

			»Aye. Er wird sie benutzen, um so viel Geld wie möglich zu bekommen, mit dem er spielen kann«, sagte Dougall angewidert, während er im Geiste die strahlend schöne Frau vor sich sah.

			»Sofern sie es zulässt«, meinte Conran mit einem Schulterzucken. »Vielleicht weigert sie sich.«

			»Hm«, murmelte Dougall, der bezweifelte, dass sie bei der Sache irgendein Mitspracherecht hatte. Sie war zwar bereits im heiratsfähigen Alter, aber Danvries war ganz offenbar ihr Vormund. »Wieso ist sie eigentlich noch nicht verheiratet?«

			Conran zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, er hat ihre Mitgift verspielt.«

			»Aye, aber wie ist das möglich? Sie hätte geschützt sein müssen.« Dougall runzelte die Stirn. »Und sie hätte schon als Kind verlobt werden und die Verlobung hätte zu einer Ehe führen müssen.«

			»Vielleicht ist ihr Verlobter gestorben«, gab Conran zu bedenken. »Und ich bin mir sicher, dass der König eingeschritten wäre und es Danvries nicht erlaubt hätte, ihre Mitgift zu verspielen – wäre nicht er selbst derjenige gewesen, der die Einsätze eingeheimst hat.«

			»Dann wird sie also niemals heiraten«, meinte Dougall nachdenklich.

			»Und ihr Leben lang auf die Gnade ihres Bruders angewiesen sein«, bemerkte Conran und schüttelte den Kopf.

			»Gütiger Gott«, seufzte Dougall und spürte leichte Gewissensbisse, weil er das Angebot des Mannes ausgeschlagen hatte. Zumindest wäre er nett zu ihr gewesen, und vielleicht hätte sich alles gefügt. Nun, er war mit seiner Pferdezucht ziemlich wohlhabend geworden. Er hatte nur deshalb noch keinen eigenen Besitz, weil sein älterer Bruder Aulay ihn gebraucht hatte, nachdem ihre Eltern gestorben waren und sie beide die jüngeren Brüder und die Schwester hatten großziehen müssen. Eine Mitgift war für ihn nicht unbedingt die Voraussetzung, wenn es um eine Ehefrau ging. Andererseits kannte er die Frau nicht. Sie war zwar sehr hübsch, aber ihr Bruder war ein schwacher Mann und hatte einige schlechte Eigenschaften, zu denen das Trinken und Spielen zählten. Darüber hinaus schien er auch keine allzu große Charakterstärke zu besitzen. Nach allem, was Dougall wusste, könnte das auch auf sie zutreffen. Allerdings erinnerte er sich auch daran, wie sie nach Luft geschnappt hatte, als ihr Bruder sie ihm angeboten hatte.

			Dougall schob den Gedanken beiseite. Er hatte keinen Grund, sich schuldig zu fühlen. Er kannte das Mädchen nicht einmal.

			»Es ist eine Schande«, sagte Conran ruhig. »So ein hübsches Mädchen.«

			Dougall nickte nur. Sie war wirklich hübsch.

			»Sie wirkte süß und sittsam«, bemerkte Geordie auf der anderen Seite von ihm, als er schwieg.

			»Aye, das stimmt«, seufzte Dougall. »Vielleicht durchkreuzt es ja seine Pläne, dass ich mich geweigert habe, ihm die Pferde überhaupt zu verkaufen, ob er nun das Geld hat oder nicht.«

			»Vielleicht im Augenblick«, meinte Conran zweifelnd. »Ich befürchte allerdings, dass er nicht von der Hoffnung lassen wird, du würdest deine Meinung ändern, wenn er dir das Geld zeigt. Auf der anderen Seite könnte er überall Pferde kaufen … wenn er die Mittel dafür hat.«

			Dougall hatte kein Interesse, diesen Gesprächsfaden weiter zu verfolgen, daher schwieg er. Er hatte etwas gegen die Vorstellung, dass die Frau trotzdem wie eine billige Dirne verkauft werden könnte. Abgesehen davon hatte er ein Stück voraus auf dem Pfad etwas entdeckt und war abgelenkt durch den Versuch, zu erkennen, was es war.

			Conran folgte seinem Blick, als er bemerkte, dass Dougall sich im Sattel aufgerichtet hatte. Er blinzelte. »Sieht aus wie jemand auf dem Rücken eines Pferdes, aber …«

			»Aber es ist ein sehr seltsames Pferd«, murmelte Dougall. Es sah klein und breit aus, eine stämmige Kreatur, die sich irgendwie unbeholfen voranbewegte.

			»Reitet der da auf einer Kuh?«, fragte Conran überrascht, als sie sich näherten.

			»Auf einem Bullen«, berichtigte Dougall ihn, als der Reiter sich im Sattel zurechtrückte und ein Horn in Sicht geriet. »Und wenn ich mich nicht irre, ist der da eine Sie. Denn er oder sie scheint mir ein Kleid zu tragen.«

			»Hm«, murmelte Alick hinter ihnen. »Ein rosafarbenes Kleid. So was hat Lady Danvries getragen.«

			»Aye, das hat sie«, pflichtete Dougall ihm bei und drängte sein Pferd rascher voran.

			»Verdammt«, sagte Murine leise zu sich selbst, als sie das herannahende Pferd bemerkte. Sie hatte die Reiter erst wenige Augenblicke zuvor gesehen und bemerkt, dass es die Schotten waren, denen Montrose Pferde hatte abkaufen wollen. Es hätte schlimmer sein können. Montrose hätte herausgefunden haben können, dass sie geflohen war, und ihr folgen können. Trotzdem war auch das hier schlimm genug. Immerhin waren dies die Männer, an die ihr Bruder sie hatte verkaufen wollen, und die Peinlichkeit und Scham, die mit dem verbunden war, was er getan hatte, überwältigten sie. Lieber wäre ihr gewesen, sie hätte sie nie wiedergesehen.

			»Mylady.«

			Murine hielt den Blick starr geradeaus gerichtet, in der Hoffnung, dass die Männer sie einfach in Ruhe und weiterreiten lassen würden, wenn sie so tat, als würde sie ihn nicht hören.

			»Lady Danvries«, sagte der Mann jetzt etwas lauter, und als sie wieder nicht reagierte, fügte er hinzu: »Euer Bruder hat nicht erwähnt, dass Ihr taub seid, als er Euch mir angeboten hat. Ich hätte es mir natürlich denken können. Er ist offensichtlich ein Betrüger und Mistkerl, also ist es nicht verwunderlich, dass er versucht hat, mir als Tausch für erstklassige Tiere ein mit einem Makel behaftetes Mädchen anzubieten.«

			Murine schnappte wütend nach Luft, gab ihre vorgetäuschte Schwerhörigkeit auf und starrte den Mann finster an. »Ich bin nicht mit Makeln behaftet«, schnappte sie. »Und Ihr wärt gut dran gewesen, wenn Ihr mich bekommen hättet, denn ich bin hundertmal mehr wert als Eure Pferde.«

			Als er daraufhin einen Mundwinkel und eine Augenbraue hochzog, ging ihr auf, was sie gesagt hatte. »Nicht, dass ich mich auf so einen beschämenden Handel eingelassen hätte.« Sie blickte wieder nach vorn und murmelte: »Mein Bruder hat offensichtlich den Verstand verloren, dass er so tief gesunken ist.«

			»Und deshalb seid Ihr weggelaufen, bevor er Euch jemand anderem anbietet, der nicht so ehrenhaft ist wie ich und vielleicht zugreifen würde?«

			Murine presste die Lippen vor Missfallen zu einer dünnen Linie zusammen. Das war genau das, was sie tat … oder zu tun versuchte. Aber jetzt machte sie sich Sorgen darüber, dass dieser Mann irgendwie eingreifen und ihre Flucht zunichtemachen könnte.

			»Dougall.«

			Murine sah sich bei dem Ruf um und riss die Augen auf, als sie sah, dass seine Männer, die sich bisher ein kleines Stück zurückgehalten hatten, jetzt ihre Pferde eilig vorwärtstrieben. 

			»Was ist, Conran?«, fragte Dougall stirnrunzelnd.

			»Reiter«, erklärte der Angesprochene, dabei besorgt zu Murine blickend. »Und ich glaube, es sind Danvries’ Männer, die ihre Lady suchen und zurückbringen wollen.«

			Leise fluchend begann Murine, ihren Bullen auf die Bäume zuzulenken, um sich dort zu verstecken. Pferde verstellten ihr jedoch den Weg, als die Männer sie einholten und umringten.

			»Dafür reicht die Zeit nicht, Mylady«, sagte Conran mitfühlend. »Sie sind schnell, Ihr würdet es nicht rechtzeitig schaffen.«

			»Dann müssen wir für ihren Schutz sorgen«, sagte Dougall grimmig. »Stellt euch um sie herum auf, bedeckt ihre Haare und ihr Kleid. Ich werde mit den Reitern sprechen.«

			Murine öffnete den Mund, um dagegen zu protestieren, aber dann landete eine Kappe auf ihrem Kopf, und sie keuchte verblüfft auf.

			»Steckt die Haare darunter, Mädchen«, sagte einer.

			»Und hier, hängt euch das um, damit Euer hübsches Kleid nicht zu sehen ist«, sagte ein anderer.

			Murine wehrte sich nicht, sondern schob unbeholfen die Haare unter die Kappe, dann zog sie das Plaid enger um sich und sah zu den Schotten und den Pferden hin. Ihr Bulle war ein gutes Stück kleiner als die Reittiere der Männer, was half, den Teil ihres Kleides zu verdecken, den das Plaid aussparte. Aber es gab jetzt nur die drei Männer und die beiden reiterlosen Pferde, die sie ihrem Bruder hatten verkaufen wollen.

			»Vielleicht sollten wir …« Statt den Vorschlag ganz auszusprechen, warf ihr plötzlich jemand noch ein Plaid zu, das ihren Kopf bedeckte. Dann spürte sie, wie jemand sie wortlos drängte, sich dicht an den Rücken des Bullen zu schmiegen. In dieser Position bekam Murine unter dem schweren Stoff zwar nur mühsam Luft, aber sie achtete nicht weiter darauf, hoffte vielmehr inständig, dass es genügen würde, schloss die Augen und betete.

			Dougall schaffte es, den Pfad etwa zwanzig Fuß zurückzureiten, bevor die herannahenden englischen Reiter ihn erreichten. Er hoffte, weit genug entfernt von der Frau zu sein, die seine Brüder zu verstecken versuchten. Sollte dies nicht so sein, gab es nichts, das er tun konnte. Dann mussten sie entscheiden, ob sie für das Mädchen kämpfen wollten oder nicht, und er war sich noch nicht sicher, ob er das tun wollte. Dass sie es dabei mit einer Überzahl an Gegnern zu tun haben würden, spielte keine Rolle. Er und seine Brüder waren erfahrene Kämpfer, die es leicht mit zwanzig schwerfälligen, schlecht ausgebildeten englischen Soldaten aufnehmen konnten. Aber er fragte sich, ob Lady Danvries es wert war, für sie zu kämpfen und zu töten. Sollte sie auch nur ein wenig wie ihr Bruder sein, war sie es ganz gewiss nicht … und genau genommen ging ihn das alles auch gar nichts an. Vermutlich würde er eine spontane Entscheidung treffen müssen.

			»Hat Danvries doch noch das Geld für die Pferde aufgetrieben?«, begrüßte er leichthin die Reiter, nachdem diese bei ihm angehalten hatten.

			»Nein.« Der Mann an der Spitze des Trupps schaute an Dougall vorbei zu dessen Brüdern. »Wir suchen nach Lord Danvries’ Schwester«, sagte er, als er den Blick wieder auf Dougall richtete. »Sie ist ausgeritten und noch nicht zurückgekehrt. Ihr Bruder macht sich Sorgen.«

			»Ausgeritten, sagt Ihr?«, fragte Dougall und gab sich überrascht. »Seid Ihr sicher? Ich hatte es so verstanden, dass sie gar kein Pferd besitzt. Abgesehen davon saß sie in der Halle, als wir ankamen, und ich bin mir sicher, dass sie die Treppe hinaufgegangen ist, bevor wir aufgebrochen sind.«

			»Aye.« Der Mann runzelte die Stirn und warf einen Blick zurück auf den Weg, den er gekommen war. »Soviel ich weiß, ist sie nach Euch gegangen. Und bis wir jetzt auf Euch gestoßen sind, ist sie uns nicht begegnet. Sie muss einen anderen Weg genommen haben.«

			»Das klingt sinnvoll«, pflichtete Dougall ihm bei und dachte, dass es tatsächlich sinnvoll klang, wenn man nicht wusste, dass er und seine Brüder noch einmal Halt gemacht und etwas gegessen hatten, bevor sie weitergeritten waren, um Danvries’ Land zu verlassen.

			Der Mann nickte. »Gute Reise«, sagte er brüsk und wendete sein Pferd in die Richtung, aus der er mit seinen Leuten gekommen war. 

			»Gleichfalls«, entgegnete Dougall fröhlich und lächelte, während er zusah, wie der englische Soldat und seine Männer davonritten. Er hatte nicht einmal lügen müssen. Bei Gott, waren diese Engländer dumm. Allerdings hatte er jetzt diese Frau am Hals, um die er sich kümmern musste. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als ihm das klar wurde.

			Na schön. Dougall schüttelte den Kopf und ritt zurück zu seinen Brüdern.

			»Sie haben nach dem Mädchen gesucht, oder?«, fragte Conran, während er zur Seite wich, damit Dougall sein Pferd neben den Bullen der Frau lenken konnte.

			»Aye.« Dougall schaute auf Lady Danvries und erwartete, dass sie ihm für seine Hilfe danken würde. Aber sie schien eine wahre Engländerin zu sein, denn sie weigerte sich, ihn auch nur anzusehen. Sie hing noch immer vornübergebeugt auf ihrem Bullen, bedeckt von dem Plaid.

			Mit finsterer Miene zog Dougall den Plaid fort und beeilte sich dann, die Frau aufzufangen, als sie vom Rücken des Tieres zu rutschen begann.

			»Verflixt«, sagte Conran angewidert, als Dougall die bewusstlose Frau zu sich auf sein Pferd zog, um sie anzusehen. »Sieht so aus, als wäre sie uns gestorben. Das könnte Probleme mit den Engländern geben.«

			»Nein, sie ist nur ohnmächtig«, sagte Dougall, während er den Blick von ihrem blassen Gesicht losriss und auf ihre Brust richtete. Er musste sich vergewissern, dass sie noch atmete. Und das tat sie, wenn auch nur schwach.

			»Sie kann nicht ohnmächtig sein«, wandte Alick sofort ein. Er stellte sich in die Steigbügel und reckte den Hals, um einen Blick auf die Frau zu werfen. »Wenn das Mädchen mutig genug ist, allein wegzulaufen, gehört sie sicher nicht zu denen, die gleich beim ersten Schreck umfallen.«

			»Es sei denn, es war nicht Mut, der dazu veranlasst hat wegzugelaufen«, erklärte Conran.

			Alick runzelte die Stirn. »Warum hätte sie es sonst tun sollen?«

			»Es mangelt ihr vielleicht an dem Verstand, den Gott den meisten von uns mitgegeben hat«, schlug Geordie vor.

			»Oder sie hat ihren Spaß daran, sich von einer halben Armee wieder einfangen zu lassen«, sagte Alick widerstrebend.

			»Dieses Mädchen ist nicht verrückt«, fauchte Conran. »Und sie ist auch nicht dumm. Ihr beiden solltet euch schämen, dass ihr so was auch nur für möglich haltet.«

			»Na ja, was denkst du denn, warum sie ohnmächtig geworden ist?«

			Conran musterte die Bewusstlose kurz und sagte dann: »Nun, vielleicht kränkelt sie. Es ist offensichtlich, dass ihr Bruder sich nichts aus ihrem Wohlergehen macht. Vielleicht ist sie krank geworden.«

			»Und vielleicht«, sagte Dougall und rückte die Frau vor sich in eine etwas bequemere Position, »solltet ihr aufhören, euch wie ein paar alte Weiber zu verhalten, damit wir endlich weiterreiten können.«

			Conran hob die Brauen. »Heißt das, wir nehmen sie mit?«

			»Wir können sie wohl kaum in diesem Zustand am Wegesrand liegen lassen, oder?«, entgegnete Dougall ein wenig verärgert. »Wir behalten sie so lange bei uns, bis sie wieder aufgewacht ist.«

			»Und was dann?«, fragte Conran und kniff die Augen zusammen.

			»Dann werden wir sie fragen, wohin sie will. Und wenn es auf unserem Weg liegt, werden wir sie dorthin bringen«, beschloss er mit einem leichten Stirnrunzeln. Die Frau entwickelte sich zu einem gewissen Problem, und er war nicht glücklich darüber.

			»Und wenn der Ort, zu dem sie unterwegs ist, nicht auf unserem Weg liegt?«, fragte Conran. »Oder was ist, wenn wir bereits daran vorbeigeritten sind, während sie ohnmächtig war?« 

			»Damit beschäftigen wir uns dann, wenn es so weit ist«, entgegnete Dougall mit erzwungener Geduld. Deutlich gereizter fügte er hinzu: »Im Augenblick wäre es mir am liebsten, wenn ihr eure Hintern bewegt und einfach losreitet.«

			»Schon gut, kein Grund, hier rumzubrüllen«, beschwichtigte Conran ihn. »Es ist offensichtlich, dass das Mädchen dich nervt.« Er sah sich suchend um. »Was wird mit dieser seltsamen Kuh?«

			Dougall verzog das Gesicht, betrachtete das Tier und zuckte mit den Schultern. »Die lassen wir hier. Vermutlich wird sie zur Burg zurücklaufen. Vielleicht geht man dort ja dann davon aus, dass die Lady gestürzt ist und wird die Wälder von Danvries nach ihr absuchen.«

			»Aber dann hat sie nichts, worauf sie reiten kann, wenn sie wieder zu Bewusstsein kommt«, wandte Conran ein.

			»Was bedeutet, dass sie wohl mit mir reiten muss«, erwiderte Dougall trocken.

			»Aye, aber was ist, wenn ihr Weg sie von uns wegführt? Wie soll sie das ohne Reittier anstellen?«

			»Das da ist ein Rindvieh, Conran«, stellte Dougall klar. »Kein Mensch, der einigermaßen bei Verstand ist, würde überhaupt auf die Idee kommen, auf einem Rind zu reiten.« Ungeduldig schüttelte er den Kopf. »Ich werde ihr eines der beiden Pferde geben, die wir verkaufen wollten.«

			»Das sind zwei gute Pferde, die eine Menge wert sind«, meinte Conran scharf. »Du denkst doch nicht daran –«

			»Ich denke, dass ich es allmählich leid bin, mir deine Einwände anzuhören. Ich will endlich weiterreiten«, fauchte Dougall. »Mach mit dem Vieh, was du willst, aber wir reiten jetzt weiter.«

			Er drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken und brachte es zum Galopp, sodass Lady Danvries wie ein Sack Weizen auf und ab hüpfte. Leise fluchend ließ Dougall das Tier langsamer laufen und rückte Lady Danvries zurecht, bevor er wieder schneller ritt. Immer wieder glitt sein Blick zu der Frau, und er fragte sich, was sie wohl getan hätte, wenn er sich zu dem Handel bereit erklärt hätte. War sie schon zuvor angeboten und benutzt worden? Der Gedanke war ihm bisher noch gar nicht gekommen, doch jetzt ging er ihm nicht mehr aus dem Kopf, und aus irgendeinem Grund ärgerte ihn das. Grimmig richtete Dougall seine Aufmerksamkeit auf den Weg vor ihm und spornte sein Pferd an, schneller zu laufen. Dabei hielt er die Frau in seinen Armen noch fester, damit ihr nichts geschah.

		

	
		
			2

			Lautes Lachen weckte Murine. Sie hörte Stimmen von Männern, die sich unterhielten und dabei ihrer Beschäftigung nachgingen. Sie drehte sich auf den Rücken und sog die frische Luft ein, froh und glücklich darüber, endlich wieder tief durchatmen zu können. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seit sie es das letzte Mal hatte tun können. Im Laufe des Tages war sie mehrmals aufgewacht, immer fest an die Brust eines Mannes gedrückt und unfähig, tief Luft zu holen. Panik hatte sie ergriffen und zusammen mit dem Luftmangel wieder bewusstlos werden lassen. Doch diesmal befand sie sich nicht mehr in dem warmen, luftlosen Kokon, der sie zuvor umfangen hatte. Ja, sie fror sogar ein bisschen, wie sie mit einem Stirnrunzeln bemerkte. Murine öffnete die Augen und sah den Nachthimmel über sich.

			Schallendes Gelächter erregte jetzt ihre Aufmerksamkeit. Sie wandte den Kopf und sah zu den Männern hinüber. Ihre Silhouetten hoben sich dunkel von dem kleinen Feuer ab, um das sie saßen. Sie waren alle groß und eindeutig Schotten, wie an ihrer Kleidung unschwer zu erkennen war. Vermutlich waren dies die Männer, die sie vor den Soldaten ihres Bruders versteckt hatten. Sie war sich ganz sicher, dass es deren Anführer gewesen war, der sie auf seinem Pferd festgehalten hatte. Sie glaubte nicht, dass er absichtlich versucht hatte, sie am Atmen zu hindern. Glücklicherweise war sie nicht gestorben, obwohl sie das mehr als einmal befürchtet hatte. Wann immer sie zwischendurch aufgewacht war, hatte der Luftmangel sie sogleich wieder in Ohnmacht fallen lassen.

			Als das Lachen versiegte, wandte Murine den Blick von den Männern ab und sah sich um. Sie lag unter einem großen Baum und lehnte mit dem Rücken an dessen Stamm. Irgendwo aus der Dunkelheit drangen Geräusche an ihr Ohr, die unverkennbar von Pferden stammten, und vor ihr befand sich die Feuerstelle mit den Männern. Es war so stockfinster, sodass sie hätte glauben können, blind zu sein. Der Himmel war ganz offensichtlich bewölkt, und das einzige Licht wurde vom Feuer gespendet, was schade war, denn sie hatte das große Bedürfnis, sich zu erleichtern.

			Vorsichtig setzte Murine sich auf und verzog dabei leicht das Gesicht, dann erhob sie sich. Es erstaunte sie etwas, dass sie sich so benommen fühlte. Aber nun, sie hatte seit dem Morgen nichts mehr gegessen. Wenn man diese Tatsache berücksichtigte und dann noch den Luftmangel bedachte, unter dem sie fast ständig gelitten hatte, sollte sie eigentlich nicht überrascht sein. Sie streckte eine Hand nach dem Baum aus und stützte sich daran ab, bis die größte Benommenheit von ihr abfiel. Dann tastete sie sich leise und vorsichtig in die Dunkelheit. Sie wandte sich nach links, da die Pferde rechter Hand von ihr waren. Zumindest nahm sie das an, aber in dieser durchdringenden Dunkelheit war es leicht, die Orientierung zu verlieren. Und sie wollte auf keinen Fall die Pferde aufschrecken und am Ende von ihnen niedergetrampelt werden.

			Zu ihrer großen Erleichterung stieß sie weder gegen die warme Flanke noch den breiten Hintern eines Pferdes; es war vielmehr die Rinde eines anderen Baumes, die sie plötzlich berührte, sodass sie stehen blieb. Sie tastete sich um den Baum herum, bis das Feuer nicht mehr zu sehen war. Da sie nicht noch weiter gehen und sich womöglich in der Dunkelheit verlaufen wollte, hob sie ihre Röcke hoch und hockte sich an Ort und Stelle hin. Dabei seufzte sie erleichtert. Doch dann stieß etwas Warmes und Feuchtes an ihre Nase und Wange. Murine entfuhr noch ein Schrei des Entsetzens, dann fiel sie um.

			Die Männer verstummten abrupt, als der Schrei die Luft zerriss. Dougall wandte den Kopf, und sein Blick suchte instinktiv dort nach Lady Danvries, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie war nicht mehr da; der Platz unter dem Baum war leer.

			Gleichzeitig mit seinen Brüdern sprang er auf und riss fluchend ein Holzscheit aus dem Feuer. Er nutzte das Scheit als Fackel, als er auf den Baum zuging und dann die Richtung einschlug, aus der er den Schrei gehört hatte. Links von den Pferden, dachte er und wurde langsamer, als in der Dunkelheit plötzlich eine gedämpfte Stimme zu hören war.

			»Oh, Henry! Um Himmels willen, du hast mich zu Tode erschreckt. Hör jetzt mit deinen dummen Küssen auf und lass mich in Ruhe.«

			Dougall blieb stehen. Henry? Küsse? Hatte Lady Danvries einen Geliebten, zu dem sie auf ihrer Kuh hatte reiten wollen? Wenn dem so war, musste der Mann ihnen gefolgt sein und auf den geeigneten Moment gewartet haben, um sich ihr zu nähern. Anscheinend ist sie nicht so unschuldig wie sie aussieht, dachte er, und war unerklärlicherweise enttäuscht darüber.

			Mit zusammengepressten Lippen ging er entschlossen weiter, nur um einen Moment darauf abrupt stehen zu bleiben, als seine Fackel einen Anblick erhellte, den er so schnell nicht vergessen würde. Lady Danvries lag auf der Seite im Gras und wehrte sich gegen ein Tier, das über ihr stand und versuchte, ihr das Gesicht zu lecken, als wäre sie ein schmackhafter Happen. Nein, ein Bulle, berichtigte er sich, als er die Hörner sah, während der Bulle ihn mit funkelnden Augen anstarrte und dabei versuchte, mit seiner großen Zunge über Lady Danvries’ Gesicht zu fahren.

			»Sieht so aus, als wäre ihre Kuh uns gefolgt«, bemerkte Conran erheitert hinter ihm. Dougall drehte sich um und stellte fest, dass alle drei Brüder hinter ihm standen und angesichts der sich ihnen bietenden Szene grinsten.

			»Oh, Mylaird.« Lady Danvries mühte sich auf die Beine und hielt sich dabei an einem Horn des Tieres fest. Dann strich sie rasch ihr Kleid glatt, bevor sie ihn mit gequälter Miene ansah. »Ich wollte gerade …« Sie machte eine Geste in den Wald, und er meinte zu sehen, dass sie errötete, was aber wegen des fehlenden Lichtes schwer zu sagen war.

			»Mit Eurer Kuh auf dem Boden herumtollen«, schlug er vor und spürte das Lächeln, das auf seinen Lippen lag.

			»Ganz sicher nicht«, entgegnete sie würdevoll. »Abgesehen davon ist Henry ein Bulle.« Sie drehte sich um und tätschelte dem Tier das Maul, als wollte sie es wegen der Beleidigung beschwichtigen, die es bedeutete, eine Kuh genannt zu werden. »Ich habe ihn aufgezogen, seit er ein Kälbchen war. Er war sehr klein und der Stallmeister glaubte nicht, dass er überleben würde. Aber ich habe ihn mit in die Burg genommen und mich um ihn gekümmert. Und dann ist er zu einem schönen, großen Tier herangewachsen.«

			»Macht Ihr Euch über uns lustig?«, fragte Conran plötzlich. Er wirkte gereizt, als er neben Dougall trat.

			Lady Danvries runzelte leicht die Stirn. »Nein. Ich habe ihn wirklich selbst aufgezogen, und er ist wirklich ein Bulle.«

			»Nein, es geht nicht um Euren Bullen. Es geht darum, wie Ihr sprecht«, sagte Dougall ruhig. Er wusste genau, was Conran zu seiner Frage veranlasst hatte. Ihm selbst war es zwar erst aufgefallen, nachdem sein Bruder die Frage gestellt hatte, aber es stimmte, die Frau sprach wie eine Schottin. Als er sah, dass sie nicht verstand, was er meinte, erklärte er es näher: »Euer Englisch, Lady Danvries. Ihr ahmt unsere Sprache nach.«

			Bei seinen Worten riss sie die Augen auf, dann reckte sie stolz die Schultern. »Ich bin keine Engländerin. Und ich heiße auch nicht Danvries. Montrose Danvries ist mein Halbbruder. Ich bin Lady Murine Carmichael. Mein Vater war Beathan, Laird vom Clan Carmichael.«

			»Murine Carmichael?« Conran hauchte den Namen fast, als würde es sich um eines der schönsten Weltwunder handeln – eine Vorstellung, die Dougall voll und ganz teilte, als er begriff, wen er da vor sich hatte.

			Es war Alick, der es aussprach. »Die Murine von unserer Saidh?«

			Murine sah ihn scharf an. »Saidh Buchanan? Ihr kennt sie?«

			»Ob wir sie kennen?«, wiederholte Geordie amüsiert. »Aye, das könnte man sagen.«

			»Wir sind ihre Brüder«, erklärte Alick. »Ich bin Alick Buchanan, und das hier sind meine älteren Brüder Geordie, Conran und Dougall.«

			»Oh«, hauchte Murine, und eine Woge von Erleichterung strömte durch sie hindurch. Bis Alick plötzlich einen Satz nach vorn machte und sie in einer so überschwänglichen Umarmung vom Boden riss, dass sie fast Angst bekam. 

			»Danke, danke, danke«, rief er glücklich und schwang sie herum.

			»Hör auf damit, Alick. Ihr wird noch ganz schwindelig, wenn du sie so herumwirbelst«, knurrte Geordie und folgte Alicks Beispiel, nachdem dieser Murine wieder auf den Boden heruntergelassen hatte. Auch Geordie umarmte sie und hob sie hoch, aber er schwang sie nicht herum. Dafür drückte er sie so fest, dass sie womöglich keine Luft mehr bekam, während er polterte: »Danke, Mädchen. Wir können Euch niemals zurückzahlen, was Ihr für uns getan habt.«

			»Oh«, erwiderte Murine schwach und tätschelte unsicher Geordies Rücken. Sie blickte verwirrt drein. Offensichtlich hatte sie keinerlei Ahnung, wofür die Männer ihr dankten.

			Als Geordie sie vorsichtig wieder auf die Füße stellte, trat Conran vor, um es seinem Bruder gleichzutun.

			»Aye, danke«, sagte Conran und umarmte sie ebenfalls, auch wenn er dabei etwas mehr Umsicht walten ließ. Er schwenkte sie nicht durch Luft, sondern drückte sie nur einmal kurz und heftig. »Saidh hat uns gesagt, was mit diesem schrecklichen Weib passiert ist, das versucht hat, Lady Sinclair zu töten.«

			»Oh!« Jetzt endlich begriff Murine, während Conran sie wieder losließ. Sie schob den Dank der Männer mit einer raschen Handbewegung beiseite und murmelte verlegen: »Das war doch gar nichts.«

			»Das war gar nichts?«, knurrte Dougall. Statt sie zu umarmen, verschränkte er die Arme und starrte sie finster an, als wäre es eine Frechheit, so etwas auch nur zu denken. »Ihr habt sowohl Lady Sinclair als auch unsere Schwester vor dieser gefährlichen Person gerettet, die sie umbringen wollte. Das ist eine Schuld, die wir niemals abzahlen können.«

			»Aber das habt Ihr doch bereits«, versicherte Murine ernst. »Ihr habt mich vor meinem Bruder und seinen Plänen gerettet. Ihr habt die Schuld ganz sicher zurückbezahlt.«

			»Nein, Mädchen, Ihr habt Euch selbst gerettet, indem Ihr auf Eurer Kuh geflohen seid«, erklärte Dougall stirnrunzelnd. Ihm kam der Gedanke, dass sie sie vielleicht doch hätten retten sollen, statt sie allein zu lassen. Immerhin war sie dadurch gezwungen worden, sich selbst zu retten. Hätten sie gewusst, wer sie war, hätten sie es ganz gewiss getan. Saidh hatte ihnen eine ganze Menge über diese Frau erzählt, die jetzt vor ihnen stand. Sie hatte Saidh nicht nur das Leben gerettet, sondern war auch deren enge Freundin geworden, und den Erzählungen seiner Schwester zufolge war sie klug, ehrenhaft und mutig.

			»Aye, wir haben Euch lediglich vor den Männern Eures Bruders versteckt, als sie nach Euch gesucht haben«, sagte Conran stirnrunzelnd.

			»Und das werden wir auch weiterhin tun, oder nicht, Dougall?«, fragte Alick aufgeregt. Ohne eine Antwort abzuwarten fuhr er fort: »Ihr seid bei uns in Sicherheit, Murine. Wir werden nicht zulassen, dass dieser Bastard, Euer englischer Halbbruder, Euch kriegt und wie eine Stute an den Erstbesten verschachert.«

			Geordie brummte zustimmend, ehe er ihr versicherte: »Ihr braucht Euch keine Sorgen mehr zu machen. Wir werden Euch beschützen, oder etwa nicht, Bruder?«

			Dougall zögerte, als alle drei Brüder sich ihm erwartungsvoll zuwandten. Er runzelte die Stirn. Wenn Danvries Murine Carmichaels Vormund war, konnte er mit ihr tun und lassen, was er wollte. Sofern er sie fand. Das Beste, was sie für sie tun konnten, war, sie irgendwo vor ihm in Sicherheit zu bringen. Das Problem war nur, dass Dougall gar nicht so viele Orte einfielen, die sich dafür eigneten. Ein Kloster kam ihm in den Sinn. Wenn sie das Ordensgelübde ablegte, würde sie durch die Kirche geschützt sein, aber es kam ihm wie Verschwendung vor, wenn ein so hübsches Mädchen wie Murine, das noch dazu höchst mutig war, wie Saidh erklärt hatte, für den Rest des Lebens in einem Kloster weggesperrt wurde.

			»Dougall?«, drängte Conran, als der immer noch schwieg. »Wir beschützen sie doch, oder?«

			Dougall atmete geräuschvoll aus, dann nickte er zögernd. Er konnte nicht guten Gewissens zulassen, dass sie zu Danvries zurückkehrte. Der Mann würde sie auf schreckliche Weise benutzen, um das Geld zurückzubekommen, das er durch seine Wetten verloren hatte. Sie würden also tun müssen, was in ihrer Macht stand. Allerdings hatte er vorher noch ein paar Fragen, auf die er Antworten wünschte. »Wohin wolltet Ihr gehen, als Ihr mit Eurer Kuh geflohen seid? Habt Ihr eine Familie, die Euch Zuflucht gewähren könnte?«

			»Henry ist ein Bulle, keine Kuh«, wiederholte Murine fest und streichelte dem Tier die Nase. Es versuchte sofort, ihre Hand zu lecken. Murine lächelte ein wenig schief, während sie die Hand zurückzog. Sie sah Dougall an und erklärte ernst: »Danke, dass Ihr ihn mitgenommen habt. Ich weiß, dass Euch das aufgehalten haben muss.«

			Dougall beachtete den Stoß, den er in diesem Moment von Conran erhielt, nicht weiter, und er erwähnte auch nicht, dass er angeordnet hatte, den Bullen zurückzulassen. Das störrische Tier hatte sich entschieden, ihnen aus eigenem Willen zu folgen. Genau genommen war Dougall ziemlich beeindruckt, dass es in der Lage gewesen war, mit ihnen Schritt zu halten. Um seine Männer daran zu hindern, darüber zu sprechen, deutete er auf den Weg, den sie gekommen waren. »Setzen wir uns alle ans Feuer. Dort könnt Ihr uns erzählen, wohin Ihr unterwegs seid. Wir werden Euch wohlbehalten dorthin bringen.« 

			»Aye«, sagte Alick mit einem Lächeln und drehte sich zum Feuer um. »Das schulden wir Euch dafür, dass Ihr unsere Saidh gerettet habt.«

			Die Männer gingen zum Feuer zurück, aber Dougall wartete noch auf Murine. Er zog eine Augenbraue hoch, als sie ihnen nicht sofort folgte.

			»Ich bin hierhergegangen, weil ich mich … erleichtern wollte«, beendete sie verlegen den Satz, und dann warf sie dem Bullen einen finsteren Blick zu und meinte: »Aber ich bin höchst rüde unterbrochen worden.«

			»Oh«, sagte Dougall und verharrte einen Moment; unschlüssig, was er tun sollte. Wenn er ging, würde er das einzige Licht mitnehmen, das sie hatte, und es kam ihm nicht richtig vor, sie allein im dunklen Wald stehen zu lassen. Andererseits würde sie es wohl kaum schätzen, wenn er mit einer Fackel in der Hand neben ihr stand, während sie sich im Gebüsch hinhockte. Schließlich hielt er ihr das brennende Holzstück hin: »Möchtet Ihr das haben?«

			»Oh.« Murine musterte die behelfsmäßige Fackel unsicher, dann trat sie zu Dougall und nahm sie. Als sie das Gewicht in ihrer Hand spürte, riss sie die Augen auf und nahm die andere zu Hilfe. Es ist in der Tat ein ziemlich großes Holzscheit, dachte Dougall, und fragte sich, wie sie sich um ihre Angelegenheit kümmern wollte, wenn sie beide Hände brauchte, nur um eine Fackel zu halten.

			»Vielleicht sollte ich Euch eine richtige Fackel machen, eine kürzere, oder eine längere, die Ihr in den Boden stecken könnt, und –«

			»Nein«, unterbrach sie ihn und bedachte ihn mit einem irgendwie gezwungen wirkenden Lächeln. »Mein Bedürfnis ist ziemlich dringend. Ich werde es schon schaffen.« Und fügte nach einem kurzen Moment hinzu: »Vielleicht könntet Ihr zum Feuer zurückkehren und mich allein lassen, damit ich mich meiner Angelegenheit widmen kann.«

			»Oh, aye.« Dougall nickte und wandte sich zum Gehen. Als er sah, dass seine Brüder sich am Feuer niederließen, verharrte er jedoch. »Vielleicht solltet Ihr noch ein bisschen weiter hinter dem Baum dort verschwinden. Ansonsten könnten meine Brüder –«

			»Aye«, unterbrach sie ihn, und da die Fackel so dicht an ihrem Gesicht war, gab es diesmal keinen Zweifel daran, dass sie errötete.

			Mit einem Nicken machte Dougall sich daran, sich wieder umzudrehen, doch erneut hielt er inne, als sie sich räusperte. »Ich … würde es Euch etwas ausmachen …?« Sie deutete auf ihren amourösen Bullen, der hingebungsvoll durch das Kleid hindurch an ihrem Arm leckte. Dougall konnte sich nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen.

			Stattdessen setzte er eine ernste Miene auf, trat zu dem Tier, packte es an den losen Zügeln, die ihm um den Hals hingen, und zog daran. Der Bulle war störrisch, stemmte die Hufe in den Boden und machte die Beine steif. Er weigerte sich, sich zu bewegen, bis seine Lady sagte: »Geh schon, Henry. Ich bin gleich bei dir.«

			Zu Dougalls großer Verwunderung hörte der Bulle tatsächlich auf, sich zu widersetzen, und ließ sich so gefügig wie ein Hund von seiner Lady wegzerren. Kopfschüttelnd führte Dougall das Tier zur Feuerstelle, dort blieb er stehen, um zu überlegen, was er mit dem Bullen tun sollte.

			»Er hat wahrscheinlich Hunger«, meinte Conran und warf grinsend einen Blick über die Schulter.

			»Dann solltest du ihm vielleicht etwas zum Fressen geben«, knurrte Dougall.

			Conran zog eine Augenbraue hoch, dann nickte er und drehte sich zu Alick um. Er musste nichts sagen. Der jüngere Mann stand seufzend auf, trat zu Dougall und nahm ihm die Zügel ab. Schließlich war er derjenige, der sich um die Pferde kümmerte, wenn sie unterwegs waren. Dougall überließ ihm die Zügel und nahm am Feuer dort wieder Platz, wo er gesessen hatte, als sie Murine hatten schreien hören. Er stellte sofort fest, dass es ihn Mühe kostete, nicht in ihre Richtung zu blicken, um zu sehen, ob sie seinen Ratschlag beherzigt hatte.

			»Murine Carmichael«, murmelte Conran. Er schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, sie wäre Engländerin.«

			»Aye«, sagte Dougall nachdenklich.

			»Sie ist eine hübsche Frau«, fügte Conran hinzu. 

			»Eine sehr hübsche sogar«, pflichtete Geordie ihm mit einem Lächeln bei. »Das hat Saidh nie erwähnt.«

			»Es ist nur gut, dass sie von ihrem verfluchten Bruder weg ist«, sagte Alick grimmig und kam zum Feuer zurück. »Mein Blut kocht bei der Vorstellung, dass er versucht hat, sie zu verkaufen. Das war schon schlimm genug, als ich sie noch für eine Engländerin gehalten habe, aber als Schottin? Und angesichts der Tatsache, dass sie das mutige Mädchen ist, das unsere Schwester gerettet hat?« Er schüttelte angewidert den Kopf.

			»Hmm«, murmelte Geordie, dessen Lächeln jetzt verschwand. »Wir werden dafür sorgen müssen, dass ihr Bruder sie nicht verkauft.«

			»Und wie genau willst du das anfangen?«, fragte Dougall ruhig. Endlich sprach er seine Sorgen laut aus. »Er ist immerhin ihr Bruder und damit ihr Vormund. Wenn er sie findet –«

			»Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass er sie nicht findet«, sagte Alick nachdenklich.

			»Wir könnten sie auf Buchanan verstecken«, schlug Geordie vor.

			»Er weiß, dass sie und Saidh befreundet sind«, entgegnete Dougall. »Buchanan wird der erste Ort sein, an dem er nach ihr sucht, wenn er sie nicht in der Nähe seiner Burg findet. Ganz besonders, weil wir auf Danvries waren, als sie verschwunden ist. Es könnte gut sein, dass seine Männer uns bereits folgen.«

			Seine Brüder blickten finster drein, als sie die Wahrheit seiner Worte erkannten. Dann meldete Alick sich zu Wort. »Wenn sie heiraten würde, wäre er nicht länger ihr Vormund und hätte ihr gegenüber keine Rechte mehr.«

			Dieser Gedanke war Dougall auch schon gekommen, aber er lachte nur humorlos und fragte: »Heißt das, du hast vor, sie zu heiraten?«

			»Vielleicht tue ich das«, antwortete Alick, setzte sich etwas aufrechter hin und blähte die Brust. »Ganz sicher würde ich sie lieber heiraten als dass ich zusehe, wie sie zu Danvries zurückkehrt. Und es wäre sicher keine Mühsal, mit ihr das Bett zu teilen.«

			Die letzte Bemerkung brachte Dougall dazu, seinen Bruder finster anzusehen. Mit ihr das Bett zu teilen, würde gewiss keine Mühsal sein, aber aus irgendeinem Grund gefiel ihm die Vorstellung nicht, dass Alick derjenige sein sollte, der das tat. Es war jedoch Geordie, der darauf antwortete. »Den Teufel wirst du tun! Ich bin älter als du. Wenn sie heiraten muss, werde ich derjenige sein, den sie heiratet.«

			»Du bist nur ein Jahr älter«, gab Alick heftig zurück. »Abgesehen davon zieht sie sicherlich einen gutaussehenden jüngeren Mann einem großen Grobian wie dir vor.«

			»Wenn du mit gutaussehend und jung so was meinst wie kümmerlich, vielleicht«, knurrte Geordie. »Aber ich glaube, dass sie jederzeit einen echten Mann einem bartlosen Jungen vorziehen würde.«

			»Ich habe es zuerst gesagt, und wenn sie heiraten muss, werde ich derjenige sein, der es tut«, sagte Alick fest und beharrlich.

			»Den Teufel wirst du tun!«, fauchte Geordie erneut und stand drohend auf.

			»Schluss jetzt«, bellte Dougall, als Alick aufsprang, um sich auf Geordie zu stürzen. »Ich lasse nicht zu, dass ihr euch um sie streitet wie Hunde um einen Knochen. Und ich lasse auch nicht zu, dass ihr das Mädchen beschämt, indem ihr über die Missetaten ihres Bruders sprecht. Also setzt euch hin und haltet den Mund.«

			Seine Brüder schwiegen und setzten sich widerstrebend wieder hin, aber sie funkelten sich weiter böse an. Dougall wusste, dass der Streit jederzeit wieder ausbrechen konnte. Am liebsten hätte er sie genommen und ihre Köpfe gegeneinandergeschlagen. Himmel, er wollte das allein schon deshalb tun, weil sie auf diese Idee gekommen waren, das Mädchen zu heiraten. Er konnte nicht sagen, warum ihn dieser Vorschlag ärgerte. Ein solcher Schritt würde allen die Sorge um Murines Wohlergehen nehmen können, und was ihn betraf, war sie jetzt ihrer aller Sorge. Schließlich hatte sie Saidh das Leben gerettet. Das war eine Schuld, die sie niemals zurückzahlen konnten, und er wusste, dass seine Brüder genauso dachten. Warum wollte er dann nichts davon hören, dass einer von ihnen sie heiratete? Es war ja keineswegs so, dass er es tun würde. Seine Pflichten als ältester Bruder und Aulays rechte Hand sowie seine Pferdezucht hatten es bisher nicht zugelassen, über eine Heirat nachzudenken. Das war etwas, das in der Zukunft lag, wenn er endlich einen schönen Besitz erworben haben würde, wo er sich ganz auf die Pferdezucht konzentrieren und sich die Zeit nehmen konnte, eine eigene Familie zu gründen. So hatte sein Plan ausgesehen.

			Aber jetzt gab es Murine mitsamt ihrer Probleme und die Tatsache, dass sie das Mädchen unmöglich dem Schicksal überlassen konnten, das ihr Bruder für sie geplant hatte. Nicht, seit sie wussten, wer sie war. Zum Teufel, er hätte es ohnehin nicht mit seinem Gewissen vereinbaren können, das zu tun, nachdem sie sie auf der Straße aufgelesen hatten. Und da hatten sie noch gar nicht gewusst, wer sie war. Darüber hinaus ging ihm nicht aus dem Sinn, wie gut es sich angefühlt hatte, sie in den Armen zu halten, und dass sie genauso süß gerochen hatte wie sie aussah. Mehrmals hatte Dougall sich während des Ritts dabei ertappt, dass er den Kopf gesenkt hatte, um ihren Geruch einzuatmen.

			Leise fluchend starrte er ins Feuer und fragte sich, wie sie das Mädchen vor dem Schicksal bewahren konnten, das ihr Bruder ihr aufzwingen wollte. Konnten sie es? Es wäre hilfreich zu wissen, ob es eine Familie gab, die ihr helfen würde. Jemand, der ihretwegen ein Bittgesuch an den König schrieb, um die Vormundschaft ihres Bruders aufzuheben. Aber das würde er erst erfahren, wenn Murine sich zu ihnen setzte und ihre Fragen beantwortete. Was ihn auf den Gedanken brachte … wo blieb die Frau nur so lange? Wie lange dauerte es, zu pinkeln und zu ihnen ans Feuer zu kommen?

			Dougall starrte ein paar Augenblicke finster in die Flammen, dann hob er den Kopf und sah dorthin, wo er sie zurückgelassen hatte. Er runzelte die Stirn und stand auf. Sie war nicht nur außer Sichtweite, sondern musste sich ein ganzes Stück weit entfernt haben, da er den Lichtschein ihrer Fackel nirgendwo entdecken konnte. »Was ist los?« Conran sah ihn fragend an.

			»Murine ist weg«, entgegnete Dougall grimmig und bückte sich, um ein brennendes Holzscheit aus dem Feuer zu ziehen.

			»Was?« Conran stand auf und schaute sich um. »Wo zum Teufel sollte sie denn hingehen?«

			Ohne zu antworten, ging Dougall auf den Wald zu. Er hörte, dass seine Brüder ihm folgten. Jeder von ihnen schien ein brennendes Holzscheit mitgenommen zu haben. Er schloss das aus dem hellen Lichtschein, der den Weg vor ihm gut erkennen ließ.

			»Verdammt«, murmelte Murine, als sie sich durch das Unterholz zwängte. Sie verzog das Gesicht, weil sich immer wieder Zweige in ihrer Kleidung und in ihrem Haar verfingen und ihr das Gesicht zerkratzten. Sie konnte nichts dagegen tun, da sie beide Hände brauchte, um das schwere Holzscheit zu tragen, das Dougall Buchanan ihr als Fackel gegeben hatte.

			Es war natürlich ihr eigener Fehler. Der Mann hatte angeboten, ihr eine kleinere Fackel zu machen, aber ihr Bedürfnis, sich zu erleichtern, war so dringend gewesen, dass sie abgelehnt hatte. Was dieses dringende Bedürfnis betraf, so hatte sie dem immer noch nicht nachgeben können, und sie war überzeugt, jeden Augenblick zu platzen. Trotzdem ging sie tiefer in den Wald hinein, auf der Suche nach einer geeigneten Stelle, an der sie keinen Waldbrand entfachen würde, während sie ihre Notdurft verrichtete. Sie suchte eine Stelle, an der sie die verdammte Fackel ablegen konnte, um mit beiden Händen das Kleid hochhalten zu können, wenn sie sich hinhockte. Aber wie es aussah, gab es um sie herum nichts als trockenes Gras und Laub.

			Sie ging an einem weiteren Busch vorbei und stürzte fast mit dem Gesicht voran auf den Boden, als der Wald einer Lichtung wich. Es gelang ihr, auf den Beinen zu bleiben, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen. Sie hielt ihre Fackel etwas höher und sah sich um. Als sie mitten auf der kleinen Lichtung einen großen Felsbrocken entdeckte, atmete sie erleichtert auf. Das ist perfekt, dachte sie, lief auf ihn zu und legte das brennende Holzscheit darauf.

			Jetzt, da sie die Hände frei hatte, konnte sie sich gar nicht schnell genug der Angelegenheit widmen, um derentwillen sie hierhergekommen war. Nach nur wenigen Augenblicken hatte sie das Kleid gehoben und sich hingehockt. Da sie ihre Erfahrungen gemacht hatte, atmete sie erst erleichtert auf, als sie ihre Geschäfte erledigt hatte, ohne von einem Überfall Henrys oder einer anderen Störung daran gehindert worden zu sein.

			Murine richtete sich auf und ließ die Röcke fallen, als der Lichtschein des Holzscheits sich zu bewegen schien. Und dann erlosch die Flamme. Murine erstarrte für einen Moment, dann wandte sie sich langsam dem Felsen zu, auf dem sie das Holzscheit zurückgelassen hatte. Abgesehen von einem letzten Glimmen des Scheites, der einmal ihre Fackel gewesen war, herrschte dort eine allumfassende Schwärze Das verdammte Ding war vom Felsen gefallen, und die Flamme war verloschen, ehe es auf dem Boden aufgekommen war.

			»Verdammter Mist«, murmelte sie und verpasste sich in Gedanken eine Ohrfeige für ihre Worte. Offensichtlich hatte sie zu viel Zeit mit ihrer Freundin Saidh verbracht, dass sie jetzt selbst solche Flüche von sich gab. Seufzend ging sie zu dem Holzscheit, packte es und begann, darauf zu pusten, um die Flamme wieder zum Leben zu erwecken. Aber noch während sie es hochhob, erlosch auch das letzte Glühen, und Murine konnte kaum noch die Hand vor Augen sehen.

			»Nun, ist das nicht perfekt?«, murrte sie, ließ das Scheit fallen und drehte sich suchend um. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war oder in welcher Richtung sich das Lager befand. Sie biss sich auf die Lippen, während sie versuchte, sich zu orientieren. Sie hatte die Fackel auf den Felsblock gelegt, ihm den Rücken zugekehrt und in die Richtung geschaut, aus der sie gekommen war. Und dann hatte sie sich umgedreht und war hingelaufen, um das Scheit aufzuheben. Was bedeutete, dass sie jetzt mit dem Rücken zu der Richtung stand, aus der sie gekommen war. Allerdings hatte sie dann das Holzstück fallen lassen und sich erneut umgedreht.

			Hatte sie sich dabei ganz umgedreht, sodass sie in die Richtung schaute, in die sie gehen wollte? Oder war es nur eine halbe Drehung gewesen? Und hatte sie sich auf einem geraden Weg durch den Wald bewegt oder hatte sie, von der Stelle aus gesehen, an der Henry sie belästigt hatte, einen Bogen geschlagen?

			Ärgerlich riss Murine die Arme hoch und ließ sie wieder sinken. Sie hatte nicht die geringste Ahnung. Sie hörte auch nicht mehr die Stimmen der Männer, wie noch zuvor, als sie sich auf den Weg gemacht hatte. Die Stimmen waren in dem Moment verstummt, in dem sie auf diese Lichtung gestoßen war. Sie hielt einen Moment inne, legte den Kopf schief und hoffte, die gedämpften Stimmen der Männer zu hören, sodass sie dem Klang folgen und zum Lager zurückfinden konnte, aber sie vernahm keinen Laut. Entweder hatten sich alle bereits schlafen gelegt, oder … nun, sie wusste nicht, was sonst sie zum Schweigen gebracht haben könnte. Der Tod vielleicht, dachte sie und stellte sich vor, wie eine Gruppe Plünderer sich lautlos anschlich, während die Buchanans um das Feuer saßen, und wie man ihnen die Kehlen so schnell aufschlitzte, dass sie starben, ohne noch einen Laut von sich geben zu können.

			Ein Zittern durchlief Murine, und sie rieb sich die Arme, während sie sich nervös umsah. Einer dieser Banditen könnte ihr hierher gefolgt sein und in diesem Moment durch die Dunkelheit schleichen, um auch ihr die Kehle durchzuschneiden. 

			Murine rieb sich den Nacken und senkte den Kopf in dem unbewussten Versuch, die Kehle nicht zu sehr zu entblößen. Aber dann begriff sie, was sie tat, zwang sich, die Hand wegzunehmen und die Schultern zu recken.

			»Hier ist niemand«, sagte sie mit fester Stimme. »Du musst nur den Weg zum Lager finden, und alles wird gut sein.«

			Zumindest hoffte sie das. Genau genommen hatte sie nicht viel Zeit gehabt, über ihre Situation nachzudenken. Sie vermutete, dass sie bei Saidhs Brüdern in Sicherheit war, und dass sie nach ihr suchten … zudem hatte Dougall davon gesprochen, sie zu ihrem Ziel zu begleiten. Was das betraf, war sie sich nicht ganz sicher. Denn zu diesem Zeitpunkt hatten bereits all ihre Gedanken um ihr starkes Bedürfnis gekreist, sich zu erleichtern.

			Ärgerlich über sich selbst, begann Murine, geradeaus zu gehen. Dabei hielt sie die Hände vor sich ausgestreckt, um sich durch das Unterholz zu tasten. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu den Männern zurückzukehren. Schließlich hatte sie keine Ahnung, wo sie sich befand oder in welche Richtung sie reiten sollte, um nach Schottland zu gelangen.

			Falls ich nicht schon in Schottland bin, dachte Murine, während sie durch das Unterholz stolperte, an ihrem Kleid zerrte, wenn es sich verfing, und den Zweigen auswich, die ständig nach ihren Haaren zu greifen schienen. Es wäre eine schreckliche Schande, wenn sie bereits in Schottland war und in die falsche Richtung ritt, womöglich wieder zurück nach England. Offen gestanden war die Chance groß, dass genau dies geschah. Eingedenk des Glückes, das sie in der letzten Zeit gehabt hatte.  

			Von ihren Gedanken abgelenkt, brauchte Murine einen Moment, um zu begreifen, dass der Boden, auf den sie starrte, plötzlich heller wurde. Sie hatte den Kopf gesenkt gehalten, um nicht ständig Zweige in die Augen zu bekommen. Jetzt starrte sie einen Moment auf den hell schimmernden Waldboden und ihre Schritte wurden langsamer. Sie riss den Kopf hoch, als sie gegen etwas prallte. Etwas, das nach ihrem Arm griff.

			Murine starrte auf die große Gestalt, die vor ihr aufragte. Licht schien hinter ihr auf und verlieh ihr bedrohlich wirkende Umrisse. Murine öffnete den Mund und schloss ihn wieder, dann spürte sie nur noch, wie sie fiel, als ihre Sicht schwand und ihre Welt zu einem kleinen schwarzen Punkt zusammenschrumpfte.

			Dougall reichte sein Holzscheit an Conran weiter, während er die Frau auffing, die vor ihm zu Boden sank.

			»Verdammt. Sie ist schon wieder ohnmächtig geworden«, murmelte Conran.

			»Saidh hat gesagt, dass sie dazu neigt«, brummte Dougall, während er Murine auf seine Arme hob.

			»Aye, aber hat sie nicht auch gesagt, dass Joan eine Tinktur hergestellt hat, die ihr zu helfen schien?«, fragte Conran stirnrunzelnd. Er trat zur Seite, um Platz für Dougall und seine Bürde zu machen.

			Als Dougall nur mit den Schultern zuckte, fragte Geordie: »Was zum Teufel hat sie eigentlich hier draußen gemacht?«

			Bei der Bemerkung hielt Dougall inne und drehte sich um. Eine offene Flamme, um die sich niemand kümmerte, konnte leicht einen Waldbrand entfachen, zumal der Boden ungewöhnlich trocken war. »Könntest du – ?«

			»Ich werde mich umsehen«, versicherte Conran ihm, dann reichte er Dougalls Holzscheit an Geordie weiter, der als Einziger keines trug. »Du und Alick, ihr kehrt mit Dougall zum Feuer zurück. Ich komme gleich nach.«

			Dougall drehte sich um und trug Murine den Weg zurück, den sie gekommen waren.

			»Du glaubst doch nicht, dass sie krank ist, oder?«, fragte Alick besorgt. Der jüngere Mann folgte Dougall dicht auf den Versen. Er hielt die behelfsmäßige Fackel hoch, damit sein Bruder etwas sehen konnte. »Ich meine, Saidh hat gesagt, dass die Tinktur helfen würde, aber Murine ist fast den ganzen Nachmittag bewusstlos gewesen, während wir geritten sind, und kaum sieht sie uns, fällt sie schon wieder in Ohnmacht.«

			»Vielleicht muss sie nur einfach etwas essen«, schlug Geordie vor. »Wenn sie kurz nach uns von Danvries aufgebrochen ist, hat sie wahrscheinlich das Mittagessen verpasst, und auch das Abendessen.«

			»Das erklärt aber nicht das erste Mal, als sie ohnmächtig geworden ist«, entgegnete Alick. »Zu dem Zeitpunkt hatten wir selbst gerade erst gegessen.«

			»Stimmt.« Geordie klang nachdenklich. »Dann hatte sie vielleicht beim ersten Mal Probleme, unter dem Plaid Luft zu bekommen, und ist deshalb ohnmächtig geworden.«

			»Du denkst also, dass sie das erste Mal ohnmächtig geworden ist, weil sie keine Luft bekommen hat, und das zweite Mal, weil sie hungrig war?«, fragte Alick.

			»Aye«, bestätigte Geordie. »Oder aber sie ist krank.«

			»Genau das, was ich gesagt habe«, erklärte Alick genervt.

			Dougall sah ein Stück voraus das Lagerfeuer und ging rasch darauf zu, um Abstand zwischen sich und seine streitenden Brüder zu bringen. Er hatte keine Ahnung, warum die Frau diesmal ohnmächtig geworden war. Saidh hatte gesagt, dass es passierte, wenn Murine besonders aufgeregt war oder zu schnell aufstand, aber sie hatte bereits gestanden, und es hatte nichts gegeben, worüber sie sich hätte aufregen können – zumindest fiel ihm nichts ein. Allerdings hatte sie erschrocken gewirkt, kurz bevor sie ohnmächtig geworden war, wie er sich jetzt erinnerte, doch dann schüttelte er den Kopf. Obwohl er nicht wusste, was bei Murine normal war, fand er es ein wenig beunruhigend, dass sie immer wieder das Bewusstsein verlor. Er würde schließlich nicht immer da sein, um sie aufzufangen.
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			Murine seufzte schläfrig und schmiegte sich in die Felle, die sie einhüllten. Als diese sich daraufhin fester um sie schlossen, versteifte sie sich. Sie war jetzt hellwach. Als sie die Augen öffnete, starrte sie auf ein weißes Leinenhemd. Sie hob den Blick und sah ein von dunklen Bartstoppeln bedecktes Kinn.

			Murine biss sich auf die Lippen, holte tief Luft und begann sich aufzurichten und von dem Mann zurückzuziehen. Sie hielt jedoch inne, als sie einen verlockenden Duft wahrnahm. An wen sie sich auch gerade kuschelte, er roch wunderbar, irgendwie frisch und herb und nach Wald und … nun, sie konnte den anderen Geruch nicht benennen, den sie wahrnahm, aber er war sehr angenehm.

			Als der Mann einen grollend klingenden Schnarchlaut von sich gab, drückte sich sein Oberkörper hart gegen Murines Brüste. Dann drehte sich der Schläfer auf den Rücken und zog sie dabei mit sich. Unvermittelt lag Murine jetzt auf ihm, eng an ihn gedrückt und umschlungen von seinen Beinen, zwischen denen sie irgendetwas Hartes spürte, das sich ihr ein wenig unangenehm an den Unterleib presste.

			Murine hielt die Luft an und hob leicht den Kopf, um einen besseren Blick auf den Mann zu bekommen, auf dem sie lag. Als sie Dougall Buchanan erkannte, fühlte sie so etwas wie Erleichterung. Aus irgendeinem Grund vertraute sie diesem Mann. Dennoch war es falsch, erleichtert zu sein, dass er der Mann war, auf dem sie lag. Genau genommen sollte es überhaupt keinen Mann geben, bei dem sie darüber glücklich wäre, auf ihm zu liegen. Schließlich war sie eine unverheiratete Frau, und diese Situation war absolut unangemessen. Und ebenso absolut unangemessen war auch, dass sie allein mit den Buchanan-Brüdern reiste. Falls irgendjemand davon erfuhr, wäre sie ruiniert, was allerdings keine große Rolle spielte, da sie ohnehin nicht heiraten würde. Und zumindest wäre nur ihr Ruf dahin, sie selbst wäre nicht entehrt. Dass das durch Muller wahrhaftig geschehen wäre, hätte sie nicht die Flucht ergriffen, davon war Murine überzeugt.

			Sie seufzte unglücklich, als sie an Lord Muller dachte, den dubiosen Nachbarn und Freund ihres Bruders. Seit sie von Montrose nach Danvries gebracht worden war, hatte der Mann hatte sie lüstern angestarrt. Er hatte sogar ein- oder zweimal versucht, sie zu bedrängen und zu begrapschen. Glücklicherweise hatte Saidh ihr gezeigt, wie sie sich gegen solche Übergriffe zur Wehr setzen konnte. Sie hatte entschlossen mit dem Knie zugestoßen. Als sie sich an jenem Abend von Muller abgewandt hatte, um auf ihr Zimmer zu gehen, hatte er stöhnend am Boden gelegen. Trotzdem war Murine überzeugt, dass Montrose recht hatte und Muller die Gelegenheit beim Schopfe packen würde, für ein paar Münzen das zu bekommen, was sie ihm bisher verweigert hatte … und das alles auch noch mit Montroses Segen, dachte sie niedergeschlagen. Schließlich waren sie Halbgeschwister, auch wenn sie sich nie besonders nahegestanden hatten. Deshalb hätte sie erwartet, dass er zumindest ein gewisses Maß an Beschützerinstinkt für sie aufbrachte. Anscheinend war dem aber nicht so.

			»Guten Morgen.«

			Murine schob ihre Gedanken beiseite und sah den Mann an, auf dem sie lag. Dougall war wach. Er hatte die Augen offen, die noch vom Schlaf verhangen waren. Er wirkte in diesem Moment um einiges jünger und sah sehr gut aus ohne die Strenge, die sonst immer in seinem Blick lag.

			Sie schob diese überflüssigen Gedanken beiseite, zwang sich zu einem Lächeln und räusperte sich dann: »Guten Morgen.« Sie verzog das Gesicht und fügte zögernd hinzu: »Denkt Ihr, Ihr könntet mich loslassen, damit ich aufstehen kann?«

			Dougall zog eine Braue hoch, dann ließ er Murine los und schlug das Plaid auseinander, das sie irrtümlicherweise für Felle gehalten hatte.

			Sie lächelte erleichtert und begann, sich von ihm zu erheben – und hielt wie erstarrt inne, als sie sah, dass es sein Plaid war, das ihnen als Decke gedient hatte. Und dass er daher jetzt nur ein Hemd trug, das ihn nicht ganz bedeckte und dass – 

			»Nicht ohnmächtig werden!«

			Murine starrte ihn entsetzt an, als er so losbrüllte, dann drehte sie ihm rasch den Rücken zu. Besorgt schaute sie zu den anderen Männern hinüber, die zu ihrer Erleichterung alle noch schliefen. Oder zumindest geschlafen hatten. Denn dank Dougalls Gebrüll rührten sie sich jetzt.

			Sie murmelte etwas von morgendlichen Bedürfnissen und rannte in den Wald.

			Dougall seufzte, dann kniete er sich hin und begann, sein Plaid zu falten, um es anlegen zu können. Die Nacht war kühl gewesen, und Murine hatte gezittert, als er sich nur ein paar Fuß von ihr entfernt zum Schlafen hingelegt hatte. Er hatte zuerst versucht, es zu ignorieren, aber als sie mit den Zähnen zu klappern begonnen hatte, hatte er sie zu sich unter sein Plaid gezogen. Sie war nicht aufgewacht, und nach einer Weile hatte das Zittern aufgehört, und sie hatte sich mit süßen kleinen Seufzern an ihn geschmiegt. Er allerdings hatte noch lange wach gelegen, sich des warmen Körpers, der sich an ihn drängte, nur zu bewusst, vor allem, da ihr Hintern an seinem –

			Fluchend legte Dougall seinen Plaid an und folgte der Frau in den Wald. Er konnte sie wohl kaum allein in der Gegend herumwandern lassen, wenn sie ständig ohnmächtig wurde. Abgesehen davon vertraute er nicht darauf, dass sie sich nicht verirren würde. Nicht dass sie wie ein Dummkopf wirkte, aber sie neigte nun mal dazu, ohnmächtig zu werden, und das vermutlich bereits seit geraumer Zeit. Zweifellos hatte sie sich dabei ein- oder zweimal den Kopf gestoßen … nun, es schien ihm einfach das Beste zu sein, kein Risiko einzugehen.

			Schon bald begriff Dougall, dass er mehr hätte darauf achten sollen, in welche Richtung sie gegangen war. Oder er hätte sich das Plaid locker um die Hüften legen sollen, statt es aufwendig zusammenzulegen, um ihr sofort nachzugehen. Hier war das Unterholz sehr dicht, und es war die Hölle hindurchzukommen. Darüber hinaus war es unmöglich zu erkennen, welchen Weg sie genommen hatte. Fluchend blieb er stehen, legte die Hände auf die Hüften und rief nach ihr.

			Vögel erhoben sich aus den Bäumen um ihn herum und flogen gen Himmel, aber von der Frau kam keine Antwort. Seine Stirn legte sich mehr und mehr in Falten, und er rief noch einmal, ehe er weiterging. Dieses verfluchte Frauenzimmer war offenbar wieder ohnmächtig geworden und wartete darauf, gerettet zu werden.

			Während er sich durch das Dickicht kämpfte, rief er immer wieder nach ihr.

			Murine duckte sich tiefer hinter das Gebüsch, als Dougalls Stimme erneut erklang. Der Mann, der nur sechs Fuß von ihr entfernt stand, drehte sich bei dem Rascheln um und starrte in ihre Richtung. Irgendwie kam es ihr dumm vor, sich hinter die Büsche zu kauern, als wäre sie ein Kind, das Verstecken spielte. Ja, sie war sich nicht einmal sicher, warum sie es tat. Sie war in den Wald gegangen, um nach einer Stelle zu suchen, an der sie sich erleichtern konnte, aber dann hatte ihr Kleid sich an einem Zweig verfangen, und sie war stehen geblieben, um es davon zu befreien. Doch der Zweig war gebrochen und am Kleid hängen geblieben. Sie hatte es bemerkt, als sie weitergegangen war und das verdammte Ding hinter ihr her schleifte. Zunächst hatte sie nicht weiter darauf geachtet, hatte sie doch angenommen, der Zweig würde sich nach ein paar Schritten von allein lösen. Stattdessen hatte er sich nur wenig später im Gezweig eines Busches verfangen, sodass Murine schließlich gezwungen gewesen war, stehen zu bleiben und sich davon loszumachen. 

			Dass sie stehen geblieben war, hatte vermutlich verhindert, dem Mann in die Arme zu laufen, der jetzt stirnrunzelnd in ihre Richtung sah. Sie bezweifelte, dass er sie sehen konnte. Er schaute einfach nur in die Richtung, aus der Buchanans Stimme kam, der weiter ihren Namen rief, diesmal von noch näher.

			Murine hatte an ihrem Kleid gezerrt und versucht, es frei zu bekommen, als das Knacken von Zweigen ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie hatte ins Dickicht gespäht und gesehen, wie sich zwischen den Bäumen etwas bewegte. Sofort hatte sie ihre Röcke fallen lassen und sich geduckt. Mit schreckgeweiteten Augen hatte sie auf den näher kommenden Schatten zwischen den Bäumen gestarrt und gegen eine Ohnmacht angekämpft. Ihre große Sorge war gewesen, es könnte ein wilder Eber oder ein ähnlich gefährliches Tier sein. Dann erkannte sie, dass es ein Mann war – aber keiner von den Buchanan-Brüdern. Instinktiv war sie dort geblieben, wo sie war; sie wollte warten, dass der Mann verschwand, ehe sie weiterging.

			Murine hatte keine große Erfahrung im Reisen. Den größten Teil ihres Lebens hatte sie auf Carmichael verbracht, und die wenigen Reisen, die sie unternommen hatte, waren hauptsächlich ermüdend, langweilig und unbequem gewesen. Bis zu der Reise, bei der eines Nachts ihre Brüder getötet worden waren. Seither spürte sie eine nervöse Unruhe, wenn sie unterwegs war. Und natürlich hatte vor allem auch die letzte Reise nicht dazu beizutragen, diese Nervosität zu mindern. Damals war Montrose nach Sinclair gekommen, um ihr die Nachricht vom Tod ihres Vaters zu überbringen und sie zu sich nach England zu holen. Er hatte den größten Teil der Reise damit verbracht, ihr einzuschärfen, sich niemals zu weit vom Lager zu entfernen. Und er hatte seiner Warnung mit schrecklichen Geschichten darüber Nachdruck verliehen, was Banditen mit ihr machen würden. Ja, er schien es geradezu genossen zu haben, ihr all die Schrecknisse aufzuzählen. Da Murine ihre Brüder an eine solche Horde von Plünderern verloren hatte, hätte es seiner Worte eigentlich gar nicht bedurft. Murine hatte nicht die Absicht, die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich zu ziehen, der mit zur Seite geneigtem Kopf dastand und den Geräuschen von jemandem lauschte, der sich durch den Wald auf sie beide zubewegte.

			Als Dougall wieder rief, diesmal von deutlich näher, drehte der Mann vor ihr sich um und eilte in die Richtung davon, aus der er gekommen war. Murine sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war, dann richtete sie sich abrupt auf und stellte erschreckt fest, dass sich die Welt vor ihr neigte. Verdammt, ich hätte nicht so schnell aufstehen sollen, nachdem ich mich so erschreckt habe, dachte sie noch, während ihr schwarz vor den Augen wurde. Genau in dem Moment, als das Licht um sie herum erlosch, glaubte sie, Dougalls Stimme hinter sich hören zu können.

			»Was für ein verfluchtes Spiel ist das, Mädchen? Warum hast du nicht –« Dougall brach seine Tirade ab und fing Murine auf, als sie wie ein Stapel zu hoch aufgetürmter Heuballen umkippte. Gerade hatte er überlegt, ob er nicht umkehren und seine Brüder auffordern sollte, ihm bei der Suche im Wald zu helfen, als er eine weitere Buschreihe durchbrochen und Murine vor sich gesehen hatte. Sofort war Verärgerung in ihm aufgewallt, weil sie offensichtlich nicht ohnmächtig gewesen war, sondern entschieden hatte, ihm nicht zu antworten. Und schon hatte er angefangen, sie zur Rede zu stellen.

			Jetzt blickte er verdutzt in ihr blasses Gesicht, dann seufzte er resigniert und hob sie hoch. Dougall wollte den Weg zurückgehen, den er gekommen war, aber es ging nicht. Irgendetwas hielt sie dort fest, wo er Murine gefunden hatte. Ein kurzer Blick, und er erkannte das Problem. Ihr Kleid hatte sich verfangen. Statt sie auf den Boden zu legen, packte er mit einer Hand den Stoff ihres Rockes und zerrte einmal kräftig daran. Sofort war das Reißen von Stoff zu hören.

			»Verdammt«, murmelte er. Nicht nur, dass das Kleid immer noch nicht frei war; jetzt war es auch bis fast zur Hüfte aufgerissen. Offensichtlich hatte er den Stoff nicht richtig zu fassen bekommen. 

			Dougall seufzte, verlagerte Murines Gewicht in seinen Armen etwas, packte den Stoff erneut und riss noch einmal daran. Diesmal gelang ihm, was er schon beim ersten Mal hatte erreichen wollen. Sie war frei. Allerdings konnte er sie so unmöglich zum Lagerplatz zurückbringen. Der Rock des Kleides hing ihm über die Hände, während ihre Hüfte und ihre Beine nackt waren. Seine Brüder wetteiferten bereits um Murine, und er würde nicht zulassen, dass sie sie so sahen.

			Dougall kniete sich hin und legte Murine auf den Boden, dann untersuchte er den Riss und hob den Stoff leicht hoch. Ein Untergewand und ein langes, wohlgeformtes Bein kamen zum Vorschein.

			»Aye, es ist gerissen«, sagte Dougall laut, als hätte daran noch irgendein Zweifel bestanden. Dann saß er einen Moment einfach nur da, starrte auf das nackte Bein und fragte sich, ob er wohl in die Hölle kommen würde, wenn er den hinteren Teil des Untergewandes anheben und nachsehen würde, was sich darunter verbarg.

			Wahrscheinlich ja, entschied er und wusste, dass er sich schämen sollte, so etwas auch nur in Erwägung gezogen zu haben. Und er würde so etwas auch nicht in Erwägung ziehen, wenn der Anblick ihres nackten Beines ihn gegenüber der Scham in seinem Herzen nicht mehr blind machte. Davon war er überzeugt. Also ergriff Dougall beide Enden ihres Kleides dort, wo es über ihrem Hintern zerrissen war, und verknotete sie rasch miteinander. Es half nicht wirklich, denn der Stoff sammelte sich jetzt an der Hüfte und am Fußgelenk, ließ aber alles dazwischen frei.

			»Hm«, murmelte er und beäugte die Lücke. Wenn er die Möglichkeit hätte, den Stoff in der Mitte auch noch zusammenzubinden, würde das Problem gelöst und sie anständig bedeckt sein. Er zog sein Sgian Dubh, seinen Dolch, aus dem Gürtel und begann, auf halber Höhe ihres Beines den Stoff ihres Kleides zu zerschneiden.

			Murine erwachte langsam; etwas zerrte an ihrem Bewusstsein wie kleine Hände, die ihr Kleid nach unten zogen. Sie öffnete die Augen und sah Zweige überall um sich herum. Stirnrunzelnd blickte sie an sich hinunter und spannte sich abrupt an, als sie begriff, dass Dougall sich über ihre Beine beugte. Sie starrte ihn einen Moment verständnislos an, dann ließ sie ihren Blick tiefer gleiten, um herauszufinden, was er da tat. Augenblicklich entfuhr ihr ein Schrei der Bestürzung, und sie begann, von ihm wegzukriechen. Sie hörte erst auf, als sie mit den Schultern gegen etwas stieß, das sich wie ein Baumstamm anfühlte.

			Als Dougall sie überrascht ansah, sie aber nicht verfolgte, blickte Murine auf den zerfetzten Stoff, der einmal ihr Kleid gewesen war, und fragte entsetzt: »Was habt Ihr getan?«

			»Das wollte ich auch gerade fragen.«

			Sie versteifte sich und sah zur Seite, wo Conran, halb verborgen vom Dickicht, am Rande der kleinen Lichtung stand, auf der sich Murine und Dougall aufhielten.

			»Du hast sie gefunden?«

			»Ist sie in Ordnung?«

			Die beiden Fragen kamen von Geordie und Alick, die jetzt neben Conran aus dem Gebüsch auftauchten. Die beiden Männer blieben bei dem Anblick, der sich ihnen bot, abrupt stehen. Ihre Augen weiteten sich, wurden dann schmal, während die beiden Männer die Hände zu Fäusten ballten und Anstalten machten, sich auf Dougall zu stürzen. Doch Conran hob eine Hand.

			»Ganz ruhig, Jungs, ich bin sicher, dass Dougall erklären kann, warum er Murine die Kleider vom Leib gerissen hat … einem braven schottischen Mädchen, das mutig von zu Hause weggelaufen ist, um ihre Tugend zu bewahren, und das unserer lieben Saidh das Leben gerettet hat«, fügte er grimmig hinzu.

			»Ich habe ihr die Kleider nicht vom Leib gerissen«, sagte Dougall empört. Er stand auf und schob sein Sgian Dubh zurück in den Gürtel. »Ich habe nur ihr Kleid aufgeschnitten.«

			Conran musste sowohl Geordie als auch Alick eine Hand auf den Arm legen, um sie zurückzuhalten. Als er sicher war, dass sie ruhig bleiben würden, wandte er sich wieder an Dougall. »Das hilft nicht sehr dabei, uns davon zu überzeugen, dass du nur Murines Bestes im Sinn hattest.«

			»Ja, das sehe ich«, sagte Dougall trocken. »Und ihr solltet mich eigentlich gut genug kennen, um es besser zu wissen. Ich würde niemals eine Frau missbrauchen, die unter meinem Schutz steht.«

			Bei diesen Worten blickten die drei etwas weniger aufgebracht drein, wie Murine bemerkte, und sie starrte sie deshalb finster an. Dann warf sie Dougall einen bösen Blick zu und fragte scharf: »Ich allerdings kenne Euch nicht gut genug und würde es zu schätzen wissen, wenn Ihr mir erklärtet, wieso Ihr mein Kleid zerschnitten habt.«

			»Ich habe es getan, weil ich es zerrissen habe«, erwiderte er und fügte dann rasch ein »versehentlich« hinzu, als er sah, dass ihre Wut sich wieder in Besorgnis verwandelte.

			»Als ich Euch fand, wart Ihr wieder einmal in Ohnmacht gefallen. Ich habe Euch gerade noch rechtzeitig aufgefangen, bevor Ihr lang hingeschlagen seid, aber als ich mit Euch zum Lager zurückkehren wollte, hatte sich Euer Kleid verfangen«, sagte Dougall. Er klang verärgert, dass er sich erklären musste.

			Murine entspannte sich etwas und nickte. Ihr Kleid hatte sich tatsächlich verfangen.

			»Ich habe an dem Stoff gezogen, um das Kleid freizubekommen«, fuhr Dougall fort und deutete auf ihr Kleid. »Aber stattdessen ist es an der Naht aufgerissen – bis weit nach oben«, fügte er leiser hinzu und erklärte dann: »Ich konnte Euch wohl kaum so ins Lager zurückbringen, oder?«

			Das war offensichtlich nur eine rhetorische Frage, denn ohne eine Antwort abzuwarten, sprach er rasch weiter. »Ich habe Euch deshalb auf den Boden gelegt und die Stoffenden zusammengebunden. Aber das Kleid war danach immer noch vom Knöchel an offen, also dachte ich, ich sollte es reparieren.«

			»Indem Ihr es in Stücke schneidet?«, fragte sie ungläubig.

			»Nein«, schnappte er. »Ich dachte, ich schneide in der Mitte auf beiden Seiten der Naht jeweils einen Streifen heraus und verknote sie. Aber der Riss war so lang, dass ich dachte, wenn ich die Ränder entlang Streifen in den Stoff schneide und diese zusammenbinde, könnte ich die ganze Lücke schließen.«

			Murine schaute auf ihr zerschnittenes Kleid und schüttelte traurig den Kopf. Es war ihr Lieblingskleid gewesen, denn den Stoff hatte sie von Joan bekommen. Sie hatte ihn ihr geschenkt, kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten. Sie berührte den zerfetzten Stoff und meinte traurig: »Ihr hättet warten können, bis ich aufgewacht wäre, dann hätte ich das Kleid vielleicht retten können.«

			»Nun, ich konnte Euch unmöglich so herumtragen«, entgegnete Dougall stirnrunzelnd. »Und ich konnte auch nicht den ganzen Tag darauf warten, dass Ihr aus Eurer Ohnmacht erwacht.«

			Murine spannte sich erneut an. »Es hätte nicht den ganzen Tag gedauert.«

			»Nun, das konnte ich nicht wissen«, murmelte er und verlagerte ungeduldig sein Gewicht. »Bei Eurer ersten Ohnmacht gestern seid Ihr den ganzen Nachmittag bewusstlos gewesen, und bei der zweiten die ganze Nacht.«

			»War ich nicht«, leugnete sie sofort und stand auf. Sie bückte sich und band die Stoffstreifen aneinander, während sie erklärte: »Ich bin während der Reise hierher mehrmals wach geworden, aber nur, weil Ihr mich so fest gedrückt habt, dass ich keine Luft bekam und sofort wieder das Bewusstsein verloren habe.«

			»Aber Ihr wart tatsächlich die ganze Nacht bewusstlos«, meinte Conran ruhig.

			»Aye, weil ich seit gestern Morgen nichts mehr gegessen hatte«, murmelte sie, ohne von dem, was sie tat, aufzusehen. »Ich glaube nicht, dass ich die ganze Zeit ohnmächtig war, sondern dass ich vielmehr vor Erschöpfung und Mangel an Nahrung durchgeschlafen habe.«

			»Nun, das ist es!«, rief Alick aus. »Deshalb werdet Ihr immer ohnmächtig. Ihr müsst etwas essen.«

			»Dann sollten wir zum Lager zurückkehren und Euch etwas zu essen geben«, murmelte Conran. Er trat zu ihr, kniete sich hin und begann, ihr beim Zusammenbinden der Stoffstreifen zu helfen. Sofort kamen auch Geordie und Alick hinzu. Murine richtete sich auf und starrte ratlos auf die drei Männer, die jetzt an ihrer Seite waren und versuchten, die Stoffstreifen zu verknoten, die Dougall in ihr Kleid geschnitten hatte.

			»Bei den Zähnen der Götter«, murmelte Dougall und ging zu seinen Brüdern, um sie wegzuscheuchen. Er hob Murine hoch und achtete dabei darauf, dass die intakte Seite des Kleides sie bedeckte, und trug sie zum Lagerplatz.

			»Seid Ihr wütend?«, fragte sie angesichts seiner grimmigen Miene neugierig. Es schien offensichtlich zu sein, dass er wütend war. Allerdings stellte Murine fest, dass sie keinerlei Angst vor ihm hatte, obwohl sie eigentlich beunruhigt hätte sein müssen, von einem solchen Bär von Mann herumgeschleppt zu werden. Sie hatte keine Ahnung, warum sie es nicht war.

			Sie grübelte noch darüber, als er »aye« sagte.

			Murine betrachtete ihn kurz und fragte dann: »Auf mich?«

			»Aye.«

			Sie wartete darauf, dass Besorgnis und Unruhe erwachten, aber nichts geschah. Murine hatte immer noch keine Angst vor Dougall. Tatsächlich fühlte sie sich auf seinen Armen vollkommen sicher, ob er nun wütend war oder nicht. Es war ein ziemlich schönes Gefühl. Seit Langem hatte Murine sich nicht mehr so sicher gefühlt. Dann begriff sie, dass er auf eine Antwort wartete. Sie räusperte sich und fragte: »Warum?«

			Dougall verzog das Gesicht. »Ich weiß es nicht.«

			Murine blinzelte bei diesem Eingeständnis, und er fügte hinzu: »Aber es scheint, als hätten wir nichts als Ärger, seit wir durch das Tor von Danvries geritten sind. Erst mussten wir Euch verstecken, um Eure Tugend vor Eurem widerwärtigen Bruder zu bewahren, und dann seid Ihr ohnmächtig geworden, sodass wir Euch mitnehmen mussten … aufrichtig gesprochen, habt Ihr uns mit Euren ständigen Ohnmachten bisher nichts als Scherereien gebracht und Unfrieden zwischen meinen Brüdern gestiftet. Eben haben sie sich aufgeführt wie Kammerfrauen, die Euch ankleiden wollen.«

			»Ich habe sie nicht um Hilfe gebeten«, entgegnete sie mit stiller Würde.

			»Das musstet Ihr auch nicht«, antwortete er barsch. Dann fragte er: »Wieso fallt Ihr so oft in Ohnmacht? Saidh sagte, dass Lady Sinclair eine Tinktur hergestellt hat, die dagegen helfen würde.«

			»Aye, das hat sie«, bestätigte Murine traurig.

			»Habt Ihr vergessen, sie einzupacken, als Ihr geflohen seid?«, fragte Alick besorgt.

			Überrascht schaute Murine über Dougalls Schulter; seine drei Brüder folgten direkt hinter ihnen und hatten offenbar jedes Wort mitangehört

			»Die hättet Ihr als Erstes einpacken müssen«, erklärte Geordie ernst, als sie die drei wortlos anstarrte. »Ihr habt sicherlich gewusst, dass es leichter sein würde zu fliehen, wenn Ihr nicht wie eine lahme Ente ständig umfallt?«

			»Aye, natürlich weiß ich das«, erwiderte Murine gereizt. »Und ich habe die Tinktur nur deshalb nicht mitgenommen, weil ich keine mehr habe. Schon seit zwei Monaten nicht mehr.«

			»Konntet Ihr keine neue herstellen?«, wollte Conran wissen.

			»Ich weiß nicht, wie das geht«, gestand Murine unglücklich. »Als Montrose so plötzlich mit der Nachricht vom Tod meines Vaters aufgetaucht ist, sind wir überstürzt aus Sinclair aufgebrochen. Niemand hat an die Tinktur gedacht. In letzter Minute hat Joan mir noch eine Phiole mit der Tinktur gegeben und gesagt, sie würde mir die Rezeptur schicken. Aber sie hat es nie getan. Ich habe ihr geschrieben, als mein Vorrat zu schwinden begann, und sie danach gefragt, aber …«

			»Aber?«, ermutigte Alick sie weiterzusprechen.

			»Sie hat nie geantwortet«, gestand Murine unglücklich.

			»Nun, das ist nicht in Ordnung«, murmelte Geordie. »Ihr habt dem Mädchen das Leben gerettet. Sie hätte wenigstens auf Eure Nachrichten antworten können.«

			»Hm«, murmelte Conran und fragte dann: »Seid Ihr sicher, dass Euer Brief bei ihr angekommen ist? Ich würde es nicht für ausgeschlossen halten, dass Euer Bruder ihn gar nicht abgeschickt hat. Oder sie hat Euch geschrieben, und er hat Euch ihre Nachricht nie gegeben.«

			»Ich hoffe, dass es so ist«, gab Murine zu. »Es ist genau genommen meine einzige Hoffnung.«

			»Wieso?«, fragte Geordie.

			»Weil Joan und Saidh gesagt haben, dass ich zu ihnen kommen soll, wenn ich in Not bin, und sie alles tun würden, um mir zu helfen«, erklärte sie und fügte dann unglücklich hinzu: »Aber keine der beiden hat auf meine Briefe geantwortet. Wenn sie es nicht ernst gemeint haben, bin ich verloren.«

			Dougall ging jetzt langsamer, um Murine anzusehen. »Ihr habt auch an Saidh geschrieben?«

			»Aye«, murmelte Murine. Sie fühlte sich jetzt unbehaglich. »Auch von ihr ist keine Antwort gekommen.«

			»Weil sie keinen Brief erhalten hat«, versicherte er ihr.

			»Aye«, pflichtete Conran ihm bei, schloss zu Dougall auf und sah Murine an. »Es ist nie ein Bote aus Danvries gekommen, das wüsste ich. Zumindest nicht, bis wir vor ein paar Wochen nach Südengland aufgebrochen sind, um Lord Brummel Pferde zu bringen. Wann habt Ihr Eure Nachricht an Saidh geschickt?«

			»Eine habe ich vor ein paar Wochen geschickt, aber davor drei andere. Die erste im Frühling, nachdem wir auf Danvries angekommen waren. Ich wollte sie nur wissen lassen, dass wir wohlbehalten dort angekommen sind und erfahren, wie es ihr auf MacDonnell geht«.

			»Dann muss Euer Bruder dafür gesorgt haben, dass die Briefe nie abgeschickt wurden«, sagte Dougall ruhig. »Denn ich bin mir ganz sicher, dass kein einziger Saidh erreicht hat.«

			»Oh, Gott sei Dank«, sagte Murine leise und musste Tränen wegblinzeln angesichts der Erleichterung, die durch sie hindurchströmte.

			»Ihr dachtet, die Mädchen würden Eure Briefe ignorieren«, sagte Dougall ernst. Murine sah ihn an, überrascht, weil er sie verstand. Der Mann mochte wegen seiner Größe und seiner Muskeln wie ein Rohling wirken, aber er schien dennoch andere Menschen zu verstehen.

			»Aye«, sagte sie leise. »Ich glaube, diese Möglichkeit hat mich mehr bestürzt als alles andere, das passiert ist. Ich hatte niemals Freundinnen wie Joan, Saidh und Edith und fürchtete, dass ich etwas getan haben könnte, womit ich sie verärgert habe …« Sie zuckte hilflos mit den Schultern, dann wischte sie diese Sorge beiseite. »Aber ich konnte mir nicht vorstellen, was ich getan haben könnte. Und dann habe ich angefangen, Montrose zu verdächtigen, die Briefe gar nicht erst losgeschickt zu haben.«

			»Aye, so muss es gewesen sein«, versicherte Alick ihr, während sie die Lichtung betraten, auf der sie lagerten. »Wir wüssten es, wenn ein Bote nach Buchanan gekommen wäre.«

			»Und ganz gewiss hätte Aulay es erwähnt, und wir hätten ganz sicher erfahren, hätte er einen von unseren Männern mit einer Nachricht zu MacDonnell geschickt«, fügte Geordie hinzu. Sie hatten die inzwischen erkaltete Feuerstelle erreicht und Dougall war stehen geblieben, um Murine abzusetzen.

			»Oh, die erste Nachricht habe ich nach MacDonnell geschickt«, versicherte Murine rasch, während Dougall sich aufrichtete. »Ich bin davon ausgegangen, dass Saidh mindestens eine oder zwei Wochen dort verbringen würde. Erst meine zweite habe ich nach Buchanan geschickt.« Sie neigte den Kopf, um die Männer anzusehen, die im Halbkreis um sie herumstanden. »Wie lange ist sie eigentlich bei Eurer Kusine auf MacDonnell geblieben?«, fragte sie neugierig.

			»Sie ist immer noch dort«, verkündete Alick mit einem Grinsen.

			Murine blinzelte überrascht bei dieser Neuigkeit. Es war mehr als sechs Monate her, dass sie auf dem Weg nach England auf MacDonnell haltgemacht hatten, wo Saidh ihre Kusine Fenella MacDonnell trösten sollte, deren Mann gestorben war. Obwohl Murine gerade erst erfahren hatte, dass ihr Vater gestorben war, oder vielleicht gerade deshalb, hatte sie dort einen Besuch gemacht, um der Mutter des Verstorbenen und dessen Witwe ihr Beileid zu bekunden. Montrose war darüber mehr als erfreut gewesen, hatte er doch so die Gelegenheit gehabt, die Nacht auf einer Burg zu verbringen und sich am Bier und den Speisen von jemand anderem zu laben, statt mit den eigenen mageren Vorräten in einem behelfsmäßigen Lager vorliebnehmen zu müssen. Er war einverstanden gewesen, dass Saidh sie begleitete. Eine Nacht hatten sie auf MacDonnell geweilt, bevor sie ohne Saidh weitergereist waren. Murine hatte erwartet, dass Saidh nach ein oder zwei Wochen nach ihren Brüdern schicken lassen würde, damit diese sie abholten. Ganz gewiss hatte sie nicht erwartet, dass ihre Freundin nach all diesen Monaten immer noch dort war.

			»Weigert sich Lady Fenella immer noch, ihr Zimmer zu verlassen?«, fragte sie besorgt.

			»Fenella ist tot«, erklärte Dougall ernst.

			»Was?« Murine starrte ihn an. »Wie?«

			»Erstochen.« Das Wort war so hart wie ein Stein und traf sie auch genauso heftig.

			»Oh je«, flüsterte Murine bestürzt. Sie riss die Augen auf, als sie sich erinnerte, dass Lady Tilda MacDonnell, die Mutter des verstorbenen Allen, fest davon überzeugt gewesen war, dass ihre Schwiegertochter etwas mit seinem Tod zu tun gehabt hatte. Gütiger Herr, wenn ihre Tante Saidhs Kusine aus Rache getötet hatte – »Lady Tilda hat doch nicht – ?«

			»Doch«, unterbrach Dougall sie.

			»Oh je«, wiederholte Murine und wunderte sich darüber, dass Saidh ihr diese Neuigkeiten nicht mitgeteilt hatte. Ihr wurde klar, dass Montrose auch die Briefe zurückgehalten haben musste, die an sie gerichtet gewesen waren, und sie seufzte. »Wie ist der König mit Lady Tilda verfahren?«

			»Gar nicht«, erwiderte Dougall knapp.

			Es war Conran, der es näher erklärte. »Es war nicht nötig. Sie ist auch tot.«

			Murine starrte ihn ungläubig an. »Wie – ?«

			»Ein Sturz.« Auch dieses Mal fiel Dougalls Antwort sehr kurz aus.

			»Vom Glockenturm«, fügte Conran erklärend hinzu und nickte bestätigend, als Murine ihn anstarrte.

			Sie schüttelte ungläubig den Kopf, während sie all das in sich aufnahm. Dann runzelte sie die Stirn. »Aber wenn Fenella und Lady Tilda tot sind, wieso ist Saidh immer noch auf MacDonnell?«

			»Sie lebt jetzt dort«, erklärte Geordie.

			»Sie hat Grier geheiratet. Den neuen Laird von MacDonnell«, erklärte Alick.

			Diese Erklärung wäre nicht nötig gewesen. Murine hatte den neuen Laird von MacDonnell, Allens Vetter Grier, kennengelernt, als sie auf MacDonnell haltgemacht hatten. Diese Neuigkeit war einerseits überraschend, wenn auch nicht so sehr, wie sie es vermutlich gewesen wäre, hätte Murine die beiden nicht zusammen erlebt. Sie hatte etwas Unerklärliches und Machtvolles zwischen den beiden gespürt. Sie hatte sogar Saidh darauf angesprochen und sie gebeten, vorsichtig zu sein. Offensichtlich war das unnötig gewesen. Die Dinge hatten sich für das Paar gut entwickelt. Zumindest hoffte sie, dass das so war. »Ist sie glücklich?«, fragte sie.

			»Abscheulich glücklich«, versicherte Alick ihr mit einem Lächeln.

			»Sie passen perfekt zusammen«, fügte Geordie hinzu. Er grinste breit.

			Dougall nickte nur zustimmend.

			»Oh, das ist wundervoll. Ich freue mich so für sie«, sagte Murine, und das meinte sie auch so. Sie war sehr zufrieden, dass ihre Freundin einen Gemahl gefunden hatte und glücklich mit ihm war. Sie war aber auch ein bisschen neidisch. Sie wollte es nicht sein, aber sie war es und konnte nichts dagegen tun. Dafür war ihre eigene Situation einfach zu düster.

			»Wohin wolltet Ihr eigentlich mit Eurer Kuh?«, fragte Dougall plötzlich und brachte das Thema wieder auf, dem sie am Abend zuvor in ihrer Not, sich erleichtern zu müssen, aus dem Wege hatte gehen können. Und ihre darauf folgende Ohnmacht hatte ebenfalls verhindert, darüber zu reden. Bis jetzt, und Murine war keinesfalls glücklich darüber, dass es jetzt wieder ausgegraben wurde. Genau genommen war es ihr peinlich, die Wahrheit zugeben zu müssen, aber da kein Weg daran vorbeiführte, gestand sie es ein: »Ich wollte zu Saidh nach Buchanan reiten. Ich wäre nicht lange geblieben«, setzte sie rasch hinzu, damit die Buchanan-Brüder nicht dachten, sie hätte dort wohnen und ihnen zur Last fallen wollen. »Ich dachte, Saidh und ich und vielleicht auch Joan und Edith könnten uns zusammensetzen und für mich einen Weg aus dem Schlamassel finden, zu dem mein Leben geworden ist.«

			Als die Männer schwiegen, sagte sie: »Natürlich bliebe immer noch das Kloster. Ich könnte das Gelübde ablegen. Aber ich habe das nie als meine Zukunft gesehen. Ich war verlobt, meine Zukunft war festgelegt. Ich hätte heiraten und Kinder haben sollen und …« Hilflos schwieg sie. All ihre Hoffnungen und Erwartungen für die Zukunft waren in sich zusammengebrochen, und Murine wusste einfach nicht, was sie tun oder wohin sie sich wenden sollte.

			»Ihr habt gesagt, dass Ihr verlobt wart?«, fragte Dougall nach einer Weile.

			»Oh, aye.« Murine lächelte leicht. »Mit einem netten jungen Mann. Er sah gut aus und war wohlanständig.«

			»Was ist passiert?«, fragte Conran neugierig.

			»Er ist vor drei Jahren gestorben, als er mich abholen wollte«, sagte Murine und senkte unglücklich den Kopf. Es war im Grunde die erste der vielen Tragödien gewesen, von denen sie heimgesucht worden war und die ihr Leben aus dem Kurs gebracht hatten – dem Kurs, den sie immer vor sich gesehen hatte. Sie schob diesen bedrückenden Gedanken beiseite und sprach weiter. »Wie auch immer, vielleicht werde ich das Gelübde ablegen müssen, aber ich hoffe, dass Saidh und die anderen mir helfen können, eine bessere Lösung zu finden. Vielleicht gibt es einen alten Laird, der sich nichts aus einer Braut ohne Mitgift macht, oder –«

			Geordie trat einen Schritt näher zu ihr und sagte: »Ihr könntet –«

			»Wenn du vorhast, ihr etwas zu essen zu geben, wie du es gesagt hast, solltest du vielleicht jetzt auf die Jagd gehen, sonst werden wir hier noch eine Nacht verbringen müssen«, unterbrach Dougall ihn scharf.

			Geordie starrte seinen Bruder finster an, weil er ihn davon abgehalten hatte, das zu sagen, was er hatte sagen wollen, aber Dougalls Miene wirkte kalt und grimmig und regelrecht drohend. Nach einem Moment wandte er sich an Murine und sagte: »Vermutlich hat Dougall recht. Ich werde einen schönen Fasan oder Hasen für Euch fangen, sodass Ihr etwas essen könnt, und wir können uns dabei weiter unterhalten.«

			»Ich helfe ihm dabei«, beschloss Conran. »Wenn wir drei oder vier Fasane fangen, können wir sie braten und dann gegen Mittag im Sattel essen, um die Zeit aufzuholen, die wir hier verloren haben.«

			Als Dougall anerkennend nickte, folgte Conran seinem Bruder. Dougall wandte sich jetzt an Alick: »Wir brauchen mehr Holz für das Feuer, um das Fleisch zu braten.«

			Alick zögerte, dann nickte er und ging davon, sodass Murine mit Dougall allein war. Er wartete, bis alle seine Brüder das Lager verlassen hatten, und sah Murine wieder an.

			»Wir werden nach Buchanan reiten, um Eure Kuh und die Pferde dort zu lassen, die Euer Bruder nicht gekauft hat, und dann begleiten wir Euch zu Saidh nach MacDonnell«, kündigte er an. »Wenn ihr dann zusammen nach Sinclair reisen möchtet, um Lady Joan dabeizuhaben, und unterwegs auch Edith einsammeln wollt, werden wir uns auch darum kümmern.« 

			»Danke«, hauchte Murine erleichtert. Sie musste sich Mühe geben, ihm nicht für seine Großzügigkeit und Güte, ihr zu helfen, um den Hals zu fallen. Sie hatte gehofft, sie würden sie nach Buchanan bringen, aber die Hoffnung, man würde sie vielleicht sogar zu den MacDonnells und sogar dann weiter nach Sinclair bringen, hatte sie sich nicht gestattet. Dougall ist ein guter Mann, dachte sie und strahlte ihn an, weil allein schon die Möglichkeit, mit Saidh zu sprechen, eine große Last von ihren Schultern nahm.

			Sicherlich würde Saidh ihr helfen können, eine Lösung ihres Problems zu finden. Und wenn nicht, würden sie sich zusammen mit Joan und Edith etwas einfallen lassen, das sie vor den Klauen ihres Bruders schützen würde. Etwas, das nichts damit zu tun hatte, dass sie ihr Leben Gott widmete und niemals die Kinder haben würde, die sie sich immer gewünscht hatte.

			»Ruht Euch jetzt aus.« Dougalls Worte klangen ruppig. »Es wird eine Weile dauern, bis die Jungs mit ihrer Beute zurückkehren, und dann muss das Fleisch auch noch gebraten werden.«

			Murine lächelte ihn breit an und legte sich neben die Reste des Feuers der vergangenen Nacht. Sie schlief jedoch nicht sofort ein, sondern beobachtete Dougall noch eine Weile, während er Zweige für das neue Feuer zusammensuchte. Saidh hatte oft über ihre Brüder gesprochen und behauptet, dass sie alle gute Männer waren, mit einem klugen Kopf auf den Schultern und dem Herzen auf dem richtigen Fleck. Murine war sehr erleichtert, dass es tatsächlich so war. Dougall war ein guter Mann.

			Seine Brüder natürlich auch, fügte sie rasch in Gedanken hinzu. Aber es war Dougall, den sie am meisten ansah, wie sie bemerkt hatte. Ein Gemahl wie er hätte ihr gefallen. Ja, Murine fing allmählich an zu glauben, dass jede Frau mit so einem Mann glücklich sein müsste. Unglücklicherweise war er zurzeit nicht auf der Suche nach einer Frau, wie sie sich erinnerte, als ihr seine Worte wieder einfielen, die er in der großen Halle ihres Bruders gesagt hatte.

			Seufzend schloss sie die Augen, um zu schlafen.
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			Als Dougall aufwachte, stellte er fest, dass seine Brüder ihn ansahen. Geordie mit einem finsteren Blick, während Alicks eher wirkte, als hätte ihm jemand den Nachtisch weggenommen. Conran grinste wie ein Narr. Dougall bedachte die drei seinerseits mit einem düsteren Blick und zog eine Augenbraue hoch. »Was ist los?«

			»Nichts«, versicherte Conran ihm ernst, grinste dann aber noch breiter und fügte hinzu: »Ich habe nur gerade zu Geordie und Alick gesagt, dass es nett aussieht, wie ihr beide euch aneinander kuschelt.«

			Bei diesen Worten erstarrte Dougall. Der unüberhörbare Spott machte ihn wütend, aber seine Verwirrung verhinderte, dass seine Wut wieder aufloderte.

			»Wovon zum Teufel sprichst du?«, fragte er knurrend, ehe er Conrans Blick zu Murine folgte. Sie saß neben ihm. Genau genommen lag sie fast auf ihm, hatte sich an seine Seite geschmiegt und ein Bein über seine beiden gelegt. Die eine Hand – klein und zu einer Faust geballt – ruhte auf seinem Bauch, ihr Kopf an seiner Brust. Ihr Mund war geöffnet, und ein Speicheltröpfchen schickte sich an, auf sein Plaid zu fallen.

			Schlimmer noch war jedoch, dass er im Schlaf seinen Arm um sie gelegt hatte, sodass seine Hand an ihrer Brust ruhte. Seine Finger berührten die Rundung, als hätte er ein Recht darauf. Als Dougall es bemerkte, verstärkte sich der Druck seiner Finger unwillkürlich. Murine seufzte im Schlaf, schloss den Mund und rückte sich zurecht. Dann runzelte sie die Stirn und ihre Lippen begannen zu zucken. Sie machte ein leises Geräusch, das wie ein Schmatzen klang. Das ließ darauf schließen, dass sie entweder einen unangenehmen Geschmack im Mund hatte oder dass er trocken war. Vielleicht auch beides, dachte Dougall geistesabwesend, als er begriff, dass er durch den Stoff ihres Kleides hindurch ihre Brustwarzen spüren konnte. Sein Glied zuckte als Antwort darauf und wurde härter. Jetzt öffnete Murine die Augen und sah ihn schläfrig an.

			Dougall blickte in ihre klaren, himmelblauen Augen und dachte, dass ein Mann sich nur zu leicht in ihren Tiefen verlieren konnte.

			Conrans lautes, kehliges Räuspern riss Dougall in die Wirklichkeit zurück. Rasch ließ er den Arm sinken, löste sich von Murine und setzte sich auf.

			Murine befand sich noch im Halbschlaf und brauchte etwas länger, um sich zu rühren, aber dann richtete auch sie sich auf und blickte sich um, offensichtlich um sich zu orientieren. Dougall verschränkte jetzt die Arme vor der Brust und warf Conran, der immer noch wie ein Narr grinste, einen weiteren finsteren Blick zu.

			»Ist das Essen fertig?«, fragte er gereizt. Sie hatten auf das Essen gewartet, als er vom Schlaf übermannt worden war und – so sah es aus – mit dem Rücken gegen einen Baumstamm gelehnt, eingeschlafen war. Seine Brüder waren zu diesem Zeitpunkt bereits zurückgekehrt, Geordie mit drei wohlgenährten Fasanen, Conran mit zwei Kaninchen und Alick mit Holz und einem dritten Kaninchen, das er hatte aufstöbern können. Bei ihrer Ankunft war Murine aus ihrem Schlaf erwacht, und sie hatte sich aufgesetzt, um ihnen zu dem guten Fang zu gratulieren.

			Dougall hatte schläfrig zugesehen und immer wieder ein Gähnen unterdrückt, während die Männer die Tiere ausgeweidet, auf Spieße gesteckt und über dem Feuer zu rösten begonnen hatten. Alle hatten sich hingesetzt, um darauf zu warten, dass das Fleisch gar wurde. Die Männer hatten sich leise unterhalten, und Murine hatte neben Dougall auf dem Baumstamm gesessen. Irgendwann hatte sie sich ins Gras gesetzt und gegen den Stamm gelehnt. Dougall, der nach der unruhigen Nacht rechtschaffen müde war, hatte das für eine gute Idee gehalten und es sich ebenfalls auf dem Boden bequem gemacht … neben ihr … und das war das Letzte, woran er sich erinnerte, abgesehen davon, dass Murine neben ihm eingeschlafen war, kurz bevor der Schlaf auch ihn übermannt hatte. Er hatte keine Ahnung, wie es gekommen war, dass er den Arm um sie gelegt hatte. Es musste passiert sein, nachdem er eingeschlafen war.

			»Aye, es sollte jetzt fertig sein«, verkündete Conran mit einem immer noch verdammt amüsierten Gesichtsausdruck.

			Dougall starrte ihn mürrisch an, dann richtete er den Blick auf Murine und befahl: »Esst.«

			Zu seiner großen Zufriedenheit musste er ihr das nicht zweimal sagen, denn sie rückte näher ans Feuer, während Conran nach dem aufgespießten Fasan griff und ihn ihr reichte. Seine Zufriedenheit schwand allerdings rasch, als er sah, wie klein die Portion war, die sie sich nahm. Bevor er sie tadeln konnte, hörte er Conran freundlich sagen: »Ihr nehmt besser etwas mehr, Mädchen.«

			»Oh, nein. Das reicht für mich«, versicherte sie ihm mit einem Lächeln.

			Conran starrte sie ein paar Momente irritiert an, dann schüttelte er den Kopf. »Unsinn, Ihr habt seit gestern Morgen nichts mehr gegessen. Nehmt mehr.«

			»Oh, nein, ich …« Murine schwieg resigniert, als Conran mehr Fleisch auf das Stück Stoff packte, das man ihr anstelle eines Holztellers gegeben hatte. Es war Geordies Idee gewesen. Nachdem er das Feuer in Gang gesetzt hatte, war er zu seiner Tasche gegangen, hatte ein Leinentuch herausgenommen und es ihr gegeben. Es war nur ein Stück sauberes Leinen, und doch hatte Murine reagiert, als hätte man ihr die schönsten Juwelen geschenkt. Sie hatte vor Freude gestrahlt und ihm überschwänglich für seine Aufmerksamkeit gedankt.

			Ihre Reaktion hatte Dougall wütend gemacht. Solche kleinen Dinge verrieten ihm, dass die kleine, mutige Murine nicht im Mindesten daran gewöhnt war, dass man auf sie Rücksicht nahm. Es brachte ihn dazu sich zu fragen, wie ihre Vergangenheit gewesen war und welches Leben sie geführt hatte, bevor ihr Vater gestorben und ihr Bruder zu ihrem Vormund geworden war.

			»Dougall?«

			Conrans Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, und er sah, dass sein Bruder ihm den Spieß hinhielt und ihm etwas zu essen anbot. Dougall schüttelte den Kopf. Er aß nicht gern morgens. Keiner von ihnen tat das. Normalerweise wären sie einfach aufgestanden, hätten sich um ihre persönlichen Belange gekümmert, wären auf die Pferde gestiegen und weitergeritten. Vielleicht hätten sie im Laufe des Morgens im Sattel einen Apfel oder eine andere Kleinigkeit gegessen, denn normalerweise nahmen sie nie frühmorgens eine richtige Mahlzeit zu sich. Er war daher nicht überrascht, dass Geordie und Alick ebenfalls ablehnten, als Conran ihnen das Fleisch anbot. Auch Conran verzichtete darauf und stellte den Spieß beim Feuer ab, ehe er sich wieder setzte und wie seine Brüder Murine beim Essen zusah.

			Sie aß sehr langsam, zwickte ein winziges Stück von dem Fleisch ab und senkte dann den Kopf, um es sich in den Mund zu schieben. Es schien ewig zu dauern, bis sie das kleine Mahl, zu dem sie sich bereit erklärt hatte, beendete.

			Dougall wunderte es nicht, dass Alick sofort einen anderen Spieß nahm und Murine noch etwas anbot. »Etwas Kaninchen?«

			»Oh, nein danke«, sagte sie und milderte ihre Ablehnung mit einem Lächeln ab, während sie den letzten Bissen hinunterschluckte.

			»Dann vielleicht noch etwas Fasan?«, fragte Georgie und hob den gebratenen Vogel hoch, um ihn ihr mit einem aufmunternden Lächeln anzubieten.

			»Er war sehr lecker, aber nein. Danke«, murmelte sie und faltete dabei den benutzten Stoff ordentlich zusammen.

			»Möchtest du vielleicht lieber einen Apfel?«, schlug Alick vor. Er nahm einen aus dem Beutel an seinem Gürtel. »Ich habe noch einen. Ihr könnt ihn haben.«

			»Danke, das ist sehr lieb.« Murines Lächeln wirkte allmählich etwas gezwungen. »Ich hatte wirklich genug.«

			Die drei Männer starrten sie ausdruckslos an, dann wandten sie sich an Dougall, als hätte er die Antwort auf ein Rätsel, das sie verwirrte.

			Er schwieg einen Moment, dachte an all das, was Saidh ihnen über Murine erzählt hatte und was er bisher selbst mit ihr erlebt hatte. Dann wandte er sich an Murine und sagte ruhig: »Ich denke, dass Ihr vielleicht gar nicht so sehr eine Tinktur braucht, sondern einfach nur mehr essen müsst. Ihr habt noch nicht einmal genug gegessen, um einen Vogel satt zu machen, und das, obwohl Ihr einen ganzen Tag und eine Nacht nichts zu Euch genommen habt. Es ist kein Wunder, dass Ihr dazu neigt, in Ohnmacht zu fallen.«

			Murine sah ihn bei diesen Worten überrascht an; offenbar war ihr dieser Gedanke noch nie in den Sinn gekommen. Sie reckte die Schultern und blickte noch einmal auf das Fleisch, das neben dem Feuer abkühlte. »Vielleicht esse ich dann doch noch etwas mehr.«

			Dougall nickte zufrieden, aber er blieb nicht, um zu sehen, wie viel sie noch essen würde. Stattdessen stand er auf und ließ sie mit seinen Brüdern allein, um sich im Wald eine Stelle zu suchen, an der er sich erleichtern konnte.

			Sobald Murine die weitere Portion aufgegessen hatte, würden sie aufbrechen und weiterreiten. Bis auf das Fleisch war alles verstaut; sie mussten nur noch das Fleisch in den Stoffbeutel packen, den sie für solche Zwecke bei sich hatten, und sich dann wieder auf den Weg machen. Er hatte bereits entschieden, dass Murine an diesem Tag mit ihm reiten würde. Und das lag nicht nur daran, dass er keine Lust verspürte, Saidh erklären zu müssen, warum sie ihre Freundin und Retterin auf dem Weg nach Buchanan hatten sterben lassen. Er würde dafür sorgen, dass ihr nichts geschah. Obwohl sie mutig genug war, um es mit einer Mörderin aufzunehmen und auf einer lächerlichen Kuh vor ihrem Bruder zu fliehen, war da etwas an diesem Mädchen, das seinen Beschützerinstinkt weckte. Das Problem war nur, dass es seinen Brüdern offenbar ebenso erging, zumindest Geordie und Alick. Bei Conran schien das nicht ganz so der Fall zu sein, aber seine zwei jüngeren Brüder schienen von Murine sehr eingenommen zu sein … was schade für die beiden wäre. Denn sollte es nötig werden, dass einer von ihnen Murine heiratete, um sie vor ihrem Bruder zu beschützen, dann würde er es nicht mitansehen können, dass sie mit einem seiner Brüder zusammen war. Weil er mehr und mehr zu der Erkenntnis gelangte, dass er sie möglicherweise für sich haben wollte.

			»Also, Mylady, erzählt Ihr uns, wie es gekommen ist, dass Eure Mutter erst einen englischen Laird und dann einen Carmichael geheiratet hat?«

			Dougall schaute auf Murine herunter, als sie sich zu Conran umdrehte, der neben ihnen ritt. Zu seiner großen Erleichterung lenkte dessen Frage sie ab, denn sie hörte auf, sich hin und her zu bewegen. Trotz ihrer Einwände hatte er darauf bestanden, dass sie auch an diesem Tag wieder mit ihm ritt. Es war ihm vernünftig erschienen. Sie verlor einfach zu oft bei den geringsten Anlässen das Bewusstsein, und er war nicht bereit zu riskieren, dass sie von ihrer verfluchten Kuh fiel, nur weil ein Eichhörnchen ihren Weg kreuzte. So, wie die Dinge lagen, konnte es leicht geschehen, dass sie unter die Hufe eines der Pferde geriet und zu Tode getrampelt wurde.

			Sie waren erst vor Kurzem aufgebrochen, doch Dougall bereute seine Entscheidung bereits. Sie vor sich im Sattel sitzen zu haben, wenn sie wach war, war etwas ganz anderes, als würde sie schlafen. Sie hatte sich im Schlaf an ihn geschmiegt, so warm und weich wie ein verschmustes Kätzchen. Jetzt, da sie wach war, saß sie so steif wie ein Brett und rückte sich unablässig zurecht, als könnte sie einfach keine geeignete Sitzposition finden. Das machte es für ihn verdammt unbequem. Nichts war so sehr dazu geeignet, dafür zu sorgen, dass ein Mann sich nicht entspannen und den Ritt genießen konnte, wie eine Frau, die vor ihm auf dem Pferd saß und sich an seinen Lenden auf und ab bewegte.

			»Nun, soviel ich weiß, war der Vater meiner Mutter mit dem von Lord Danvries befreundet, als sie jung waren, und sie beide haben die Verlobung ihrer Kinder kurz nach der Geburt meiner Mutter arrangiert. Sie war noch ziemlich jung bei der Heirat, vierzehn, glaube ich.«

			»Aye, das ist jung.« Conran nickte und fügte dann hinzu: »Aber ich habe von jüngeren Mädchen gehört, die verheiratet wurden. Ab zwölf ist es legal.«

			Murine nickte nur.

			»War sie in der Ehe mit Danvries glücklich?«, fragte Geordie neugierig. Dougall verzog finster das Gesicht, als er bemerkte, dass sein Bruder zu ihnen aufgerückt war und jetzt links von ihnen ritt, damit ihm kein Wort entging. Seine Stimmung besserte sich auch nicht, als Murine sich erneut vor ihm bewegte, um Geordie anzusehen. Eigentlich hatte er gar nichts dagegen, nur war es so, dass sie jedes Mal, wenn sie sich bewegte, ihren kleinen Hintern an seinem –

			»Mutter hat nie über ihren ersten Mann gesprochen«, gestand Murine. »Aber die alte Meg hat gesagt, dass Lord Danvries ein grausamer, verzogener Junge war, der meine Ma schäbig behandelt hat.«

			»Die alte Meg?«, fragte Alick, der hinter ihnen ritt. Murine drehte sich ein weiteres Mal auf Dougalls Schoß um und hielt sich an seinen Schultern fest, um sich aufrichten und an ihm vorbeisehen zu können. Sie lächelte Alick an.

			Dougall biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht darauf zu achten, wie süß sie roch – und dass sie sich an ihm festhielt wie an einem Baum … oder an einem Geliebten.

			»Sie war die Kammerfrau meiner Mutter«, erklärte Murine. »Als meine Mutter Danvries geheiratet hat, ist Meg mit ihr gegangen. Sie ist dann auch mit ihr nach Schottland zurückgekehrt, als sie meinen Vater geheiratet hat.«

			»Dann musste sie es ja wissen«, sagte Conran. Murine wandte sich zu ihm und nickte.

			»Also ist sie mit dem Engländer verheiratet worden, bekam Montrose … und was ist dann passiert?«, wollte Geordie wissen. Wieder rückte sich Murine im Sattel zurecht, im selben Moment, in dem Alick hinzufügte: »Aye, wie ist es dazu gekommen, dass sie mit Carmichael verheiratet wurde?«

			Dougall packte die Zügel fester, als Murine sich erneut auf seinem Schoß bewegte, um seinen beiden Brüdern zu antworten.

			»Sie hat von Danvries nicht nur ein Kind bekommen, sondern zwei. Montrose war der jüngere Sohn. Wir hatten einen älteren Bruder, William, der allerdings vor drei Jahren gestorben ist, kurz nach dem Tod meines Verlobten.«

			Dougall runzelte die Stirn. Was die alte Meg über den Vater gesagt hatte, dass er grausam und verzogen gewesen war und ihre Mutter so schäbig behandelt hatte, konnte man auch von Montrose sagen, eingedenk dessen, wie er mit Murine umgegangen war. Dougall bezweifelte, dass der andere Bruder besser gewesen war. Die Äpfel fielen selten weit vom Stamm. Allerdings summierten sich die Leichen. Ihre Mutter, ihr Vater, und ihr Verlobter ebenso wie ihr Halbbruder – alle waren innerhalb von drei Jahren verstorben? Das waren eine Menge Todesfälle in einer einzigen Familie.

			»Wie es dazu gekommen ist, dass meine Mutter mit meinem Vater, Carmichael, verheiratet wurde?«, fragte Murine jetzt. Dougall hörte das Lächeln in ihrer Stimme und senkte den Blick – es stand auch in ihrem Gesicht. »Nun, wie es aussieht, hat er Lord Danvries getötet und meine Mutter geraubt.«

			Eine tiefe Stille trat ein, was Dougall nicht überraschte. Seine Brüder wussten zweifellos nicht so recht, wie sie darauf reagieren sollten, und fragten sich, ob es in Ordnung war zu gratulieren, oder ob sie so tun sollten, als wären sie entsetzt.

			Murine sah von einem zum anderen, musterte die betretenen Mienen und lachte dann. Es klang wie ein zartes Glockenläuten, das selbst Dougall ein zögerliches Lächeln entlockte.

			»Es ist in Ordnung«, sagte sie. »Es war kein Mord, es geschah während eines Turniers.«

			»Oh«, sagten die Männer gleichzeitig und entspannten sich.

			»Soviel ich weiß, liebte Lord Danvries Turniere, und da sein Vater noch lebte und der Herr von Danvries war, konnte er an allen Turnieren teilnehmen, wenn er wollte. Er hat meine Mutter jedes Jahr zu mehreren Turnieren mitgeschleppt.«

			»Und Euer Vater?«, fragte Geordie.

			»Er war ein Laird und hat behauptet, dass er Turniere nie sehr gemocht hat. Es war ein Zufall, dass er dort war, denn er nahm nur selten an solchen Veranstaltungen teil. Es war pures Glück, dass er in jenem Jahr überhaupt da war.« Sie machte eine Pause, ehe sie weitersprach. »Er hat mir nie gesagt, warum er in jenem Jahr dort war.« Sie schwiegen einen Moment, dann schüttelte sie die Bedrücktheit ab und sprach weiter. »Auf jeden Fall hat er meine Mutter dort zum ersten Mal gesehen. Er war schon früh eingetroffen, ein paar Tage, bevor das Turnier begann. Ebenso wie einige andere Gäste, darunter auch meine Mutter und Lord Danvries. Daher standen ihre Zelte dicht beieinander.«

			Sie lächelte weich und fügte hinzu: »Mein Vater hat mir gesagt, dass er sich noch genau daran erinnern würde, wie er sie das erste Mal gesehen hat. Er kam aus seinem Zelt, als sie mit ihrer Kammerfrau an ihm vorbei zu ihrem ging. Er sagte, dass er niemals vergessen würde, wie sie ausgesehen hatte. Sie trug ein blaues Kleid, das so leuchtete wie der Himmel an einem wolkenlosen Tag. Es hatte die gleiche Farbe wie ihre Augen, und er sagte, dass ihr Haar in einem strahlenderem Gold schimmerte als die Sonne über ihnen. Sie war, wie er sagte, das hübscheste Wesen, das er jemals gesehen hatte, und hat sich auf den ersten Blick ein wenig in sie verliebt.«

			Dougall blickte finster drein. Männer sagten solche blumigen Dinge nicht, auch wenn sie stimmen mochten. Das war Frauengeschwätz.

			»Als er dann erfuhr, dass sie verheiratet war, entschied er, sie nicht mehr zu beachten.« Mit ernster Miene sprach sie weiter. »Da ihre Zelte aber so dicht beieinander standen, sah er sie trotzdem immer wieder, und oft saß er auch bei den abendlichen Festmahlen in ihrer Nähe.«

			»Und was war mit Eurer Mutter?«, fragte Geordie. »Hat sie ihn auch bemerkt?«

			»Aye. Sie sagte, dass sie am Abend des ersten Festmahls auf ihn aufmerksam geworden ist. Dass jedes Mal, wenn sie sich umsah, er in der Nähe zu sein schien und außerordentlich gütige Augen und ein wunderschönes Gesicht gehabt hätte.«

			»Aye, Carmichael war in seiner Jugend ein gutaussehender Teufel«, erklärte Conran mit einem Nicken.

			»Ihr habt meinen Vater gekannt?«, fragte Murine überrascht. Conran schüttelte den Kopf.

			»Ich habe von ihm gehört«, sagte er. »Unser Vater hat viele Geschichten erzählt, in denen er vorkam. Danach war Euer Vater ein verdammt fähiger Soldat, aber seinen Ruhm heimste er wegen seines guten Aussehens ein. Sie nannten ihn Pfau. Nicht, weil er sich herausgeputzt hätte oder eitel war, sondern einfach nur, weil er so gut ausgesehen hat«, versicherte er ihr rasch. »Es heißt, dass die Mädchen in ganz England und Schottland versucht haben, seine Aufmerksamkeit zu erringen und ihn in ihr Bett zu locken. Sie waren alle am Boden zerstört, als stattdessen ein kleiner verletzter Vogel mit einem gebrochenen Flügel sein Herz eingefangen hat.« Er lächelte leicht und fügte hinzu: »Ich vermute, dieser Vogel war Eure Mutter.«

			»Aye.« Murine nickte ernst.

			»Wieso war sie ein kleiner verletzter Vogel mit einem gebrochenen Flügel?«, wollte Alick wissen. Er runzelte die Stirn.

			»Wegen Lord Danvries«, sagte Murine und verzog das Gesicht. »Mein Vater sagte, jedes Mal, wenn er meiner Mutter während dieses Turniers begegnete, schien sie eine neue Verletzung oder Narbe zu haben, und das habe ihn sehr verwundert. Er hat allerdings niemals Schreie oder andere ungehörige Geräusche aus ihrem Zelt gehört, die darauf hingedeutet hätten, dass Lord Danvries meine Mutter geschlagen hat, deshalb fing er an, sich zu fragen, ob sie vielleicht einfach nur unglaublich ungeschickt war. Aber als mein Vater am vorletzten Tag des Turniers zufällig im Laufe des Vormittags zu seinem Zelt zurückkehrte, um etwas zu holen, zerrte Lord Danvries gerade meine Mutter aus dem Zelt und in den Wald. Mein Vater zögerte kurz und ist ihnen dann gefolgt. Durch sein Zögern hatte er sie allerdings aus den Augen verloren.

			Mein Vater hatte gerade beschlossen, zu seinem Zelt zurückzukehren, als er in der Ferne eine Frau schreien hörte. Er folgte dem Schreien, aber es verstummte abrupt. Er blieb stehen und lauschte, wartete darauf, dass ihm irgendetwas verriet, in welche Richtung er gehen musste. Einen Moment später sah er Lord Danvries etwa zwanzig Fuß links von sich; er war allein. Mein Vater wartete, bis er vorbei war, dann ging er in die Richtung, aus der Lord Danvries gekommen war. Nach einer Weile hörte er jemanden leise schluchzen und folgte dem Geräusch bis zu der Stelle, an der meine Mutter auf einer kleinen Lichtung lag. Er sagte, sie hätte auf dem Boden gelegen; blutverschmiert, voller Prellungen, das Kleid zerrissen.«

			»Dieser Mistkerl«, knurrte Alick.

			»Aye«, sagte Geordie grimmig.

			Dougall nickte zustimmend.

			»Mein Vater hat sie so sanft wie möglich vom Boden aufgehoben. In der Nähe war ein Bach, und dorthin hat er sie getragen, um ihr das Blut und den Dreck abzuwaschen, und um zu sehen, wie schlimm ihre Verletzungen waren. Anscheinend hat er kein einziges Wort dabei gesagt, aber er war so sanft, dass meine Mutter wusste, er würde sie nicht verletzen. Dann hat er sie durch den Wald zu den Zelten getragen. Meine Mutter sagte, dass er die ganze Zeit sanft mit ihr gesprochen und ihr versichert hat, in Sicherheit zu sein, dass er ihr nichts tun würde, und dass überhaupt niemand ihr jemals wieder etwas tun würde.«

			Dougall hörte, dass hinter ihm Alick wie ein liebestrunkenes Mädchen seufzte. Er warf ihm einen strengen Blick zu, der ihn daran erinnern sollte, dass er ein Krieger war. Dann aber sah er rasch wieder zu Murine, als sie weitersprach.

			»Meine Mutter nahm an, er würde sie in Danvries’ Zelt bringen, zu Meg. Stattdessen trug er sie in sein eigenes Zelt, versorgte ihre Wunden und legte sie in sein Bett. Danach ging er zur alten Meg und gab ihr zwei Nachrichten, eine für Lord Danvries und die andere für den englischen König.«

			»Der englische König war auch dort?«, fragte Geordie überrascht.

			»Aye«, sagte Murine ernst. »Anscheinend liebte er Turniere.«

			»Vergiss den alten Mistkerl. Was ist dann passiert?«, fragte Conran ungeduldig.

			Dougall sah, dass Murine schief lächelte, ehe sie weitersprach. »Der König und Danvries trafen zur selben Zeit vor dem Zelt ein. Mein Vater führte beide in sein Zelt, in dem meine Mutter ruhte. Natürlich war Lord Danvries nicht glücklich darüber, seine Frau in Carmichaels Bett zu finden. Er warf ihm vor, sie vergewaltigt und geschlagen zu haben, und verlangte einen gerichtlichen Zweikampf.«

			»Einen gerichtlichen Zweikampf?«, wiederholte Alick. »Das ist ein Kampf zwischen zwei Gegnern, um über Schuld und Unschuld zu entscheiden, oder?«

			»Aye, ich habe gehört, dass es auch als Gottesurteil bezeichnet wird«, sagte Conran. »Euer Vater hat genau das erreichen wollen, indem er Eure Mutter in sein Bett gelegt und nach dem König und Danvries geschickt hat, nicht wahr?«

			Murine nickte. »Er vermutete, dass Danvries sie in den Wald gezerrt hat, weil er sie dort schlagen und vergewaltigen konnte, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekam und erfuhr, wie er sie behandelte. Er war überzeugt, dass Danvries niemals vor dem König zugeben würde, dass er sie so furchtbar verletzt hatte. Außerdem war meinem Vater bekannt, dass nur wenige von seinen Zeiten als Soldat wussten, und dass allen immer nur sein gutes Aussehen in den Sinn kam, wenn die Rede von ihm war. Und da Danvries schon zuvor Streitereien durch gerichtliche Zweikämpfe geregelt hatte, wenn er glaubte, seinen Gegner besiegen zu können, war er fest davon überzeugt gewesen, dass Danvries auch diesmal diesen Weg gehen würde.«

			»Schlau«, murmelte Dougall mit aufrichtiger Bewunderung. Seine Brüder murmelten ebenfalls ihre Zustimmung.

			»Offensichtlich hat Euer Vater den Kampf gewonnen«, sagte Geordie.

			»Aye.« Murine lächelte. »Aber mein Vater schwört, dass Gott seine Hand dabei im Spiel hatte. Es war geplant, dass sie drei Turniergänge durchführen und drei Schläge und Hiebe mit Streitäxten, Schwertern und Dolchen ausgeführt werden sollten. Allerdings ging der Kampf nicht bis zum dritten Turniergang. Mein Vater versetzte Danvries in der zweiten Runde einen schweren Schlag gegen die Brust. Seine Lanze zersplitterte, einer der Splitter drang in das Auge von Danvries’ Pferd ein und durchbohrte seinen Schädel. Das Pferd bäumte sich auf, Danvries fiel herunter, und das Tier zertrampelte ihn und schrie dabei die ganze Zeit, ehe es tot über ihm zusammenbrach. Als sie das Pferd von Danvries heruntergeschafft hatten, war er tot.«

			»Verfluchte Hölle«, sagte Alick leise.

			»Aye«, pflichtete Geordie ihm bei.

			Sie schwiegen alle eine Weile, dann räusperte sich Conran und fragte: »Und dann hat Euer Vater um Eure Mutter geworben?«

			Murine kicherte. »Aye. Sofern man es als Werben bezeichnen kann, dass er seinen Männern befohlen hat, ihm zu folgen und sie sich dann geholt und nach Carmichael gebracht hat.« Sie lächelte. »Meine Mutter sagte immer, dass er um sie geworben habe, als er sie gesundgepflegt hat, und dass er so lieb und sanft gewesen war, dass sie angefangen hatte, ihm zu vertrauen und sich einverstanden erklärte, ihn zu heiraten.«

			Ihr Lächeln verschwand, wie Dougall bemerkte, und als sie weitersprach, verstand er auch, warum. 

			»Sie ließen nach William und Montrose schicken, aber der Vater ihres ersten Gemahls weigerte sich, die Jungen zu ihnen zu geben. Er beharrte darauf, dass sie seine Erben seien und auf Danvries großgezogen werden müssten. In Wirklichkeit machte er meine Mutter für den Tod seines Sohnes verantwortlich und bestrafte sie, indem er nicht zuließ, dass sie ihre Söhne sah. Das hat meiner Mutter fast das Herz gebrochen, glaube ich.«

			»Aber dann hatte sie Euch«, sagte Geordie. »Ich bin sicher, dass es ihren Schmerz gelindert hat.«

			»Sie hatte zwei Jungen und mich«, berichtigte Murine ihn und gab dann zu: »Aye, ich bin sicher, dass es ihr geholfen hat, aber sie hat Montrose und William trotzdem vermisst. Glücklicherweise ist der alte Danvries vor etwa zehn Jahren gestorben, und William ist Laird geworden. Sie haben Mutter und mich und meine älteren Brüder besucht.«

			»Moment mal«, sagte Alick stirnrunzelnd. »Ihr habt zwei englische Halbbrüder und zwei schottische Vollbrüder?«

			»Aber wenn Ihr zwei schottische Brüder habt, warum zum Teufel seid Ihr dann nach dem Tod Eures Vaters nach England geschickt worden?«, wollte Geordie wissen.

			»Colin und Peter sind gut ein Jahr vor meinem Vater gestorben«, erklärte sie ruhig.

			»Wie?«, fragte Geordie sofort.

			Murine antwortete nicht gleich, und Dougall spürte, wie ein Zittern durch sie hindurchging. »Wir sind auf dem Weg zurück von Sinclair überfallen worden. Sowohl meine Brüder als auch die Hälfte der Soldaten, die bei uns waren, sind in dieser Nacht gestorben.«

			»In dieser Nacht?«, fragte Conran scharf. »Ihr seid nachts angegriffen worden?«

			»Aye. Sie haben sich an uns herangeschlichen, als wir schliefen, und der Wache und einigen schlafenden Männern, darunter auch meinen Brüdern, die Kehle durchgeschnitten, bevor jemand aufgewacht ist und Alarm geschlagen hat. Den anderen Soldaten ist es gelungen, sie zu vertreiben, sonst wären wir sicher alle tot.«

			Conran sah zu Dougall hin und nickte ernst – er wusste, was er dachte. Banditen machten das Reisen gefährlich. In ihren Verstecken lauerten sie an Straßenengen und Brücken, überfielen die ahnungslos vorbeireitenden Reisenden und raubten sie aus. Aber normalerweise folgten sie einer Gruppe nicht und warteten darauf, dass alle eingeschlafen waren, um ihnen dann die Kehlen durchzuschneiden. Das hörte sich eher nach Attentätern an, nach Mord für Geld statt nach Mord, um Geld zu erbeuten. Das mochte nur ein kleiner Unterschied sein, aber angesichts der vielen Menschen aus Murines Umgebung, die in einer ziemlich kurzen Zeitspanne gestorben waren, war es sehr, sehr verdächtig.

			»Wer zum Teufel waren diese Banditen?«, fragte Alick plötzlich. Er hegte offenbar nicht den gleichen Verdacht wie Dougall und Conran, aber er war auch noch jung und weniger erfahren.

			Murine zuckte hilflos mit den Schultern. »Wir haben es nie herausgefunden. Mein Vater vermutete, dass es Söldner waren, die angeheuert wurden, um meine Brüder zu töten, und vielleicht auch mich. Aber er hat mir nie gesagt, wer seiner Meinung nach dahinterstecken könnte.« Sie schwieg eine Weile und sagte dann müde: »Meine Mutter … dass sie zusätzlich zu dem Verlust von William erst ein Jahr zuvor auch noch meine Brüder verlieren musste, hat sie schwer getroffen.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie aß nichts mehr und weinte ständig, und dann wurde sie krank und hatte einfach nicht mehr den Willen, dagegen anzukämpfen.« Murine zuckte unglücklich die Schultern. »Sie ist eineinhalb Monate nach meinen Brüdern gestorben.«

			»Ihr habt beide Brüder, Eure Mutter und Euren Vater verloren – und das alles in weniger als zwei Jahren?«, fragte Geordie bestürzt.

			»Und Euer Halbbruder William ist ein Jahr vor Euren zwei schottischen Brüdern gestorben?«, fügte Alick hinzu, als hätte sie diese Tatsache vergessen.

			»Aye«, bestätigte Murine und ergänzte, ehe er nachfragen konnte: »Ein Reitunfall.«

			»Und wann ist Euer Verlobter gestorben?«, wollte Dougall jetzt wissen.

			»Nur einen Monat vor William«, entgegnete Murine.

			»Das sind sehr viele Todesfälle für eine Familie in so kurzer Zeit«, meinte Conran grimmig.

			»Aye, viel zu viele«, murmelte Dougall. Als Murine ihn daraufhin fragend ansah, sagte er: »Wie ist Euer Vater gestorben?«

			»Er ist im letzten Frühling krank geworden, kurz bevor ich nach Sinclair aufbrechen wollte. Ein Brustleiden; er hatte Fieber und Husten und seine Nase lief ständig. Es wirkte nicht ernst. Trotzdem wäre ich fast nicht abgereist, doch er bestand darauf, und da es ihm bereits besser zu gehen schien, habe ich mich dann doch auf die Reise begeben. Aber einen Tag, nachdem Joan ihr Kind bekommen hatte, ist Montrose nach Sinclair gekommen. Vater war gestorben, und mein Vetter Connor hatte den Titel und Burg Carmichael geerbt. Montrose war zu meinem Vormund bestimmt worden. Ich sollte mit ihm in England leben.«

			»Das ist nicht in Ordnung«, sagte Geordie heftig. »Wer zum Teufel ist dieser Vetter Connor?«

			»Aye, und wieso habt Ihr gar nichts bekommen?«, fragte Alick. »In England ist es vielleicht üblich, dass man den Frauen keine Ländereien und Burgen hinterlässt, aber wir Schotten tun das. Wenn der Clan Euch unterstützt hätte, wäret Ihr Clan-Anführerin geworden.«

			Murine hatte Alick den Kopf zugewandt, und Dougall sah die Traurigkeit und Enttäuschung auf ihrem Gesicht. Sie biss sich auf die Lippen und schaute wieder nach vorn, bevor sie gestand: »Connor ist der Sohn der Schwester meines Vaters. Sie hat den jüngeren Bruder von Laird Barclay geheiratet, und Connor wurde vom Barclay-Clan großgezogen. Ich bin ihm nie begegnet.«

			»Euer Vater hat Carmichael lieber einem Barclay gegeben als seiner eigenen Tochter?«, fragte Geordie bestürzt.

			»Connor ist nur zur Hälfte ein Barclay«, berichtigte Murine ihn. »Er ist mütterlicherseits ein Carmichael.«

			»Trotzdem«, wandte Alick kopfschüttelnd ein. »Er ist als Barclay aufgewachsen, ohne Verbindungen zum Carmichael-Clan. Wieso zum Teufel hat Euer Vater ihm alles hinterlassen und Euch nichts?«

			Dougall interessierte die Antwort ebenfalls sehr. Dieses Vorgehen passte so gar nicht zu dem Carmichael, von dem er gehört hatte.

			Murine senkte den Kopf und zupfte unglücklich an den Bändern ihres Kleides: »Montrose sagte, es würde daran liegen, dass ich so schwächlich bin. Weil ich doch ständig ohnmächtig werde. Mein Vater hat nicht geglaubt, dass der Clan mich als Clan-Anführerin unterstützen würde. Er hielt es für das Beste, wenn mein Vetter Connor seinen Platz einnahm, und dass es für mich besser wäre, in England zu leben und ganz von vorn anzufangen, statt beiseitetreten und zusehen zu müssen, wie mein Vetter all das bekommt, was ich wegen meiner schwächlichen Konstitution nicht bekommen konnte.«

			Dougall schaute seine Brüder an, deren Mienen widerspiegelten, was auch er dachte. Sie begriffen allmählich. Aye, es mochte schwer sein, den Clan dazu zu bringen, sich hinter ein Mädchen zu stellen, das so häufig in Ohnmacht fiel. Dennoch war er der Meinung, dass ihr Vater dafür hätte sorgen können und müssen, dass sie nicht in die Hände ihres Halbbruders geriet. Der Mann hatte doch sicherlich gewusst, was für ein Mensch Montrose war? Er musste es gewusst haben. Ihm war nie zu Ohren gekommen, dass Carmichael als dumm bezeichnet worden war. Zur Hölle, aber diese Geschichte, wie er Murines Mutter für sich gewonnen hatte, zeugte von seiner Intelligenz. Dass er Montrose zu Murines Vormund bestimmt und sie damit dessen Launen und Willkür ausgeliefert hatte, ergab einfach keinen Sinn.

			»Und natürlich hatte er recht«, sagte Murine plötzlich mit einer Überzeugung, die keine andere Meinung zuließ.

			Dougall betrachtete sie nachdenklich. Sie saß jetzt wieder steif und reglos vor ihm, hatte den Kopf gehoben und das Gesicht nach vorn gewandt, sodass sie niemanden ansehen musste, als sie derart log. Die Entscheidung ihres Vaters hatte sie ganz offensichtlich verletzt. Angesichts all der Verluste, die sie erlitten hatte, war dies für sie jedoch nur ein Schlag von vielen, die sie in den letzten Jahren hatte hinnehmen müssen, vermutete Dougall.

			»Aber –«, begann Geordie einzuwenden, nur um abrupt innezuhalten, als Dougall ihm einen strengen Blick zuwarf.

			»Genug geredet. Wir sind spät aufgebrochen und müssen Zeit aufholen«, sagte er grimmig, dann drängte er sein Pferd dazu, schneller zu laufen, was es unmöglich machte, das Gespräch fortzusetzen.

			Obwohl es stimmte, dass er Zeit aufholen wollte, betraf Dougalls Hauptsorge Murine und dass dieses Gespräch sie aufregen konnte. Sie hatte innerhalb kurzer Zeit sehr viel erlitten, weshalb sie schwächelte. Er vermutete, dass ihr Problem mit den vielen Ohnmachten einzig und allein daher rührte, dass sie nicht genug aß. Er vermutete ebenfalls, dass genau das ihr das Leben gerettet haben könnte. Wäre sie gesund genug gewesen, um als Clan-Anführerin zu herrschen, wäre wahrscheinlich – er war sich ganz sicher – auch sie auf ziemlich unnatürliche Weise gestorben. Entweder von Banditen irgendwo unterwegs erschlagen oder das Opfer eines hässlichen Sturzes. Denn Dougall vermutete, dass hinter den Todesfällen dieser Vetter Connor steckte. Zumindest war er eindeutig derjenige, der von ihnen profitiert hatte.

			Dougall hielt Murine ein wenig fester, aber nicht, weil er verhindern wollte, dass sie vom Pferd fiel, sollte sie wieder ohnmächtig werden. Aus irgendeinem Grund erfüllte ihn der starke Wunsch, das Mädchen zu beschützen; vor ihrem Bruder, vor dem Schmerz über die Entscheidungen ihres Vaters … verdammt, vor der ganzen großen Welt. Und er hatte keine Ahnung, warum das so war.
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			»Es ist noch zu früh, um anzuhalten, oder?« Bei dieser Bemerkung sah Dougall auf Murines Kopf hinunter, während er das Pferd vom Weg herunter auf eine Lichtung lenkte. Conran, der neben ihm ritt, pflichtete Murine bei. »Aye. Sollten wir nicht noch ein oder zwei Stunden weiterreiten?«

			»In den nächsten ein oder zwei Stunden werden wir keinen Flecken mit Wasser finden«, erklärte Dougall freundlich, obwohl das nicht ganz richtig war. Er war diese Strecke mehrmals geritten, wenn er Pferde irgendwohin gebracht hatte, und er wusste, dass es auch ein Stück weiter noch einige Gewässer gab. Was es allerdings ganz sicher nicht mehr gab, war ein Wasserfall, unter dem man baden konnte. Deshalb hatte er beschlossen, hier zu rasten. Ihm gefiel die Idee, in das Wasser eintauchen zu können, und er dachte, es könnte Murine ebenso gehen. Bei ihrem letzten Halt hatte sie sich verlegen über den Mangel an Wasser geäußert, und dass sie hoffte, kein schmutziges Gesicht zu haben.

			Als Dougall merkte, dass Conran ihn musterte, fügte er hinzu: »Die Pferde brauchen Wasser.«

			»Wir haben sie gestern eine Stunde vor unserem abendlichen Halt getränkt, und auch heute einige Male«, erklärte Conran vorsichtig.

			»Aye, aber hier können sie sich richtig satttrinken«, antwortete er fest.

			»Hmm«, murmelte Conran und war dreist genug, wissend zu lächeln.

			Dougall starrte ihn finster an, während er vom Pferd glitt. Dann wandte er sich Murine zu, um sie herunterzuheben.

			»Danke«, flüsterte sie, als er sie auf den Boden stellte. Seit sie über ihre Familie gesprochen hatte, war sie so still wie eine Maus gewesen. Allerdings hatte Dougall sich auch Mühe gegeben, ein rasches Tempo beizubehalten, um ein Gespräch zu verhindern.

			»Oh, wie hübsch!«

			Der Ruf veranlasste Dougall, sich umzudrehen. Er sah Murine am Wasser stehen; ihr Blick folgte dem Fluss nach rechts, und sie ging ein paar Schritte in die entsprechende Richtung. Bei diesem Anblick weiteten sich seine Augen alarmiert. Murine hatte neben ihm gestanden, als er sich seinem Pferd zugewandt hatte, um die Tasche mit dem gebratenen Fleisch vom Sattel zu heben. Natürlich war er davon ausgegangen, dass sie stehen bleiben und auf ihn warten würde. Was sie jedoch nicht getan hatte. Wie ein Schmetterling war sie davongeflattert und schlenderte jetzt am Ufer entlang, wo sie – sollte sie wieder eine ihrer unerklärlichen Ohnmachten haben – in den Fluss fallen und ertrinken könnte, ehe jemand ihr zu Hilfe eilen konnte.

			»Du hast eine gute Stelle gewählt. Sie gefällt ihr«, bemerkte Conran und lächelte wie ein Einfaltspinsel, als er zu Murine sah.

			»Ich habe diese Stelle nicht für sie ausgesucht«, log Dougall in dem Versuch, seinen Bruder an einer spöttischen Bemerkung zu hindern. »Wie ich schon sagte, ich wollte wegen der Pferde beim Wasser lagern.«

			»Oh … aye«, stimmte Conran ihm zu, offensichtlich, ohne es zu glauben, und dann wurde seine Miene ernst. »Nur …«

			»Nur was?«, fragte Dougall, als er nicht weitersprach.

			»Ich meine, sie ist eine unverheiratete Frau ohne Anstandsdame oder auch nur ihre Zofe, und ich weiß, dass du dich zu ihr hingezogen fühlst.«

			Dougall dachte daran, es zu leugnen, aber am Ende fragte er einfach nur vorsichtig: »Und?«

			»Und ich werfe dir nicht vor, dass du sie willst, sie ist eine sehr anziehende Frau. Aber sie ist auch eine Lady, die davon abhängig ist, dass wir sie sicher zu Saidh und Lady Sinclair bringen. Sie hat die Hoffnung, dass sie eine Lösung finden, wie sie sich vor einem Bruder schützen kann, der in ihr offensichtlich nichts anderes sieht als eine Dirne und sie auch kaum besser als eine solche behandelt.«

			»Das weiß ich alles, Con«, entgegnete Dougall. Ihn ärgerte der Vortrag. »Worauf willst du hinaus?«

			»Ich denke nur, dass du langsam vorgehen solltest«, sagte Conran ruhig. »Folge nicht deinen Instinkten. Lass sie nicht unbeabsichtigt denken, dass du sie ebenfalls als Dirne betrachtest.« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging weg, um Geordie und Alick dabei zu helfen, das Lager zu errichten.

			Dougall sah ihm nach, dann drehte er sich um und betrachtete Murine. Ihm sank das Herz. Er hatte hier sicher nicht mit der Absicht angehalten, Murine zu verführen, aber als sie den ganzen Tag zusammen geritten waren, waren seine Gedanken immer wieder zu dieser Stelle gewandert, und er hatte sich verschiedene Möglichkeiten vorgestellt, was passieren könnte, wenn sie den Wasserfall erreichten. Dass Murine begeistert sein würde, dass er diese Stelle ausgewählt hatte, so wie sie es gewesen war, als sie von Geordie das Stoffstück bekommen hatte. Oder dass sie ihn dankbar umarmte, woraus sich dann sehr viel mehr entwickeln würde.

			Dougall schloss die Augen und rieb sich müde den Nacken. Ob er es zugeben wollte oder nicht, er hatte wirklich vorgehabt, sie mit seinen Küssen und Zärtlichkeiten zu verführen, sie auf einer Lichtung auf den Waldboden zu legen, ihr die Kleider auszuziehen, ihren Protest wegzuküssen und sie dort im Gras zu nehmen. Es war aufregend und wunderschön gewesen, sich das auszumalen, aber jetzt brachten Conrans Worte ihn dazu, sich ebenso niederträchtig zu fühlen, wie ihr Halbbruder es war. Murine war eine Lady, und zwar eine verdammt feine. Sie hatte Mut bewiesen, indem sie seine Schwester gerettet hatte, und indem sie auf ihrer verdammten Kuh vor ihrem üblen Bruder weggelaufen war. Aber sie hatte auch ihm und seinen Brüdern gegenüber Klugheit und Freundlichkeit gezeigt. Sie verdiente mehr, als von ihm am Rand eines Wasserfalls im Gras genommen zu werden. Er konnte sie nicht wie die Dirne behandeln, die ihr Bruder versucht hatte, aus ihr zu machen, dachte Dougall angewidert von sich selbst. Ganz besonders nicht, da er ihr seine Begleitung und seinen Schutz angeboten hatte. Er würde sie also heiraten oder seine Hände von ihr lassen müssen.

			Seltsamerweise war die Überlegung, Murine zu heiraten, jetzt bei Weitem nicht mehr so bedrückend wie zuvor, als seine Brüder erklärt hatten, dass sie dazu bereit wären. Er könnte ganz sicher eine schlechtere Frau als sie finden, und er fing an zu glauben, dass er nie eine bessere finden würde.

			Ein wenig verwirrt von seinen Gedanken ging Dougall zu Murine. Sollte sie wieder ohnmächtig werden, wollte er bereit sein, sie aufzufangen, bevor sie ins Wasser fiel und ertrank und damit eine mögliche Heirat zunichtemachte, ehe er sich überhaupt endgültig entschieden hatte, ob er das wirklich wollte. Er war kaum einen Schritt auf Murine zugegangen, als er sah, dass sie zu Boden sank. Sein Herz machte einen Satz, und er rannte los. Kurz, bevor er bei ihr war, wurde er jedoch langsamer, als ihm klar wurde, dass sie keineswegs dabei war, in Ohnmacht zu fallen. Sie hatte sich lediglich vorgebeugt und ins Gras gehockt.

			Dougall blieb hinter ihr stehen und fragte sich, was zum Teufel sie da machte. Er spähte über ihre Schulter, und seine Augen weiteten sich leicht, als er die vielen kleinen Kaninchen sah, die vor ihr auf dem Boden kauerten.

			Sie warf einen Blick über die Schulter und lächelte ihn an. »Sind sie nicht niedlich?«

			Dougall starrte sie ausdruckslos an und erklärte: »Das sind Kaninchen.«

			»Aye, aber noch kleine Babys, und so weich. Fühlt mal.« Sie stand auf und drehte sich um, hielt ihm eines der winzigen Tiere hin. Als Dougall bestürzt auf das kleine Fellknäuel starrte, drückte sie es ihm fast an seine Brust. »Nur zu. Spürt, wie weich es sich anfühlt.«

			Dougall schüttelte den Kopf. »Ich streichle mein Essen gewöhnlich nicht.«

			Murine riss das kleine Kaninchen alarmiert zurück. »Das hier werdet Ihr nicht essen.«

			»Nein, aber wir werden in Kürze einen seiner älteren Verwandten verspeisen«, erklärte er trocken. Dann nickte er in Richtung des Nestes, wo mindestens neun weitere Kaninchenjunge dicht an dicht hockten. Sie alle hatten die Augen noch geschlossen. Seiner Schätzung nach mochten sie eine Woche alt sein. »Legt es zurück, Murine. Wahrscheinlich habt Ihr es erschreckt, und es wird sonst vor Angst noch sterben.«

			»Ich habe es nicht erschreckt«, erwiderte sie, drückte das kleine Wesen an ihre Brust und lächelte, während sie es streichelte.

			»Trotzdem könnte es sein, dass seine Mutter sich nicht mehr um es kümmert, wenn sie Euren Geruch an ihm wahrnimmt«, erklärte er.

			Murine riss erschreckt die Augen auf. »Nein!«

			»Doch«, sagte er mit einem Schulterzucken und schlug dann vor: »Legt es zurück. Hoffen wir, dass es sich an den anderen reibt und der Geruch seiner Geschwister den Euren überdeckt, bevor sie zurückkehrt.«

			Sie zögerte, und er rechnete damit, dass sie sich weigern und darauf bestehen würde, das Junge mitzunehmen – um nicht zu riskieren, dass es von seiner Mutter ausgestoßen wurde. Nach einem Moment seufzte sie jedoch schwer und legte das kleine Fellknäuel mitten zwischen seine Geschwister. Sofort drängten sich alle aneinander, bis man schon bald nicht mehr sagen konnte, welches Murine hochgenommen hatte. Als sie meinte, ihr Geruch würde von dem der anderen Tiere überdeckt werden, trat sie von dem Nest zurück und wandte sich dem Wasser zu. Dougall folgte ihr.

			»Das ist eine wunderschöne Stelle«, bemerkte sie mit einem glücklichen kleinen Seufzer.

			»Aye«, stimmte Dougall ihr zu. Er deutete nach rechts, wo der Fluss ein Stück entfernt eine Biegung machte. »Hinter dieser Biegung ist ein Wasserfall.«

			»Wirklich?«, fragte sie interessiert und beugte sich vor, als könnte sie ihren Kopf genug strecken, um ihn zu sehen. Was sie natürlich nicht konnte.

			»Aye, er wird Euch genügend Abgeschiedenheit und Schutz bieten, wenn Ihr dort baden wollt«, sagte er. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, um nicht nach ihrem Arm zu greifen und so einen möglichen Sturz in den Fluss verhindern. Dann jedoch ließ er die Arme sinken und brachte seine linke Hand in die Nähe ihres Armes, um vorbereitet zu sein, sollte er sie retten müssen. Da sie es nicht zu bemerken schien und sich sogar noch weiter vorbeugte, gab er seiner Sorge nach und packte sie am Arm und führte sie zum Lagerplatz. »Aber das könnt Ihr später tun. Ihr solltet jetzt erst einmal etwas essen.« 

			»Aber ich habe keinen Hunger«, wandte Murine ein. Seine Lippen zuckten. Sie klingt wirklich wie ein Kind, das sich störrisch weigert, ins Bett geschickt zu werden, dachte er, als sie hinzufügte: »Kann ich nicht jetzt ein Bad nehmen?«

			»Nein«, antwortete er und führte sie zu der Feuerstelle, die seine Brüder errichteten. »Ihr werdet zuerst etwas essen, und diesmal kommt Ihr nicht mit ein paar Bissen davon. Ihr werdet tüchtig essen und Ihr werdet es mögen«, fügte er fest hinzu. Das Mädchen braucht jemanden, der sich um sie kümmert, und dafür bin ich genau der richtige Mann, dachte Dougall. Als sie nichts darauf erwiderte, stellte er zufrieden fest, dass alles so gemacht werden würde, wie er es wollte.

			»Das ist keine Privatheit.«

			Dougall gab es auf, die Bäume finster anzustarren und drehte sich um. Er zog gereizt eine Augenbraue hoch, als er die Frau ansah, die ihm wieder einmal das Leben schwermachte. Murine stand auf der kleinen Lichtung beim Wasserfall, die Hände in die Hüften gestützt, und starrte ihn so empört an, als wäre er derjenige, der schwierig war. Er! Dabei war sie es doch, die nicht tat, was er anordnete, und sich weigerte, etwas zu essen, bevor sie gebadet hatte. Sie hatte damit begonnen, ihre Einwände zu erheben, kaum dass sie die Feuerstelle erreicht hatten. Vermutlich hatte sie bis dorthin darüber nachgedacht, welcher Grund am triftigsten sein würde. Und sie hatte einen gefunden. Sie hatte behauptet, dass sie das Essen unmöglich genießen könnte, wenn ihr dabei ihr eigener übler Geruch in die Nase stieg. Das würde ihr den Appetit verderben.

			Nun, kaum hatte sie das gesagt, hatten Dougalls Brüder ihn alarmiert angesehen. Er verstand ihre Reaktion vollkommen. Alles, was dazu führen konnte, Murine den Appetit zu verderben, musste vermieden werden, denn sie waren überzeugt, dass ihre Essgewohnheiten der Grund für ihre häufigen Ohnmachtsanfälle waren.

			Dougall hatte also nachgegeben und sie zum Wasserfall geführt. Er hatte vorgehabt, auf der Lichtung zu bleiben, nahe genug, dass er sie retten konnte, sollte sie ohnmächtig werden. Aber es schien, als hätte sie auch damit ein Problem.

			Er versuchte, ihr mit Vernunft beizukommen. »Ihr könnt nicht allein ins Wasser. Das ist zu gefährlich, solange Ihr ständig ohnmächtig werdet.«

			»Ich werde nicht ständig ohnmächtig«, entgegnete sie scharf. »Seit ich Euch getroffen habe, bin ich erst einmal ohnmächtig geworden.«

			Dougall wölbte ungläubig eine Braue, als er dies hörte. 

			»Na schön, vielleicht war es zweimal«, räumte Murine errötend ein.

			»Ihr seid gestern den ganzen Nachmittag ohnmächtig gewesen«, erklärte er trocken.

			»Das war ich nicht. Ich habe Euch doch gesagt, dass ich mehrmals aufgewacht bin, während wir geritten sind.«

			Dougall nickte. »Und dann seid Ihr gleich wieder aufs Neue ohnmächtig geworden.«

			»Ich habe keine Luft bekommen«, beharrte sie ungeduldig und schüttelte empört den Kopf. »Das ist doch dumm. Solange Ihr hier seid, fühle ich mich unbehaglich. Und das Rauschen des Wassers ist so laut, dass Ihr es ja nicht einmal hören würdet, wenn ich ertrinke.«

			Dougall spannte sich bei diesen Worten an, denn ihm wurde klar, dass sie wahr waren. Sie hatten sich die ganze Zeit fast anschreien müssen, um sich über das Tosen des Wasserfalls hinweg verstehen zu können.

			»Also schön«, räumte er ein und fing an, sein Schwert und seinen Sporran abzulegen.

			»Was tut Ihr da?«, fragte Murine argwöhnisch.

			»Ich ziehe mich aus. Weil Ihr nicht allein schwimmen könnt. Wie Ihr selbst gesagt habt, würde ich nicht hören, wenn Ihr das Bewusstsein verliert, also werde ich mit Euch schwimmen.« 

			»Oh nein«, rief sie, kam zu ihm gelaufen und packte seine Hände, als er sich anschickte, die Spange zu lösen, mit der das Plaid an Ort und Stelle gehalten wurde. »Ich werde nicht nackt mit Euch schwimmen. Habt Ihr den Verstand verloren?«

			»Ihr könnt Euer Unterkleid anbehalten«, entgegnete er mit einem Schulterzucken, und fügte dann, als er ihre Miene sah, besorgt hinzu: »Ihr habt doch ein zusätzliches in Euren Beutel gepackt, oder?«

			Murine biss sich auf die Lippen, aber sie nickte. »Aye, das habe ich.«

			»Gut.« Er entspannte sich. »Ihr könnt es nach dem Baden anziehen, und das nasse über Nacht trocknen lassen. Auf diese Weise werdet ihr beide sauber, Ihr und Euer Kleid.«

			Murine verzog das Gesicht, und ihre Schultern sackten nach unten. »Es war eines in dem Beutel, den ich mitgenommen habe, aber der ist weg. Er muss von Henry heruntergefallen sein, als wir gestern geritten sind. Ich habe nichts anderes mehr zum Anziehen.«

			»Er ist nicht heruntergefallen«, versicherte Dougall ihr. »Ich hatte Alick aufgetragen, ihn auf die Stute zu packen, die ich Eurem Bruder bringen wollte.«

			»Oh.« Sie wirkte so zufrieden und erleichtert, dass Dougall es unterließ zu sagen, dass es nicht seine, sondern Conrans Idee gewesen war.

			Er warf einen Blick in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und erwog, den langen Weg zurückzugehen, um Murines Beutel zu holen. Der Wasserfall war von der Lichtung, auf der sie lagerten, weiter weg, als er in Erinnerung gehabt hatte, und der Pfad zwischen den Bäumen war zugewachsen gewesen, überwuchert von diesen verdammten Büschen, die es überall in diesem Teil des Landes zu geben schien. Sie hatten sich immer wieder in Murines Kleid verfangen und ihr Vorankommen so sehr behindert, dass Dougall sie fast getragen hätte, um schneller voranzukommen. Lediglich Conrans kleine Warnung und die Tatsache, dass Murine zweifellos Einwände erhoben hätte, hatten ihn davon abgehalten. Es würde ihm nichts ausmachen, ihren Beutel zu holen, zumindest nicht, wenn er allein ging.

			Er sah Murine an. »Wenn Ihr Euch hierhin setzt und mir versprecht, nicht ins Wasser zu gehen, ehe ich zurück bin, hole ich Euch Euren Beutel.«

			»Ich verspreche es«, sagte Murine sofort und setzte sich dorthin, wo sie stand, ein glückliches und strahlendes Lächeln auf den Lippen.

			Der Anblick ließ Dougall innehalten. Sie war so verdammt schön, wenn sie auf diese Weise lächelte. Ihre vollen, rosigen Lippen waren leicht geöffnet, ihre blauen Augen noch größer und leuchtender, und eine leichte Röte breitete sich auf ihren Wangen aus. Sie wirkte gesund und glücklich und so verdammt süß, dass er sie am liebsten geküsst hätte.

			Der Gedanke ließ ihn zusammenzucken. Er verzog das Gesicht und drehte sich abrupt ab. »Geht ja nicht ins Wasser«, befahl er barsch, dann hastete er davon, als wären sämtliche Höllendämonen hinter ihm her.

			Murine lächelte schief, als sie Dougall hinterherschaute. Der Mann war unfreundlich und brummig, aber unter all seinem mürrischen Verhalten verbarg sich Gutherzigkeit. Sie war sich sicher, dass nur wenige Männer zurückgegangen wären, um ihren Beutel zu holen, und seine offensichtliche Besorgnis um sie war lieb. Wäre er auf der Suche nach einer Frau …

			Murine schob den Gedanken beiseite, drehte sich um und schaute über die Lichtung. Es war beschwerlich gewesen, hierher zu gelangen, aber trotz allem die Mühe wert. Gewiss hatte sie noch nie einen schöneren Flecken Erde gesehen.

			Sie lächelte leicht, zupfte einen Grashalm und drehte ihn zwischen den Fingern hin und her, während sie die Augen schloss und das Gesicht gen Himmel hob. Die Sonne strahlte immer noch hell, auch wenn sie bereits ihren Zenit überschritten hatte. Murine genoss die Wärme auf ihrer Haut. An dieser wunderschönen Stelle, badend im warmen Sonnenlicht, konnte sie fast ihre Sorgen vergessen. Das Durcheinander, zu dem ihr Leben geworden war.

			Fast, dachte Murine, senkte den Kopf und öffnete die Augen wieder. In diesem Moment sah sie die Gestalt im Wald. Murine saß mit dem Rücken zum Wasser, sodass sie Dougall hatte hinterherschauen können. Und sie hatte von hier einen guten Blick auf den Wald. Andernfalls hätte sie niemals bemerkt, dass jemand – wer auch immer – sich dort aufhielt. Zumal das Tosen des Wasserfalls jedes andere Geräusch übertönte.

			Sie stand langsam auf und spähte hinüber zu der Gestalt, die im Unterholz zwischen den Bäumen kaum auszumachen war. Sie versuchte zu erkennen, wer es war. War es einer der Buchanans, der Wild jagte, das sie braten konnten? Oder der Holz fürs Feuer sammelte? Wenn ja, warum gab er sich dann nicht zu erkennen? Er musste doch sehen, dass sie ihn bemerkt hatte.

			Stirnrunzelnd machte sie einen Schritt auf den Wald zu.

			»Ich hatte gesagt, Ihr sollt sitzen bleiben. Ihr habt es versprochen.«

			Murine wirbelte herum, als sie die harsch klingenden Worte hörte. Dougall war zurückgekehrt, mit ihrem Beutel. Er sah sie finster an, weil sie es gewagt hatte aufzustehen. Grundgütiger, natürlich respektierte sie seine Besorgnis, aber er und seine Brüder behandelten sie wie ein hilfloses Kind, auf das man ständig aufpassen musste. Murine war es einfach nicht gewöhnt, so behandelt zu werden. Ihr Vater war zwar besorgt gewesen, als sie nach dem Tod ihrer Brüder angefangen hatte, in Ohnmacht zu fallen, aber die schlimmer werdende Krankheit ihrer Mutter hatte ihn dann doch viel zu sehr abgelenkt. Und Montrose hatte sich ganz sicher niemals um ihr Wohlbefinden geschert. Allmählich ging es ihr auf die Nerven, wie ein schwaches, hinfälliges Wesen behandelt zu werden.

			»Ich hatte nicht versprochen, sitzen zu bleiben«, entgegnete Murine wohlüberlegt. »Ich hatte nur versprochen, nicht ins Wasser zu gehen. Abgesehen davon wollte ich gerade herausfinden, wer –« Sie hielt in ihrer Erklärung inne, als sie sich zu der Stelle umdrehte, an der sie die Gestalt bemerkt hatte. Sie war weg. Murine schaute genauer hin, dann zuckte sie mit den Schultern und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Dougall zu.

			»Was wolltet Ihr herausfinden?«, fragte er. Er sah jetzt auch in den Wald, wie sie es noch einen Moment zuvor getan hatte.

			Murine schüttelte nur den Kopf. Sie wollte nicht, dass einer seiner Brüder in Schwierigkeiten geriet, weil er sie beobachtet hatte. Vielleicht war er wirklich nur auf der Jagd gewesen und stehen geblieben, als er sie auf der Lichtung entdeckt hatte.

			»Danke«, sagte Murine und nahm Dougall den Beutel ab.

			»Gern geschehen«, antwortete Dougall beinahe polternd und griff nach der Spange in seinem Plaid.

			Murine zog die Augen misstrauisch zusammen. »Was habt Ihr vor?«

			»Ich habe doch gesagt, dass Ihr nicht allein schwimmen könnt. Wenn Ihr ohnmächtig werdet –«

			»Aber was wollt Ihr tragen?«, fragte Murine. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seine, um ihn davon abzuhalten, die Spange zu lösen. Sie war das Einzige, das sein Plaid zusammenhielt, wie sie wusste. Ohne diese Spange würde das Plaid herunterfallen und Dougall nur noch in seinem Hemd dastehen.

			»Mein Hemd«, antwortete er einfach.

			Murine erinnerte sich, wie kurz sein Hemd war; sie riss abrupt die Hand zurück, machte einen Schritt von ihm weg und schüttelte heftig den Kopf. »Dann werde ich zum Lager zurückgehen«, erklärte sie und wandte sich zum Pfad. »Geht Ihr ruhig schwimmen.«

			»Was? Wartet«, rief er und packte sie am Arm, als sie sich in Bewegung setzen wollte. »Ihr habt doch darauf beharrt, nichts essen zu können, ehe Ihr nicht ein Bad genommen habt.«

			»Aye, aber ich bin nicht davon ausgegangen, dass Ihr dabei sein werdet. Und schon gar nicht, dass Eure Schätze dann von nichts weiter als einem Hemd bedeckt sein würden, durch das man zweifellos hindurchsehen kann, wenn es nass ist.«

			»Meine Schätze?«, fragte er mit sanfter Erheiterung.

			Murine wurde rot, aber sie zuckte nur resigniert mit den Schultern. »So hat Montrose seine … Schätze genannt«, sagte sie etwas hilflos, und fügte dann ironisch hinzu: »So, wie er darüber geredet hat, hätte man meinen können, sie wären aus Gold.«

			»Er hat mit Euch über solche Dinge geredet?«, fragte Dougall bestürzt.

			»Nein«, antwortete sie rasch. Dann verzog sie das Gesicht und gestand: »Aber wenn er betrunken war, prahlte er gegenüber seinen Männern damit, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass ich ebenfalls anwesend war.«

			Dougall presste die Lippen zusammen. Schließlich sagte er: »Er und ich werden einiges zu besprechen haben, wenn wir uns das nächste Mal begegnen.«

			Murine sah ihn erschreckt an, dann versuchte sie, das Gefühl der Enge hinunterzuschlucken, das plötzlich ihre Kehle zusammenzuschnüren schien. Es berührte sie, dass Dougall das Verhalten ihres Bruders als eine Beleidigung wertete, für die er ihn fordern wollte. Allerdings hoffte Murine inständig, dass keiner von ihnen jemals wieder ihrem Bruder begegnen würde. So beschämend es auch war, es zuzugeben, aber sie hoffte sogar, dass das Pech, das sie offenbar verfolgte, wenn es um ihre Familie ging, wieder zuschlagen würde – und sie diesmal von ihrem Halbbruder befreite. Und so etwas hatte sie sich noch niemals zuvor in ihrem Leben gewünscht.

			»Ich werde nicht mit ins Wasser gehen«, sagte Dougall plötzlich und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Angelegenheit, deretwegen sie hierhergekommen waren. Sie entspannte sich etwas, als er hinzufügte: »Aber ich werde ein Auge auf Euch haben, wenn Ihr im Wasser seid.«

			»Aber –«, wandte sie ein, doch er schnitt ihr das Wort ab.

			»Es geht nicht anders, Mädchen«, sagte Dougall fest entschlossen. »Wenn Ihr ohnmächtig werden solltet, könntet Ihr ertrinken.«

			Murine seufzte frustriert. Durch diese verfluchten Ohnmachtsanfälle war ihr Leben erbärmlich geworden, und sie war immer mehr davon überzeugt, dass das wirklich ihr Fehler war. Sie vermutete, dass sie sich nach dem Tod ihrer Brüder zu sehr verausgabt hatte. Erst hatte sie sich um ihre Mutter gekümmert, danach um ihren Vater, als er krank geworden war. Der Kummer hatte ihr den Appetit genommen. Bei ihrer Mutter war es genauso gewesen, aber im Gegensatz zu ihr war Murine nicht krank geworden. Lediglich diese Ohnmachtsanfälle hatten begonnen, und zwar zu den unpassendsten Zeiten. Unglücklicherweise hatte sie ihren Appetit seither nicht wiedererlangt. Essen war ihr einfach gleichgültig, so wie alles andere auch.

			Das stimmte nicht ganz, wie Murine sich eingestand. Sie war ein bisschen aufgelebt, als sie mit Jo, Saidh und Edith zusammen gewesen war. Auf Sinclair hatte sie sogar angefangen, mehr zu essen. Aber nach dem Tod ihres Vaters und dem Umzug nach England hatte sie erneut das Interesse an fast allem verloren. Die Tinktur, die Joan für sie hergestellt hatte, hatte zwar sehr gut gegen die Ohnmachtsanfälle geholfen, aber seit sie aufgebraucht war, litt sie wieder darunter.

			»Ihr könnt in Eurem Unterkleid schwimmen, und ich werde vom Ufer aus zuschauen«, versuchte Dougall mit ihr zu handeln. »Auf diese Weise bekomme ich es mit, solltet Ihr Probleme bekommen.«

			Murine starrte ihn schweigend an, während sie erwog, sich ihm zu widersetzen. Sie bezweifelte allerdings, dass es eine Rolle spielen würde. Dies war vermutlich das beste Angebot, das sie bekommen würde. Wenn sie baden wollte – und das wollte sie wirklich –, würde sie akzeptieren müssen, dass er ihr dabei zusah.

			»Also schön«, murmelte sie resigniert.

			Dougall hatte offensichtlich mit einem Einwand gerechnet. Zumindest wirkte er von ihrer schnellen Kapitulation überrascht, aber dann nickte er und deutete auf den Beutel, den sie in der Hand hielt. »Dann beeilt Euch. Ich habe Hunger.«

			Murine verzog das Gesicht und trat zum Ufer. Sie öffnete rasch den Beutel und zog das saubere Unterkleid und das Kleid heraus. Sie hängte beides über einen Busch ganz in der Nähe, dann drehte sie sich um und sah Dougall unsicher an. »Es ist unnötig, dass Ihr mir zuseht, wenn ich mich entkleide. Ich bin noch nicht im Wasser. Könntet Ihr Euch nicht einfach umdrehen, während ich das Kleid ablege und ins Wasser gehe? Ich sage Euch, wenn es angemessen ist, dass Ihr Euch wieder zu mir umdreht.«

			Es war das Wort »angemessen«, das Dougall dazu brachte, diesmal nachzugeben. Sie war ein unerfahrenes Mädchen. Diese Situation konnte für sie unmöglich angenehm sein, und wäre da nicht ihr Hang, schlagartig in Ohnmacht zu fallen, hätte er gar nicht auf seine Anwesenheit bestanden. Jetzt nickte er ernst, drehte sich um und verschränkte die Arme. »Ruft laut, wenn Ihr im Wasser seid.«

			Er stand da und versuchte zu hören, ob sie mit dem Entkleiden fertig war, doch das laute Rauschen des Wassers machte es unmöglich., 

			»Ich bin im Wasser!«

			Dougall zuckte bei dem plötzlichen lauten Rufen zusammen und wandte sich abrupt um.

			Murine lächelte ihn unschuldig an. »Ihr habt doch gesagt, ich soll laut rufen«, erklärte sie und bewegte sich auf den Wasserfall zu. Dougall wusste von den anderen Malen, die er hier gewesen war, wie tief das Wasser an dieser Stelle war. Er schätzte, dass es Murine bis zur Taille reichte. Da es sie jetzt jedoch vom Hals an abwärts bedeckte, vermutete er, dass sie sich kleiner machte. Sie blieb vor dem Wasserfall stehen und hielt eine Hand in das herabrauschende Wasser, um zu prüfen, wie stark es war. Dann stellte sie sich darunter und richtete sich auf.

			Dougall schnappte nach Luft. Er vermutete, dass sie glaubte, durch den Vorhang aus schäumendem weißem Wasser geschützt und nicht zu sehen zu sein, aber dem war nicht so. Wenn überhaupt, so umrahmte er sie höchst eindrucksvoll und betonte die sanften Kurven und Formen, an denen ihr nasses, fast durchsichtiges Unterkleid klebte.

			Die Frau war schmerzhaft dünn, was nicht überraschend war, wenn man bedachte, wie wenig sie aß. Trotzdem war sie wunderschön. Er konnte nicht leugnen, dass er sie gern ein wenig fülliger gesehen hätte, aber selbst ohne … nun, die Erektion, die sich zwischen seinen Beinen rührte und gegen den rauen Stoff seines Plaids stieß, sagte alles. Murine war ein herrlicher Anblick, ihre helle Haut schimmerte unter dem Wasserfall wie Alabaster. Ihr nasses Haar glänzte in einem dunklen Goldton, und ihre Brustwarzen waren runde rosige Flecken, die sich durch das nasse Unterkleid abzeichneten. Flecken, die er gern ohne den dünnen nassen Stoff sehen würde, der sie zumindest ein klein wenig verbarg. Wieder einmal fragte Dougall sich, was geschehen wäre, hätte er Montroses Angebot angenommen.

			Vermutlich das Gleiche, was geschehen war, ohne dass er es angenommen hatte. Das Mädchen wäre bei der erstbesten Gelegenheit weggelaufen, nur dass sie dann nicht nur vor ihrem Bruder, sondern auch vor ihm auf der Flucht gewesen wäre.

			Sein Blick wanderte über ihren flachen Bauch zu ihren Hüften, und Dougall runzelte die Stirn, als er sah, wie die Knochen hervorstanden. Sie war wirklich furchtbar dünn. Er war überrascht, dass sie nicht ebenso krank geworden war wie ihre Mutter. Glücklicherweise konnten sie jetzt, seit sie wussten oder zu wissen glaubten, was ihre Ohnmachtsanfälle verursachte, dafür sorgen, dass sie mehr aß. Vielleicht würde es ihr helfen, dass ihr gesunder Appetit zurückkehrte und sie wieder ein normales Gewicht erreichte. 

			Aye, er würde dafür sorgen, dass sie mehr aß, beschloss Dougall, und dann zog sich seine Stirn kraus, als er begriff, dass er sich gar nicht mehr um all das kümmern konnte, wenn er sie wie geplant bei seiner Schwester ablieferte. Sicher würden die drei Frauen eine Lösung finden, wie sie Murine vor ihrem Bruder schützen konnten. Sie würde ihn dann nicht brauchen. Sie würde aus seinem Leben verschwinden, und er hätte keinen Einfluss mehr auf sie. Bei diesem Gedanken presste er die Lippen zusammen, ließ sich dann auf dem Boden nieder und kaute an einem Grashalm, während er wartete.

			Murine schloss die Augen und senkte den Kopf. Sie genoss es, wie das Wasser ihr auf Rücken und Schultern strömte. Sie war es nicht gewöhnt, auf einem kalten, harten Boden zu schlafen oder stundenlang zu reiten. Beides zusammen hatte dazu geführt, dass ihre Rückenmuskeln schmerzten. Zumindest versuchte sie, sich das einzureden, denn wenn sie ehrlich war, wusste sie genau, dass die Schmerzen eher daher rührten, weil sie so steif und starr vor Dougall auf dem Pferd gesessen hatte. Sie hatte einfach nicht anders gekonnt. Wann immer sie sich entspannt hatte, hatte sie seine Brust berührt. Da er außerdem seine Arme um sie gelegt hatte, war sie vollkommen von ihm umfangen gewesen. Da war nichts als sein Geruch gewesen, nichts als sein Atem, der über ihr Haar streifte.

			Murine zitterte leicht, was nichts mit der Kühle des Wassers zu tun hatte, das über sie hinwegströmte. Als ihr Vater noch Clan-Chef gewesen war und ihre zwei älteren Brüder noch gelebt hatten, war Murines Leben sehr behütet gewesen. Mit einundzwanzig Jahren war sie noch kein einziges Mal geküsst worden, aber in Dougalls Armen auf seinem Pferd, ja, fast auf seinem Schoß … nun, offen gestanden fragte sie sich, wie es wohl wäre, würde er sie küssen. Sie fragte sich auch, wie es wäre, andere Dinge zu erleben, Dinge, die mit dem Ehebett zu tun hatten, über die sie, Saidh und Edith gekichert hatten, als Jo, ihre einzige verheiratete Freundin, sie beschrieben hatte.

			Eigentlich wusste Murine nicht, wie sie mit diesen Dingen umgehen sollte. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie nichts von all dem erleben würde, an das sie in diesem Moment dachte. Zumindest nicht als Ehefrau. Denn sie befürchtete, dass sie in einem Kloster enden würde. Natürlich hoffte sie, dass es nicht dazu kommen würde, und dass sie, wäre sie erst bei Saidh, nach Sinclair zu Jo reisen würde. Zu dritt – oder zu viert, wenn sie auch noch Edith hinzunehmen konnten – würden sie vielleicht in der Lage sein, eine Alternative zu finden. Das Beste allerdings, so vermutete sie, wäre wohl die Heirat mit einem uralten Laird, der eine Frau brauchte, und dem es egal war, ob sie eine Mitgift besaß oder nicht. Käme es so, würde sie wohl kaum jemals das Kribbeln und die Sehnsucht erleben, die sie empfunden hatte, als sie vor Dougall gesessen hatte … was den Ritt zu einer Art Tortur gemacht hatte, als würde das Schicksal sie unentwegt mit dem verhöhnen, was sie niemals haben würde. Sie hatte daher versucht, es zu vermeiden, indem sie steif wie ein Brett vor ihm gesessen hatte. Und jetzt beklagte sich ihr Kreuz.

			Sie verzog das Gesicht, als sie das Pochen im Rücken spürte, beugte sich vornüber und ließ die Arme baumeln. Das Wasser prasselte jetzt auf ihren Rücken, was sich außerordentlich gut anfühlte. Es strömte auch über ihr Gesicht, aber sie hielt die Augen geschlossen, deshalb machte es ihr nichts aus. Abgesehen davon fand sie durch diese Position etwas Entlastung, und das war es wert. Zumindest so lange, bis sie schwankte und begriff, dass ihr schwindelig war. Sie verfluchte ihre Dummheit und richtete sich rasch auf, fluchte erneut, als die schnelle Bewegung das Schwindelgefühl nur noch verstärkte. Ihr wurde schwarz vor den Augen.

			Verdammt, dies war genau das, weshalb Dougall darauf bestanden hatte, über sie zu wachen. Genau das, was nicht passieren würde, wie sie behauptet hatte, dachte Murine gereizt, als die vertraute Dunkelheit der Bewusstlosigkeit sich um sie schloss.

			Blinzelnd öffnet Murine die Augen und starrte in den Himmel über ihr. Es war noch früh, aber die Sonne kündigte sich bereits an, die ersten Strahlen schoben sich über den Horizont. Gerade genug, dass sie die dunklen Umrisse der Männer erkennen konnte, die sich um das schon lange erloschene Feuer verteilt hatten und schliefen. Sie würden vermutlich erst in einer ganzen Weile aufwachen, und Murine schloss die Augen und versuchte, wieder einzuschlafen. Allerdings verhinderte das der unbezwingbare Drang, sich zu erleichtern – und er war nur deshalb so unbezwingbar, weil sie am Abend zuvor darauf verzichtet hatte. Was sie wiederum nur getan hatte, weil Dougall darauf bestanden hätte, sie zu begleiten, damit sie in Sicherheit vor sich selbst und ihren Ohnmachtsanfällen wäre.

			Bei dem Gedanken daran verzog sie unwillig das Gesicht. Nachdem sie unter dem Wasserfall das Bewusstsein verloren hatte, war sie am Ufer wieder zu sich gekommen. Dougall hatte sich über sie gebeugt. Und natürlich wusste sie sehr zu schätzen, dass er sie gerettet hatte. Deutlich weniger schätzte sie allerdings seine Entschlossenheit, in Zukunft ständig an ihrer Seite zu sein und sie wie eine Glucke zu bewachen. Sie hatte viel reden und bitten müssen, um den Mann dazu zu bringen, sich umzudrehen, damit sie ihre trockenen Kleider anziehen konnte. Er hatte es auch nur deshalb getan, weil sie sich einverstanden erklärt hatte, die ganze Zeit zu reden, sodass er sicher sein konnte, dass sie noch bei Bewusstsein war.

			Murine vermutete, dass es an der Kopfverletzung lag, die sie sich bei dem Sturz zugezogen hatte. Offenbar war sie mit der Stirn auf einem Stein oder einem Felsvorsprung unter dem Wasserfall aufgeschlagen. Wie auch immer, als sie aufgewacht war, hatte sie auf der Stirn eine üble Beule und eine Risswunde gehabt, und Dougall war dabei gewesen, ihr das Blut abzuwaschen. Eine Menge Blut. Und seither hatte er sich geweigert, ihr von der Seite zu weichen.

			Statt zu erdulden, dass er in der Nähe stand, während sie sich erleichterte, hatte sie ganz darauf verzichtet. Jetzt ließ ihr Körper sie wissen, dass er mit dieser Entscheidung alles andere als glücklich war.

			Murine richtete sich langsam und vorsichtig auf, um die schlafenden Männer nicht zu wecken, erhob sich leise und schlüpfte in den Wald, wo sie mit jedem Schritt langsamer wurde, während sie darauf wartete, dass ihre Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnten. Auf der Lichtung war bereits die aufgehende Sonne zu sehen gewesen, aber im Wald herrschte noch tiefstes Dunkel. Wäre ihr dringendes Bedürfnis nicht so dringend gewesen, sie wäre umgekehrt und hätte den Sonnenaufgang abgewartet. So aber ging sie vorsichtig weiter, und dachte, dass sie in dieser Dunkelheit nicht weit gehen musste, da niemand sie sehen konnte. Sie würde sich beeilen und zurück im Lager sein, ehe die Männer aufwachten.

			Sie ging etwa zehn Schritte in den Wald und hockte sich hin, um sich rasch zu erleichtern. Ihr Blick huschte nervös hierhin und dorthin, während sie in der Dunkelheit auf die Geräusche um sich herum lauschte, die von Bewegungen kündeten. Als sie aufgewacht war, schien es totenstill gewesen zu sein, aber jetzt knackte und raschelte es um sie herum unaufhörlich; vermutlich waren das kleine Tiere und Insekten, die über Zweige und Blätter krochen und krabbelten. Allerdings schienen die Geräusche immer näher zu kommen.

			Das sind nur die Nerven, beruhigte Murine sich. Immerhin war es gespenstisch, allein im finsteren Wald zu sein. Kaum war sie fertig, machte sie sich auf den Rückweg, hielt aber abrupt inne, als sie das Knacken eines Zweiges hörte – sehr laut und verdammt nah. Kleine Waldbewohner konnten niemals einen solchen Lärm machen. Zumindest bezweifelte sie das. Dann drang ein anderes Geräusch an ihr Ohr, und sie drehte sich erneut um. In der Schwärze war nicht das Geringste zu erkennen. Als dann auch noch dicht neben ihr etwas raschelte, versagten ihre Nerven, und sie rannte zum Lager zurück. Zumindest glaubte sie, das zu tun. Bis ihr klar wurde, dass sie viel weiter als die zehn Schritte gelaufen war, die sie in den Wald hineingegangen war, und noch immer hatte sie ihn nicht verlassen. Besorgt kam ihr der Gedanke, dass sie in die falsche Richtung gelaufen sein und sich verirrt haben könnte. Als sie vor sich das Geräusch von strömendem Wasser hörte, wusste sie, dass es so war.

			Murine blieb abrupt stehen, wirbelte herum und wollte den Weg zurückgehen, den sie gekommen war. Sie schrie auf, als etwas hart gegen ihren Kopf schlug.
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			»Das war verflucht dumm von ihr, so allein loszulaufen.«

			Dougall antwortete nicht auf Conrans gemurmelte Worte, während sie sich durch das Dickicht kämpften, um ihren verloren gegangenen Schützling zu suchen. Aber er stimmte seinem Bruder vollkommen zu. Es war mehr als dumm. Es war unverantwortlich.

			Dougall war schier das Herz stehengeblieben, als er aufgewacht war und festgestellt hatte, dass Murine nicht auf der Lichtung war. Er war schon einige Schritte gegangen, um nach ihr zu suchen, hatte sich dann aber entschieden, zu seinen Brüdern zurückzukehren und sie zu wecken. Die Sonne war gerade über den Horizont gekrochen, und er wusste, dass es im Wald noch dunkel sein würde. Er brauchte ihre Hilfe, wenn dieses dumme Mädchen irgendwo im Dickicht ohnmächtig geworden war. Abgesehen davon wollte er nicht, dass sich wiederholte, was beim letzten Mal geschehen war. Er wollte einen Zeugen, wenn ihr Kleid wieder zerrissen werden würde.

			»Ist das der Wasserfall?«, fragte Conran plötzlich alarmiert, als das Rauschen von Wasser hörbar wurde. »Denkst du, sie hat sich entschieden, noch einmal allein zu baden? Guter Gott, sie ist beim letzten Mal fast ertrunken, und da hattest du sie sogar im Blick!«

			Dougall musste nicht daran erinnert werden. Murine hatte ihn zu Tode erschreckt, als sie unterhalb des Wasserfalls plötzlich umgefallen war. Er war sofort aufgesprungen und hatte sich in das kalte Nass gestürzt, ohne auch nur einen Moment nachzudenken. Da war nur der verzweifelte Gedanke, sie aus dem Fluss zu ziehen. Dougall konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so große Angst gehabt hatte … und es hatte ihm nicht gefallen. Allein der Gedanke daran ließ sein Herz in diesem Moment schneller schlagen. Wenn sie ertrunken war –

			»Sie – was war das?«, fragte Conran, als irgendwo vor ihnen ein gedämpfter Schrei erklang.

			Dougall antwortete ihm nicht. Er hastete durch den Wald. Während die Sonne den Himmel über der Lichtung bereits erhellt hatte, war es hier immer noch dunkel. So kam es, dass er Murine nicht sah und in vollem Lauf über sie stolperte und stürzte. Er fiel der Länge nach mit dem Gesicht voran auf den Boden, richtete sich aber rasch auf und kroch zu ihr. Gleichzeitig rief er Conran eine Warnung zu, damit der nicht das gleiche Schicksal erlitt.

			»Du hast sie gefunden«, sagte Conran erleichtert und trat zu ihm, als Dougall begann, die dunkle Gestalt auf dem Boden abzutasten. Er suchte nach Verletzungen, aber erst, als er eine Hand unter ihren Kopf schob und sie in eine aufrechte Position bringen wollte, bemerkte er die klebrige Feuchtigkeit. Blut.

			Fluchend hob er Murine hoch und schlug den Rückweg zum Lagerplatz ein.

			»Was ist mit ihr? Geht es ihr gut?«, fragte Conran, der neben ihm herging und den Kopf reckte, um etwas sehen zu können. Dougall verstand nicht, warum er sich diese Mühe machte. Im Wald war es immer noch viel zu dämmrig, um mehr als die Umrisse von jemandem erkennen zu können.

			»Sie blutet wieder am Kopf«, entgegnete Dougall.

			»Ist die Wunde von letzter Nacht wieder aufgebrochen, oder ist es eine neue?«, fragte Conran besorgt.

			Dougall machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Er wusste es nicht. Er würde es erst sehen können, wenn es heller war.

			Auch Conran musste zu diesem Schluss gekommen sein, denn er schwieg ebenfalls, während sie hastig zum Lager zurückeilten.

			Als sie die Lichtung erreichten, war niemand da. Geordie und Alick waren ebenfalls losgezogen, um bei der Suche nach Murine zu helfen, und hatten die Pferde unbewacht zurückgelassen. Glücklicherweise waren die Tiere noch da und unversehrt. Dougall trug Murine an ihnen vorbei, legte sie neben die erkaltete Feuerstelle und begann, ihren Kopf zu untersuchen.

			Das Licht war hier sehr viel besser, und er sah jetzt, dass das Blut, das er am Hinterkopf gespürt hatte, von einer Verletzung seitlich am Kopf stammte.

			»Sie hat sich erneut verletzt«, sagte Conran bestürzt, der sich neben ihn gehockt hatte.

			»Aye«, knurrte Dougall.

			»Verdammt, sie hat sich selbst außer Gefecht gesetzt«, murmelte Conran besorgt. »Vermutlich ist sie wieder ohnmächtig geworden und hat sich dabei den Kopf aufgeschlagen.«

			Dougall schwieg und presste die Lippen zusammen. Dann meinte er: »Hol etwas Wasser und ein sauberes Stück Stoff. Und pfeife nach Geordie und Alick, damit sie wissen, dass sie nicht mehr weitersuchen müssen.«

			Conran nickte, eilte davon und pfiff durchdringend nach seinen Brüdern.

			Dougall nahm eine Ecke seines Plaids und säuberte damit so gut es ging Murines Gesicht. Die Beule an ihrer Schläfe war faustgroß, und in ihrer Mitte war die Haut aufgeplatzt. Die Wunde schien nicht tief zu sein, aber seiner Erfahrung nach bluteten Kopfverletzungen stärker als andere Verletzungen.

			Ein leises Stöhnen erklang, und Dougall sah, dass Murine langsam die Augen öffnete. Ihr Blick wirkte benommen; sie zog die Augenbrauen zusammen und starrte Dougall an.

			»Was ist passiert?«, flüsterte sie, dann zuckte sie zusammen und schloss die Lider wieder, während ihre Hände instinktiv nach oben wanderten. »Oh, mein Kopf«, stöhnte sie.

			»Habt Ihr Kopfweh?«, fragte Dougall mitfühlend. Er nahm ihre Hände, um sie davon abzuhalten, die Wunde zu berühren und damit den Schmerz zu verstärken.

			»Aye«, flüsterte Murine, dann blinzelte sie, um ihn besser sehen zu können.

			»Ihr seid wieder ohnmächtig geworden«, erklärte Conran sanft und machte auf diese Weise darauf aufmerksam, dass er zurückgekehrt war.

			»Wo ist das Wasser?«, fragte Dougall stirnrunzelnd, als er sah, dass Conrans Hände leer waren.

			»Alick holt es«, antwortete Conran. »Er ist jünger und schneller zu Fuß als ich, und als er sich angeboten hat –«

			Dougall nickte und wischte den Rest seiner Erklärung mit einer Handbewegung beiseite. Ja, Alick ist schneller, dachte er, während Conran seine Aufmerksamkeit wieder auf Murine lenkte und besorgt sagte: »Ihr könnt nicht einfach weglaufen. Irgendwann werdet Ihr Euch noch umbringen, wenn Ihr Euch ständig den Kopf einschlagt.«

			»Nein«, sagte Murine, und ihre Stirn legte sich in Falten.

			»Doch, das werdet Ihr«, versicherte Conran ihr.

			»Nein, ich meine, ich bin nicht ohnmächtig geworden«, erklärte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und dann wurde sie nachdenklich, als sie versuchte, sich zu erinnern. »Etwas hat mich am Kopf getroffen.«

			»Aye, das können wir sehen«, bestätigte Dougall. »Vermutlich ein Stein, als Ihr gestürzt seid.«

			»Nein«, wiederholte Murine. »Ich habe gestanden, und etwas hat mich am Kopf getroffen.«

			Conran schien das zu bezweifeln. Er sah Dougall an, der nur den Kopf schüttelte. Er glaubte es auch nicht, aber angesichts ihres Zustandes war es besser, wenn sie nicht dagegenhielten. Am besten, sie ließen die Sache auf sich beruhen.

			»Ihr glaubt mir nicht?«, fragte Murine und klang sowohl verletzt als auch verärgert.

			Dougall blickte wieder Murine an, die ihn jetzt enttäuscht musterte.

			»Es war wirklich so«, beharrte sie. »Ich habe dagestanden und mich umgedreht und etwas ist mir gegen den Kopf geknallt, und dann …« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Der Schlag muss mich bewusstlos gemacht haben.«

			»Könnte ein Ast gewesen sein«, meinte Conran, während Dougall immer noch schwieg. Es war lediglich ein Versuch, das Mädchen zu beruhigen, da war Dougall sich sicher. Seinem Bruder stand der Zweifel immer noch ins Gesicht geschrieben, was auch Murine erkannte, denn sie bewegte sich jetzt unruhig, schob sich aus seinen Armen.

			»Ich sage Euch, ich bin nicht ohnmächtig geworden. Jemand hat mir einen Schlag verpasst«, erklärte sie schroff, kämpfte sich auf die Beine und schob Dougalls Hände weg, als er versuchte, sie zu stützen.

			»Was tut Ihr da, Mädchen?«, fragte er mit einem Stirnrunzeln und stand ebenfalls auf. Er hielt eine Hand bereit, um zuzugreifen, sollte sie fallen.

			»Ich …« Murine hielt inne; sie wusste offensichtlich nicht, was sie vorgehabt hatte.

			»Ihr solltet sitzen bleiben, Murine. Kommt, setzt Euch dort auf den Baumstamm«, schlug Conran freundlich vor, nahm ihren Arm und führte sie die wenigen Schritte zu dem umgestürzten Baum bei der erkalteten Feuerstelle.

			Murine schob Conran nicht weg, wie Dougall bemerkte, und ein seltsames Gefühl regte sich in ihm. Es war eine Mischung aus Verärgerung und Schmerz, als würde diese Erkenntnis seine Gefühle verletzen. Was lächerlich war. Seine Gefühle waren nicht verletzt.

			»Es hat mich wirklich jemand geschlagen, Conran«, sagte Murine ernst, während sie sich erschöpft auf den Baumstamm setzte.

			»Ich weiß, dass Ihr das denkt. Aber könnte es nicht sein, dass Ihr wegen Eurer letzten Kopfverletzung etwas verwirrt seid?«, fragte Conran sanft. »Wir alle haben geschlafen, bis Dougall uns geweckt hat, damit wir ihm bei der Suche nach Euch helfen. Und wir haben keine Minute gebraucht, um Euch zu finden, nachdem wir Euren Schrei gehört haben. Und niemand war in Eurer Nähe. Ist es nicht wahrscheinlicher, dass Ihr ohnmächtig geworden seid und Euch bei dem Sturz den Kopf aufgeschlagen habt?«

			»Aber –«

			»Zur Hölle, verdammt! Geht es Euch gut, Murine?«

			Dougall sah Geordie, der auf die Lichtung gerannt kam und dann direkt zu Murine lief. Entsetzt starrte er auf das Blut in ihrem Gesicht. Die Wunde blutete immer noch; das Blut lief ihr in kleinen Rinnsalen seitlich am Gesicht hinunter und den Hals entlang.

			»Wo zum Teufel bleibt Alick mit dem Wasser?«, fauchte Dougall ungeduldig.

			»Hier!«, rief sein jüngster Bruder und kam ebenfalls auf die Lichtung gelaufen. Wasser schwappte in dem Eimer, den er in der einen Hand trug; in der anderen hielt er einen Streifen sauberes Leinen. Er lief zu Murine und hätte sich zweifellos darangemacht, sie zu waschen, wenn Dougall ihn nicht aufgehalten hätte. Er hob abwehrend eine Hand und nahm ihm die Sachen ab. Wenn jemand Murine wusch, dann er.

			»Oh, Murine, seht nur, Ihr habt Euer Kleid ruiniert«, sagte Geordie mitfühlend, während Dougall sich neben sie kniete und den sauberen Stoff ins Wasser tauchte.

			Er wrang den Stoff aus, und als er wieder aufblickte, bemerkte er, dass Murine ihr Kinn an die Brust drückte, um herauszufinden, was Geordie meinte. Doch es war ihr unmöglich zu sehen, was er meinte.

			»Das Blut ist Euren Hals entlang in den Kragen des Kleides gelaufen. Es ist nur ein bisschen Blut«, versicherte Dougall ihr, dann hob er ihr Kinn mit einer Hand, sodass er ihr das Blut vom Hals wischen konnte. Auf diese Weise würde der Fleck zumindest nicht noch größer werden.

			Murine schwieg, während er arbeitete. Als er den nassen Stoff – gesäubert und ausgewrungen – fest gegen die immer noch blutende Wunde drückte, sog sie jedoch heftig die Luft ein.

			»Ich muss die Blutung stillen«, murmelte er und bedauerte es, ihr zusätzliche Schmerzen zufügen zu müssen. Er wusste jedoch, dass es nötig war.

			»Natürlich«, flüsterte Murine.

			»Ich denke, du solltest es nähen«, meinte Conran, kniete sich neben ihn und musterte die Wunde eingehend. Nachdem Dougall den Stoff weggenommen hatte, sickerte sofort wieder Blut heraus.

			»Nein«, keuchte Murine auf, und dann runzelte sie die Stirn und sagte zitternd: »Es reicht doch sicherlich, ein bisschen Druck auszuüben, oder nicht? Es wird schon bald aufhören zu bluten.«

			Dougall fand ebenfalls, dass Nähen nötig war, aber er verstand Murines Bestürzung. Den Stoff auf die Wunde zu drücken, war schon schmerzhaft genug, aber ihr wieder und wieder eine Nadel durch die Haut zu stoßen, würde eine einzige Qual bedeuten. Abgesehen davon war er nicht glücklich über den Gedanken, dass sie dadurch eine Narbe zurückbehalten würde. Die Risswunde würde so oder so sichtbar bleiben, aber nur als dünne Linie. Nach dem Nähen würde die Narbe an ihrer Schläfe sehr viel gröber aussehen.

			»Wir probieren es zuerst mit einem Druckverband«, entschied er.

			Murine entspannte sich ein wenig und warf ihm einen dankbaren Blick zu.

			Dougall lächelte zurück, dann wandte er sich an Alick. »Wenn du noch mehr sauberen Stoff hast, hole ihn. Wir müssen ihr einen Verband anlegen, damit die Wunde nicht aufgeht.«

			Alick nickte, ging zu den Pferden und suchte in seiner Satteltasche nach einem Stück Stoff.

			»Danke.«

			Dougall sah Murine an und stellte fest, dass sie wieder zögerlicher dreinblickte.

			»Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich Euch aufhalte und nichts als eine Belastung gewesen bin. Und ich weiß es sehr zu schätzen, dass Ihr so freundlich seid, mich sicher zu Saidh zu bringen«, sagte sie leise.

			Dougall hörte die Worte kaum, seine Aufmerksamkeit galt ganz ihren Lippen und der Art, wie sie sich bewegten. In seinem Kopf schwirrten Gedanken, die nichts mit dem zu tun hatten, was sie sagte.

			»Ist schon in Ordnung«, sagte Conran, als Dougall schwieg. »Wir sind nicht mehr weit weg von Buchanan. Genau genommen sollten wir rechtzeitig zum Abendessen dort ankommen. Wir werden die Nacht dort verbringen und Euch morgen früh nach MacDonnell bringen. Da es nur einen halben Tagesritt entfernt liegt, werdet Ihr morgen Mittag schon gemeinsam mit Saidh über all das hier lachen.«

			Dougall versteifte sich. Wenn sie nicht noch weiter aufgehalten wurden, sollten sie tatsächlich deutlich vor dem Abendessen auf Buchanan eintreffen, und einen Tag später gegen Mittag auf MacDonnell. Dann würde seine Aufgabe erfüllt sein und sie würden nach Hause zurückkehren – und Murine zurücklassen. Der Gedanke gefiel ihm nicht, und seine Stimme war etwas rau, als er sagte: »Ihr solltet jetzt frühstücken.«

			»Oh, nein, ich habe keinen Hunger«, lehnte Murine sofort ab.

			»Dann esst, um gesund zu werden«, sagte er harsch.

			Murine zögerte, ehe sie fragte: »Werdet Ihr nichts essen?«

			Dougall schüttelte den Kopf, und auch seine Brüder verneinten. Murine reckte das Kinn.

			»Dann –«

			»Aber von uns fällt auch niemand in Ohnmacht, weil er zu wenig gegessen hat«, unterbrach Dougall sie. Er wusste, dass Murine seine Weigerung zu essen als Vorwand nutzen würde, ebenfalls nichts zu sich zu nehmen.

			Murine atmete hörbar aus, eine Mischung aus Resignation und Enttäuschung, aber dann riss sie sich zusammen und sagte: »Na schön. Ich werde etwas essen. Aber könntet Ihr euch nicht mit irgendetwas beschäftigen, statt mich die ganze Zeit anzustarren? Das ist ziemlich unangenehm.« Als die Brüder sie nur anschauten, fügte sie hinzu: »Und es verdirbt mir den Appetit.«

			»Ich kümmere mich um die Pferde«, sagte Alick sofort.

			»Ich gehe noch kurz schwimmen, bevor wir aufbrechen«, entschied sich Geordie.

			»Ich begleite dich«, verkündete Conran, und die drei Brüder gingen sofort davon, ließen Murine und Dougall allein.

			»Was ist mit Euch?«, fragte Murine, als alle anderen fort waren.

			»Ich bleibe hier«, sagte Dougall nur und neckte sie dann sanft. »Jemand muss sich vergewissern, dass Ihr wirklich etwas esst und es nicht nur behauptest.«

			Murine starrte ihn finster an, dass er so etwas überhaupt für möglich hielt.

			»Aber ich werde auch etwas zu mir nehmen, wenn es dazu beiträgt, dass Ihr mehr esst«, fügte er hinzu.

			»Abgemacht.« Sie strahlte.

			Dougall lachte leise, ohne zu wissen warum. Er nahm ihre Hand und legte sie auf den Stoff auf ihrer Wunde.

			»Halt das fest«, wies er sie an, dann stand er auf und trat zu den Pferden, um die Tasche mit dem gebratenen Fleisch zu holen. In seiner Satteltasche befanden sich noch zwei Äpfel, die er ebenso wie das Fläschchen mit dem Apfelwein nahm, das am Sattel hing. Dann kehrte er zu ihr zurück.

			Murine drückte immer noch den Stoff gegen ihren Kopf, aber so, wie sie das Gesicht verzog, wandte sie mehr Druck auf, als nötig gewesen wäre. Offenbar wollte sie alles tun, um die Blutung zu stillen und zu vermeiden, dass die Wunde genäht werden musste. Dougall schwieg dazu, während er das Essen auspackte.

			»Es tut mir leid, wenn Ihr Euch gestern unseretwegen unbehaglich gefühlt habt, weil wir Euch beim Essen zugeschaut haben, ohne selbst etwas zu essen«, sagte er ruhig, während sie das große Stück Fleisch annahm, das er ihr reichte. »Ich hatte mir nichts dabei gedacht.«

			Murine lächelte schief. »Ihr wart gar nicht so schlimm, aber Alick und Geordie wirkten wie zwei Krähen auf einer Stange. Als wenn sie sich jeden Moment auf mich stürzen und mir das Essen wegnehmen wollten.«

			Dougall lächelte leicht bei diesen Worten. Der Vergleich, den Murine gezogen hatte, war irgendwie stimmig. Er musste zugeben, dass seine Brüder auch ihn an zwei aufmerksame Krähen erinnert hatten, als sie nebeneinander auf dem Baumstamm gesessen hatten. Die Wahrheit allerdings war, dass sie mehr an Murine als an deren Essen interessiert gewesen waren, aber das sagte er nicht.

			Während des Essens schwiegen sie eine Zeit lang. Dougall war froh, dass Murine eifrig das Fleisch verspeiste, das er ihr gegeben hatte. Sie aß rasch. Er vermutete, dass sie so viel wie möglich gegessen haben wollte, bevor ihr Kopf ihr sagte, dass sie satt war. Er hielt das für ein gutes Zeichen. Seit sie auf die Idee gekommen waren, dass ihre Ohnmachtsanfälle damit zu tun haben könnten, dass sie zu wenig aß, schien sie selbst daran etwas ändern zu wollen. Wenn er recht hatte, würden diese Anfälle schon bald vorüber sein und sie würde die Tinktur nicht mehr benötigen, die Joan für sie hergestellt hatte. Nicht einmal die Rezeptur. Sie würde wieder das gesunde, junge Mädchen sein, das sie gewesen war, bevor ihre Familie von den vielen schrecklichen Ereignissen heimgesucht worden war. Gesund genug, um eine Gemahlin und Mutter sein zu können.

			»Ihr habt Euch also gewünscht, zu heiraten und eine Schar Kinder zu haben?«, fragte Dougall unvermutet. Er erinnerte sich, dass sie gesagt hatte, immer davon ausgegangen zu sein, eines Tages zu heiraten. Was Kinder betraf, so würde es ihm gefallen, ein halbes Dutzend oder mehr zu haben. Schließlich war auch er in einem Haushalt mit acht kerngesunden Kindern aufgewachsen.

			»Aye«, gestand Murine. »Aber ich denke, das wünschen sich alle Mädchen. Wir werden normalerweise schon verlobt, wenn wir noch in der Wiege liegen.«

			Dougall nickte. Das stimmte. Fast jedes Kind von Adel wurde früh verlobt. Bei Saidh war es auch so gewesen. Und auch deren Verlobter war gestorben, bevor der Ehebund geschlossen werden konnte, genau wie bei Murine.

			Murine lächelte ihn scheu an und fragte dann: »Saidh hat einmal erzählt, dass Eure Eltern zwar für sie und Aulay Verlobte gefunden hatten, aber für euch anderen keine Arrangements getroffen haben.«

			Dougall nickte und erklärte: »Meine Mutter wollte es, aber mein Vater hat sich geweigert.«

			»Wirklich?« Murines Augen wurden groß. »Warum?«

			»Er sagte immer, dass man nicht wissen könne, wie ein Kind sich entwickelt, und dass er uns nicht mit unfreundlichen, unmoralischen Ehegatten belasten wollte, oder mit Menschen, deren Persönlichkeit uns nicht gefällt. Er wollte immer, dass wir die Möglichkeit haben, glücklich zu werden und unseren Ehegatten selbst zu wählen, so wie er es getan hat.«

			Murine zog die Brauen hoch. »Aber Saidh ist verlobt worden.«

			»Aye, genau wie Aulay. Unsere Mutter hat darauf bestanden. Bei Saidh, weil sie ein Mädchen ist, und bei Aulay, weil er der älteste Sohn ist und damit Erbe des Titels«, erklärte Dougall.

			»Und dann ist Saidhs Verlobter gestorben, ebenso wie meiner und Aulays –« Sie verstummte abrupt und wirkte unsicher. Dougall verstand sofort, dass Saidh ihr erzählt hatte, was damals passiert war, und wie wütend alle deshalb gewesen waren. Und nun hatte sie Angst, dass es ihn aufregen würde, wenn sie das Thema erwähnte.

			»Aye. Aulays Verlobte hat sich geweigert, den Vertrag zu erfüllen, als sie die entstellende Narbe in seinem Gesicht gesehen hat«, bestätigte er grimmig. »Und sie hat es ihm auch nicht besonders freundlich mitgeteilt. Sie hat sehr verächtlich über ihn gesprochen und in ihm mehr ein Ungeheuer gesehen als einen Menschen.«

			Murine zuckte zusammen. »Das ist grausam.«

			»Aye«, murmelte Dougall. Allein bei der Erinnerung an die abschätzigen Worte der Frau und Aulays Schmerz hätte er am liebsten um sich geschlagen. Er zwang sich, tief Luft zu holen, um gegen diesen Wunsch anzukämpfen, und sprach weiter: »Sie hat gesagt, dass sie nur zu gern auf die Mitgift verzichtet, wenn das der Preis sei, die Verlobung zu lösen. Sie würde ihn niemals heiraten, eher ginge sie in ein Kloster.«

			Murine lachte freudlos »Und ich würde lieber Aulay heiraten als das Gelübde ablegen.« Sie riss die Augen auf und sagte: »Oh! Denkt Ihr, er sucht eine Frau –«

			»Es gibt noch ein paar Dinge zu erledigen, bevor wir aufbrechen«, unterbrach Dougall sie knapp und stand auf. Er wartete nicht ab, ob Murine noch etwas sagen würde. Als er die Lichtung verließ, tobten ihn ihm die wildesten, widerstreitendsten Gefühle.

			Murine runzelte die Stirn, als sie Dougall davongehen sah, aber dann griff sie wieder den Gedanken auf, der ihr durch den Sinn gegangen war: dass sie Aulay Buchanan heiraten könnte. Saidh hatte ihren Bruder als eher tragische Figur beschrieben. Sie hatte ihn als guten, starken Mann und gerechtes Oberhaupt der Familie beschrieben, ein Anführer … so ähnlich wie Dougall, dachte Murine. Aber Aulay war von einer herzlosen, selbstsüchtigen Verlobten, die ihn nur nach seinem Äußeren beurteilt hatte, beschämt und abgewiesen worden.

			Murine war Aulay noch nie begegnet. Sie hatte keine Ahnung, wie entstellend die Narbe war, die seine Verlobte so abgestoßen hatte, aber wenn er Dougall auch nur ein wenig ähnlich war … Abgesehen davon hatte sie in ihrem Leben gelernt, dass man niemanden nur nach seinem Äußeren beurteilen sollte. Schließlich sah Montrose gut aus, aber unter seinem hübschen Äußeren hatte er eine Seele, die so hässlich wie die Sünde war. Da ihre Mutter immer gesagt hatte, er würde wie eine jüngere Version seines Vaters aussehen, und weil sie wusste, dass der ihre Mutter misshandelt hatte, glaubte Murine, dass Montrose genauso war. Sie war überzeugt, dass Aulay ganz das Gegenteil war, vernarbt und hässlich im Äußeren, aber mit einem guten und freundlichen Herzen wie Dougall. So jemanden würde sie immer einem Mann wie ihrem Halbbruder vorziehen. Und sie würde eine Heirat mit ihm garantiert den Plänen vorziehen, die ihr Bruder für sie hatte. Und erst recht dem Kloster.

			Murine fragte sich, ob es ihr gelingen würde, Aulay davon zu überzeugen, dass es auch zu seinem Nutzen war, wenn er sie heiratete. Sie hatte ihm wenig genug zu bieten, nur Freundlichkeit und Dankbarkeit dafür, dass er sie vor dem Schicksal bewahren würde, das ihr Bruder für sie vorgesehen hatte. Sie konnte ihm aus tiefstem Herzen versprechen, ihm eine gute Frau zu sein, und den Kindern, die sie haben würden, eine gute Mutter. Aber würde das reichen?

			Und was war mit Saidh? Was würde sie von einem solchen Arrangement halten? Vielleicht wünschte sie sich mehr für ihren Bruder? Es war eindeutig, dass Saidh ihre Brüder innig liebte. Sie hatte auch betont, wie froh sie war, dass Aulays Verlobte sich geweigert hatte, ihn zu heiraten. Jemand, der so oberflächlich war, würde eine treulose und gefühllose Gemahlin sein, hatte sie gesagt, und dass er etwas Besseres verdient hatte. Würde Murine in ihren Augen gut genug für ihren Bruder sein?

			Murine kam zu dem Schluss, dass sie mit Saidh sprechen musste. Sie sah sich um und wunderte sich, dass es so lange dauerte, bis sie aufbrachen. Als ihr bewusst wurde, dass sie allein auf der Lichtung war, runzelte sie die Stirn. Seit Dougall herausgefunden hatte, wer sie war, hatte er sich geweigert, sie aus den Augen zu lassen – für den Fall, dass sie wieder ohnmächtig wurde und sich verletzte. Und doch war jetzt niemand in ihrer Nähe.

			Seltsam, dachte sie und zuckte zusammen, als Alick plötzlich neben ihr auftauchte. Ich bin also doch nicht ganz allein, dachte sie, und erwiderte sein Lächeln. Dabei musterte sie neugierig den Trinkschlauch, den er in der Hand hielt.

			»Hier«, sagte er und reichte ihn ihr. »Es ist ein Trank, den ich für Euch bereitet habe – aus Kräutern, die Rory uns mit auf diese Reise gegeben hat. Er wird Euer Kopfweh lindern.« 

			Murine kannte den Namen dieses weiteren Buchanan-Bruders; Saidh hatte behauptet, er wäre ein Heiler. Sie nahm den Trinkschlauch und fragte interessiert: »Was ist darin?«

			Alick zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Verschiedene Kräuter, die ich mit Whisky vermischt habe, damit es nicht so bitter schmeckt. Es wäre trotzdem gut, Ihr haltet Euch die Nase beim Trinken zu und leert den Schlauch rasch. Jedenfalls mache ich das immer, wenn ich einen von Rorys Tränken einnehmen muss, und es hilft.«

			Murine verzog das Gesicht und tat, was Alick empfohlen hatte. Es war alles andere als einfach, doch es gelang ihr, einige Schlucke zu trinken, bevor sie eine Pause machen musste. In diesem Moment traf sie die Wirkung des Whiskys mit voller Wucht. Er brannte ihr in der Kehle, und seine Wärme füllte ihren Magen so stark, dass sie nach Luft schnappte und heftig zu husten begann.

			Alick nahm ihr rasch den Trinkschlauch ab und klopfte ihr auf den Rücken. Er wartete, bis der Hustenanfall vorüber und Murine wieder zu Atem gekommen war, dann reichte er ihr den Trinkschlauch erneut. »Ihr müsst noch mehr trinken, damit es richtig wirkt.«

			Murine zögerte, aber weil der dumpfe Schmerz in ihrem Kopf durch den Hustenanfall schlimmer geworden war, nahm sie den Schlauch und setzte ihn an die Lippen.

			»He!«

			Dougall blickte überrascht auf, als zwei Hände gegen seine Brust stießen und er abrupt am Weitergehen gehindert wurde. Er begriff, dass er in seiner Eile fast gegen Conran geprallt wäre, murmelte eine Entschuldigung und wollte um ihn herumgehen. Conran verstellte ihm jedoch den Weg.

			»Was ist los?«, fragte er und kniff die Augen zusammen. »Du siehst aus, als würdest du am liebsten jemanden umbringen.«

			Dougall setzte zu einer Antwort an, dann seufzte er und fragte stattdessen: »Wo ist Geordie? Ich dachte, ihr beide wolltet schwimmen gehen.«

			»Er ist beim Wasserfall, aber …« Conran zögerte, dann sagte er einfach nur: »Ich habe es mir anders überlegt.«

			Dougall presste die Lippen zusammen. Er musste kein Hellseher sein um zu wissen, dass Conran es sich anders überlegt hatte, weil er ein Auge auf ihn und Murine haben wollte. Er wollte sichergehen, dass Dougall sich anständig benahm und nicht auf irgendeine Weise ihre Jungfräulichkeit bedrohte. Es war eine kleine Beleidigung, aber Dougall ging nicht näher darauf ein, sondern platzte einfach mit dem heraus, was ihn am meisten beschäftigte. »Murine denkt daran, Aulay zu heiraten.« 

			Conran blinzelte. »Was? Wieso sollte sie so etwas tun? Sie ist ihm doch noch nie begegnet.«

			Dougall fuhr sich frustriert mit den Händen durch das Haar und berichtete rasch von dem Gespräch, das er mit Murine geführt hatte. »Ich bin sicher, sie wollte fragen, ob Aulay wohl daran interessiert wäre, sie zu heiraten.«

			»Aye«, räumte Conran ein und fügte bedauernd hinzu: »Und wahrscheinlich würde er sie auch heiraten. Wenn auch nur aus Dankbarkeit darüber, weil sie Saidh das Leben gerettet hat. Das Einzige, was ihn davon abhalten könnte, ist seine Narbe, aber er wird sich einreden, dass dieser Makel ausgeglichen wird, indem er sie vor den Plänen ihres Bruders bewahrt.«

			Dougall fluchte und wandte den Kopf ab. Conran bestätigte genau das, was auch er gedacht hatte. Aulay hatte seit der Demütigung durch seine Verlobte nie wieder Interesse gezeigt, zu heiraten. Er hatte zwar nie darüber gesprochen, aber sie alle wussten, dass dieses Miststück ihm emotional mehr zugesetzt hatte als die Verletzung, die zu der Narbe geführt hatte. Aulay war fest davon überzeugt, dass die Narbe jede Heirat verhinderte, weil keine Frau bereit sein würde, jemanden zu heiraten, der so hässlich war. Er schien sich mit einem einsamen Leben abgefunden zu haben. Aber Murines Situation mochte alles verändern. Aulay würde ihr die gleiche Dankbarkeit und Anerkennung entgegenbringen wie sie alle, weil sie Saidh gerettet hatte, und er würde Mitleid mit ihr haben, weil sie sich in dieser schlimmen Lage befand. Er würde zu dem Schluss kommen, dass es für Murine immer noch besser war, mit einer Monstrosität wie ihm zusammenzuleben, als zu erleiden, wie ihr eigener Bruder sie zur Hure machte, indem er sie seinen Freunden und Bekannten anbot. Aye, Aulay würde Murine heiraten, da war Dougall sich sicher, und allein bei diesem Gedanken wollte ihm schier der Schädel platzen.

			»Was wirst du tun?«, fragte Conran.

			Dougall sah ihn verwirrt an. »Bei was?«

			Conran verdrehte die Augen. »Dougall, du bist mein Bruder. Ich kenne dich. Du magst das Mädchen. Sogar mehr als das. Du solltest es ihr sagen und sie selbst heiraten.«

			Dougall schwieg einen Moment. Er dachte über diesen Vorschlag nach und erwiderte dann zögernd: »Aber Murine könnte Aulays einzige Chance sein, eine gute Frau zu bekommen. Murine wäre ihm eine liebevolle Gemahlin und seinen Kindern eine gute Mutter.«

			»Dougall«, sagte Conran heftig, »Aulay ist Murine noch nicht einmal begegnet. Es ist nicht so, als wäre er auch in sie verliebt.«

			Dougall spannte sich bei dieser Formulierung an. »Ich bin nicht in Murine verliebt.«

			»Vielleicht noch nicht ganz, aber zur Hälfte bist du es bereits«, entgegnete Conran trocken und fügte entschlossen hinzu: »Und versuche nicht, mir einzureden, dass du es nicht bist. Normalerweise bist du ruhig und mürrisch, aber seit wir über Murine gestolpert sind, ist das anders. Ich habe dich früher nie so viel lächeln sehen wie jetzt, und du sprichst sogar mit der Frau, bringst ganze Sätze heraus, während du sonst nur gelegentlich mal das eine oder andere Wort brummst. Und du weichst ihr nicht von der Seite, behütest sie wie eine Mutter ihr Neugeborenes«, fügte Conran hinzu. »Du magst das Mädchen. Willst du wirklich, dass sie Aulay nimmt?«

			Dougall runzelte die Stirn bei der Frage. Allein die Vorstellung, zusehen zu müssen, wie Aulay Murine heiratete, erweckte in ihm das Gefühl, jemanden schlagen zu wollen. Aber …

			»Wie zum Teufel soll ich das wissen?«, erwiderte er frustriert. »Ich habe in Erwägung gezogen, sie zu heiraten, aber ich kenne sie doch kaum. Wir sind uns erst vor zwei Tagen begegnet, und sie ist die meiste Zeit davon ohne Bewusstsein gewesen. Verdammt, ich habe sie noch nicht einmal geküsst«, murmelte er empört. Er starrte Conran finster an. »Das habe ich dir zu verdanken.«

			»Mir?«, fragte Conran überrascht. »Wieso ist es meine Schuld, dass du das Mädchen nicht geküsst hast?«

			Dougall musterte ihn ungläubig. »Du warst doch derjenige, der mir gesagt hat, wenn ich es täte, würde ich ihr das Gefühl geben, ich würde genauso wenig von ihr halten wie ihr Bruder.«

			»Oh, aye«, sagte Conran trocken und zuckte dann mit den Schultern. »Aber ich hatte damit keine Küsse gemeint. Abgesehen davon kannst du getrost vergessen, was ich gesagt habe. Du willst das Mädchen ja heiraten, also sind deine Absichten ehrenhaft. Nur geh nicht zu weit, solange du nicht ganz sicher bist, dass du sie wirklich heiraten willst, sonst hast du in der Sache keine große Wahl mehr.«

			»Aye«, murmelte Dougall. Er fragte sich, wie weit wohl zu weit war.

			»Und ich denke, dass du vielleicht einen Zwischenhalt auf Buchanan vermeiden solltest«, fügte Conran hinzu. »Möglicherweise ist es ratsam, direkt zu den MacDonnells zu reiten. Auf diese Weise wird sie Aulay nicht begegnen, solange du nicht entschieden hast, ob du sie willst oder nicht.«

			Dougall nickte langsam, dann schüttelte er den Kopf und erklärte: »Wenn wir sie nach MacDonnell gebracht haben, wird Saidh ihre ganze Zeit in Anspruch nehmen, und ich werde keine Gelegenheit mehr haben, sie besser kennenzulernen«, sagte er frustriert. Conran runzelte die Stirn; er wusste, dass sein Bruder recht hatte.

			Sie schwiegen beide eine Weile, dann sagte Conran: »Ich denke, dass Murines neue Kopfverletzung schwer genug ist, um vielleicht noch ein oder zwei Tage hier zu lagern. Auf diese Weise kann die Verletzung heilen. Ganz besonders, weil es nicht ihre erste ist.«

			Dougall sah ihn scharf an. »Wir sollen ein oder zwei Tage hierbleiben?«

			»Aye«, sagte er ernst, ehe er grinste und hinzufügte: »Ich würde dir eine Woche geben, wenn ich könnte, aber ich vermute, dann werden Alick und Geordie argwöhnisch. Ganz besonders, da wir so nah an zu Hause sind.«

			»Aye«, bestätigte Dougall ruhig. Er dachte kurz über die Sache nach. »Wir werden heute und morgen Nacht hier lagern.« Er setzte sich in Bewegung.

			»Wohin gehst du?«, fragte Conran überrascht, als Dougall sich umwandte und davonging, aber nicht in die Richtung ihres Lagers.

			»Ich werde etwas Wild fangen. Wenn wir ordentlich zu essen haben, hält das die anderen beiden davon ab, sich zu beklagen. Und dann werde ich eine Runde schwimmen, um einen klaren Kopf zu bekommen«, erklärte Dougall. Er stürzte sich selten kopfüber in irgendwelche Wagnisse. Wenn sich eine Schlacht nicht vermeiden ließ, machte er einen Plan. Es schien, dass er auch einen Plan brauchte, wenn es darum ging, um Murine zu werben. Schließlich stand er davor, eine Entscheidung zu treffen, die sich auf den Rest ihrer beider Leben auswirken würde.
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			Dougall hörte das Lachen schon, als er noch ein ganzes Stück vom Lager entfernt war. Er musste unwillkürlich lächeln. Murines glockenhelles Lachen war aus dem tieferen Gelächter seiner Brüder leicht herauszuhören. Er fragte sich, ob Conran bereits von ihrer Entscheidung erzählt hatte, noch ein oder zwei Nächte hierzubleiben, um Murine die Gelegenheit zu geben, sich von ihrer letzten Verletzung zu erholen.

			»Hat sie nicht!«, rief Murine ungläubig in dem Moment, in dem Dougall die Lichtung erreichte.

			Neugierig, worüber sie sprachen, blieb er bei den Bäumen stehen, während Alick nickte und dann fröhlich erklärte: »Doch, hat sie. Saidh hat Aulay, Conran und Dougall ein paar Tritte verpasst, sodass sie sich auf dem Boden gekrümmt und sich die Eier gehalten haben – und dabei haben sie geheult wie Babys.«

			»Das Gleiche hat sie auch mit dir gemacht«, erklärte Conran trocken.

			»Aye, das stimmt«, gab Alick kein bisschen verlegen zu. »Und dann hat sie Geordie in den Schwitzkasten genommen und Rory so lange das Ohr verdreht, dass ich schon dachte, es würde abfallen.« Er schüttelte den Kopf und sagte bewundernd: »Sie ist eine richtige Kämpferin, unsere Saidh.«

			»Aye. Das musste sie ja auch werden mit uns als Brüdern. Wir wären sonst ständig auf ihr herumgetrampelt«, sagte Geordie voller Zuneigung.

			»Das stimmt«, pflichtete Alick ihm bei. Er lächelte Murine an, als er zugab: »Deshalb wundert es mich, dass du mit Saidh befreundet bist.«

			Dougall runzelte die Stirn. Ihn überraschte das keineswegs. Beide Frauen waren mutig und manchmal ziemlich störrisch, wie Murine nur zu deutlich bewiesen hatte, als sie sich geweigert hatte, vor dem Baden zu essen. Abgesehen davon klang die Bemerkung fast wie eine Beleidigung, auch wenn er nicht genau wusste, ob für Saidh oder für Murine. Anscheinend fand Murine das auch, denn sie richtete sich etwas mehr auf und fragte: »Wieso?«

			»Nun, nimm es mir nicht übel«, sagte Alick rasch. »Es ist nicht als Beleidigung gemeint. Es ist nur so, dass unsere Saidh so … na ja, stark ist, aber …«

			»Aber ich bin schwach und dumm?«, meinte Murine, als er zögerte, und Dougall musterte sie genauer. Sie schien nicht nur verärgert zu sein, ihre Worte klangen auch ein wenig undeutlich und verwaschen. Und sie schwankte leicht auf dem Baumstamm, auf dem sie saß, als würde sie sich zu langsamer Musik bewegen.

			»Oh nein«, widersprach Alick rasch. »Du bist alles andere als schwach oder dumm.«

			Murine wirkte etwas beschwichtigt und schwankte wieder leicht. »Und warum überrascht es dich dann, dass wir befreundet sind?«

			»Du bist eine wahre Lady«, sagte Alick nach einem Moment. »Und unsere Saidh … ist das nicht«, schloss er etwas lahm.

			»Ach was.« Murine wedelte energisch mit einer Hand. »Saidh ist vielleicht etwas rau und wild, aber sie ist genauso sehr eine Lady wie ich.« Sie grinste verschmitzt als sie hinzufügte: »Du solltest nett zu mir sein, Alick Buchanan, sonst verrate ich Saidh, was du gesagt hast, damit ich dabei zusehen kann, wie sie dir das Ohr verdreht.«

			»Oh nein, das tust du nicht«, entgegnete Alick lachend, blickte dann doch besorgt drein und fragte: »Oder doch?«

			Murine lachte laut auf und lehnte sich so weit zurück, dass sie fast vom Baumstamm gefallen wäre, hätte Dougall nicht in diesem Moment einen Schritt auf sie zu gemacht und sie mit einer Hand gestützt. Als Murine das nicht einmal zu bemerken schien und sich auch nicht umdrehte, sondern weiter kichernd Alick anschaute, warf Dougall Conran einen finsteren Blick zu und zog fragend eine Braue hoch.

			»Alick hat ihr einen von Rorys Tränken gegeben, damit ihre Kopfschmerzen nachlassen.« Er grinste. »Aber weil der ziemlich übel schmeckte, hat er ihn mit Whisky gemischt. Mit ziemlich viel Whisky«, fügte er mit Nachdruck hinzu. »Murine hat jetzt keine Schmerzen mehr.«

			»Ah«, sagte Dougall trocken und blickte zu Murine, die sich auf dem Stamm herumdrehte, ihn ansah und nach Luft schnappte.

			»Da bist du ja!«, rief sie und schwankte vor und zurück. »Wir dachten schon, du wärst in den Fluss gefallen und ertrunken. Ich wollte sogar nach dir suchen, aber die anderen hielten das für keine gute Idee.«

			Dougall musste lächeln. Noch nie, seit er sie kennengelernt hatte, war sie so entspannt gewesen. Sie lächelte breit, ihre Augen zeigten nichts von der Besorgnis und Traurigkeit, die sie sonst verdüsterten. Und sie hatte sich Sorgen um ihn gemacht. Er mochte diese Murine sogar noch mehr als diejenige, die er bisher während der Reise kennengelernt hatte.

			»Wo warst du?«

			Sie sprach unklar, fast lallend. Dougall lachte, als er dachte, dass ihre Frage sich anhörte, als hätte sie das Recht, sie zu stellen. Als würde sie sich Gedanken um ihn machen. Auch das gefiel ihm.

			»Ich habe gejagt.« Er hielt die Fasanen hoch, die er erbeutet hatte.

			»Oh«, hauchte sie. Ihre Augen weiteten sich. Sie streckte die Finger nach den gefleckten Federn aus und gestand: »Fasan esse ich lieber als Kaninchen. Besonders auf die Weise, wie ihr Jungs ihn gestern Abend gebraten habt. Was war das für ein Gewürz, mit dem ihr ihn eingerieben habt, bevor ihr ihn über das Feuer gehalten habt? Es war wunderbar.«

			Dougall hatte keine Ahnung. Alick hatte die Tiere vorbereitet, wahrscheinlich mit irgendwelchen wilden Kräutern, die er im Wald gefunden hatte. Aber es war gut gewesen, und deshalb hielt er die Fasane seinem jüngeren Bruder hin und sagte: »Da wirst du Alick fragen müssen. Es waren die Früchte seiner Bemühungen, die du so genossen hast.«

			Murine drehte sich unsicher um und lächelte Alick an, der aufstand und die Tiere nahm. »Dann musst du es mir erzählen, Alick. Es war köstlich.«

			Alick errötete tatsächlich bei dem Lob, aber er sagte nur: »Ich erzähle es dir später. Wenn du dich besser daran erinnern kannst.«

			Dougall lächelte bei diesen Worten. Er vermutete, dass es stimmte. Murine verspürte in diesem Moment eindeutig keinen Schmerz. Er bezweifelte, dass sie sich am nächsten Tag überhaupt an irgendetwas erinnern würde. Bei dem Gedanken kam ihm eine Idee. »Möchtest du gern noch einmal schwimmen, während wir hier sind?«

			Sie sah ihn überrascht an. »Ich dachte, wir würden uns sofort auf den Weg machen, wenn du zurückkehrst.«

			Als Dougall seinen Bruder Conran fragend ansah, zuckte der mit den Schultern. »Ich hielt es für das Beste, wenn du ihr erklärst, dass wir noch eine Nacht bleiben.«

			»Tun wir das?«, fragte Murine und runzelte die Stirn. »Aber –«

			»Komm«, schlug Dougall vor, nahm ihren Arm und zog sie auf die Beine. »Ich erkläre es dir auf dem Weg zum Wasserfall.«

			»Ich mag den Wasserfall«, verkündete Murine. Sie hatte ihre Besorgnis darüber, dass sie noch blieben, anscheinend schon wieder vergessen. »Er ist so hübsch.«

			»Aye«, pflichtete Dougall ihr bei. Er führte sie vom Lagerfeuer weg und achtete nicht auf die Blicke, die seine Brüder ihm zuwarfen. Conran blickte wissend und zustimmend drein, aber Alick und Geordie beäugten ihn argwöhnisch und auf eine Weise missbilligend, die ärgerlich war. Sie wussten doch, dass Murine bei ihm in Sicherheit war. Er hatte nicht vor, das Mädchen zu verletzen oder zu entehren. Allerdings war ihm in den Sinn gekommen, dass er Murine küssen konnte, ohne ihr das Gefühl zu geben, er hielte sie für eine Dirne. Sie würde sich morgen kaum an irgendetwas erinnern können. Auf diese Weise konnte er herausfinden, ob sie auf diese Weise zusammenpassten. Es würde ihm helfen zu entscheiden, ob er sie heiraten sollte oder nicht. Und es würde ihm gestatten, es auf eine Weise zu tun, die ihr nicht das Gefühl gab, ausgenutzt und verletzt zu werden. Nichtsdestotrotz musste er behutsam sein. Bisher hatte diese Frau ihn mehr erregt als jede andere. Wenn sich alles so entwickelte, wie er vermutete, würden ihre Küsse ihn noch stärker erregen, und er würde sich zwingen müssen, sich zu beherrschen. Er wollte sie schließlich nicht in die Lage bringen, ihn heiraten zu müssen. Er wollte einfach nur die Gewissheit haben, dass er mit ihr glücklich werden würde. Und er wollte sicher sein, dass sie in dieser Hinsicht nicht abweisend und unempfänglich war.

			Während er die Fasane gejagt hatte, hatte Dougall sich eingestanden, dass Conran durchaus recht gehabt hatte, was seine Gefühle für Murine betraf. Er hätte nicht gesagt, dass er halb in sie verliebt war, aber ganz gewiss mochte und respektierte er sie. Ihr Mut war bewundernswert, sie wirkte intelligent, und als sie ihnen am Tag zuvor die Geschichte ihrer Familie erzählt hatte, war er genauso gefesselt gewesen wie seine Brüder. Ihr Lachen war bezaubernd, und das spitzbübische Lächeln, das sie auf den Lippen gehabt hatte, während sie erzählte, dass ihr Vater den ersten Mann ihrer Mutter getötet hatte, war einfach hinreißend gewesen. In dieser Hinsicht hatte sie alles, was er sich bei einer Gemahlin wünschen konnte. Jetzt wollte er sicherstellen, dass sie auch in körperlicher Hinsicht zu ihm passte. Dass sie von dem Akt nicht angewidert war. Er würde sie also küssen und vielleicht etwas streicheln, um ihre Empfänglichkeit zu testen, und dann würde er sofort mit ihr zum Lagerplatz zurückkehren, um zu vermeiden, dass doch mehr passierte. Zumindest war es das, was er sich einredete, während er mit Murine durch den Wald zum Wasserfall ging.

			»Und dann hat er mich reingeworfen!«

			Dougall blinzelte und wandte sich zu Murine um. Sie hatte die ganze Zeit fröhlich vor sich hin geplappert, aber da er durch seine Gedanken abgelenkt gewesen war, hatte er jetzt nicht die geringste Ahnung, wovon sie redete.

			»Wer hat dich wo reingeworfen?«, fragte er stirnrunzelnd.

			»Dougall Buchanan!«, rief Murine anklagend, und dann stöhnte sie entnervt. »Du hast mir die ganze Zeit überhaupt nicht zugehört, was?«

			»Nein«, gab er zu. Er musste lächeln bei ihrer theatralischen Bemerkung. Sie war so verdammt süß in diesem Moment. Er begriff, wie sehr ihre Situation ihre Persönlichkeit beeinflusst hatte, und er wollte sie ohne die beständige Sorge erleben, die wie eine Wolke über ihr hing. »Entschuldige, ich war abgelenkt.«

			»Hmm.« Sie schürzte die Lippen und stolperte über einen Ast, stürzte nur deshalb nicht, weil Dougall sie stützte. »Nun, ich habe gesagt, dass ich schon immer gern geschwommen bin. Meine Brüder und ich sind oft in dem See bei Carmichael geschwommen. Zumindest haben wir das nach diesem einen Mal getan, als er so ärgerlich auf mich war, dass er mich in den Loch geworfen hat. Bis dahin durfte ich nicht mit meinen Brüdern schwimmen, ich sollte schließlich eine kleine Lady sein. Aber nachdem Peter mich reingeworfen hat …« Sie verzog das Gesicht. »Ich bin wie ein Stein gesunken, habe den halben Loch getrunken, bevor er begriffen hat, was er getan hat, und reingesprungen ist, um mich rauszuziehen. In diesem Moment hat mein Vater entschieden, dass es wichtiger wäre zu wissen, wie man schwimmt, als wie man eine Naht näht. Er hat die Bedenken meiner Mutter übergangen und meinen Brüdern befohlen, mir das Schwimmen beizubringen. Wir haben viele schöne Nachmittage am Loch verbracht.«

			Ihr Lächeln wurde traurig, als sie an ihre Brüder dachte, und Dougall runzelte die Stirn. Er wusste, dass sie an deren Tod dachte. Um sie abzulenken, fragte er: »Und wieso war dein Bruder so ärgerlich auf dich?«

			»Ich weiß es nicht.« Sie reckte die Nase in die Luft, grinste und räumte ein: »Na ja, er hat behauptet, es hätte damit zu tun gehabt, dass ich den Holzkrieger genommen habe, den mein Vater für ihn geschnitzt hatte, und er ganz schmutzig geworden wäre, weil ich mit ihm und meinen Puppen gespielt habe.«

			»Und hast du das getan?«

			»Aye«, gestand sie lachend. »Ich habe so getan, als wäre der Holzkrieger mein Verlobter, der gekommen ist, um ein Schlamm-Ungeheuer zu bekämpfen, damit er meine Puppen retten kann.« Sie kicherte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es Peter jemals gelungen ist, den ganzen Matsch von dem Krieger abzukriegen. Er hatte sich fast ins Holz eingegraben.«

			Dougall lächelte. Er zog diese glücklich lachende Frau eindeutig der vor, die er bisher kennengelernt hatte. Er beschloss in diesem Moment, dass er alles tun würde, um sie immer glücklich und lachend zu erleben.

			»Oh«, murmelte Murine, als sie die Lichtung betraten. »Ich hatte ganz vergessen, wie hübsch es hier ist.«

			»Aye«, pflichtete Dougall ihr bei, aber er machte sich nicht die Mühe, sich umzuschauen. Sein Blick ruhte auf Murine, und er dachte daran, was ihn veranlasst hatte, sie hierher zu bringen. Er suchte nach dem besten Weg, sie zu küssen, ohne sie zu erschrecken, als er sah, dass sie sich das Kleid über den Kopf zog. Von der Schüchternheit des vorangegangenen Tages war jetzt, nachdem sie Rorys Tinktur getrunken hatte, nichts mehr vorhanden. Aber vielleicht liegt es auch mehr am Whisky, dachte er geistesabwesend, denn jetzt sah er, dass sich ihr Unterkleid in dem Stoff verfing und zusammen mit dem Kleid hochgezogen wurde. Der runde Halbmond einer reizenden Gesäßhälfte kam zum Vorschein. Dougall griff rasch nach dem Stoff und zog ihn wieder herunter, um den verführerischen Anblick zu verbergen. Dann versuchte er, Murine zu helfen, das Kleid über den Kopf zu ziehen, das sich jetzt ganz und gar zu verheddern schien. Die Frau bewegte sich wie ein Banner in einer steifen Brise; der Stoff nahm ihr die Sicht, als sie mit erhobenen Armen dastand und sich das Kleid abzustreifen versuchte. Es war eine Geduldsprobe, und es wäre sicher leichter gewesen, hätte sie vorher die Bänder gelöst, da war er sich sicher.

			»Na bitte!«, rief sie erleichtert, als er sie aus dem Kleid geschält hatte. »So ist es besser.«

			Sie wandte sich von ihm ab und lief zum Ufer, begann sofort, ins Wasser zu waten.

			»Oh, ist das kalt! Oh!« Sie schnappte nach Luft, aber die Kälte schien zu bewirken, dass sie noch schneller in das Nass eintauchte. Als nur einen Moment später ihr Kopf unter der Wasseroberfläche verschwand, warf Dougall ihr Kleid beiseite, löste rasch die Spange an seinem Plaid und lief ins Wasser, um sie zu retten. Dougall hatte kaum das Ufer erreicht, als Murine keuchend wieder an der Oberfläche auftauchte und sich bitterlich über die Kälte beschwerte.

			Sie war nicht ohnmächtig untergegangen, begriff Dougall, sondern einfach nur schnell untergetaucht, um sich schneller an das kalte Wasser zu gewöhnen. Und sie hatte sich vom Wasserfall wegbewegt in tieferes Gewässer, sodass sie nicht hocken oder knien musste, um unter Wasser zu bleiben.

			Dougall erwog, zum Ufer zurückzukehren und sie allein schwimmen zu lassen, aber das Wasser reichte ihm jetzt ohnehin bis zur Taille und hatte sein Hemd durchnässt. Heute wehte ein recht kräftiger Wind, und wenn er sich in den nassen Sachen ans Ufer setzte, um auf Murine zu warten, würde ihm nur kalt werden. Er verzog das Gesicht, hockte sich leicht hin, sodass ihm das Wasser bis zum Hals reichte. 

			Er würde einfach Abstand zu ihr halten, beschloss Dougall, und bewegte sich weiter von Murine fort. Sie zu küssen, wenn sie bekleidet war, war die eine Sache. Aber es zu tun, wenn ihr ein klatschnasses Unterkleid am Körper klebte, war etwas völlig anderes. Ein Mann konnte sich auch nur in einem bestimmten Maß beherrschen, und Dougall war nicht bereit, herauszufinden, wie weit seine Fähigkeiten in Sachen Selbstbeherrschung reichten, wenn es um diese Frau ging.

			Dougall ließ sich unter Wasser sinken, und als er einen Moment später wieder auftauchte, hörte er neben sich ein lautes Kreischen. Alarmiert schaute er sich um. Murine befand sich dicht neben ihn und begann, wild um sich zu schlagen. Sie hatte sich ihm genähert, ohne ihn unter Wasser zu bemerken. Sein plötzliches Auftauchen hatte sie zutiefst erschreckt. Ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen und voller Angst, als sie in Panik nach ihm schlug.

			»Ich bin es«, rief Dougall, ergriff ihre Hände und hielt sie fest, um ihrer Attacke ein Ende zu bereiten.

			»Oh.« Murine hörte auf, um sich zu schlagen, und starrte ihn an. »Wann bist du hierhergekommen?«

			»Ich habe dich hierhergebracht«, erinnerte er sie, ließ ihre Hände los und trat einen Schritt zurück, während er sich die nassen Haare aus dem Gesicht strich.

			»Aye, das weiß ich.« Sie hob instinktiv die Arme und verschränkte sie vor der Brust und wich ein kleines Stück zurück, um Abstand zwischen sich und ihn zu bringen. »Ich dachte, du würdest am Ufer bleiben.«

			»Und ich dachte, du würdest ertrinken, als du plötzlich untergetaucht bist, und wollte dich retten.«

			Aus irgendeinem Grund schien sie das zu erheitern, denn sie legte den Kopf schief und sagte: »Um mich wieder einmal zu retten, meinst du.«

			Dougall lächelte und nickte. »Aye. Um dich wieder einmal zu retten.«

			»Saidh hatte recht, du bist ein guter Mann, Dougall Buchanan«, sagte Murine ernst. Er sah sie überrascht an und sie fügte lächelnd hinzu: »Als Saidh mir all diese Geschichten über dich und deine Brüder erzählt hat, hätte ich nie gedacht, dass ich euch eines Tages alle kennenlernen würde.«

			Genau genommen hatte sie noch nicht alle Brüder kennengelernt, und er hatte nicht vor, sie an Aulay und ihren Plan zu erinnern, ihn zu heiraten. Also unterließ er es, sie darauf hinzuweisen und machte einen Schritt auf sie zu.

			»Ist dir schon wärmer?«, fragte er.

			Murine zog die Nase kraus und schlang die Arme um sich. Sie zitterte und dort, wo ihre Schultern nicht vom Wasser bedeckt wurden, zeigte sich Gänsehaut. Sie fror eindeutig, aber sie sagte: »Ein bisschen. Es ist heute kälter. Aber trotzdem schön«, fügte sie rasch hinzu, als hätte sie Angst, er könnte vorschlagen, ans Ufer zurückzukehren.

			Dougall sagte nichts, als er ihren Arm nahm und sie zu sich zog. Als Murine ihn erschrocken anstarrte, änderte er sein Vorhaben und drehte sie um. Dann zog er sie zu sich, bis sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnte und sein Körper sich an ihren schmiegte, wie sie es getan hatten, als sie geschlafen hatten.

			»Was tust du?«, fragte Murine. Ihre Stimme klang etwas atemlos, aber sie versuchte nicht, ihn wegzuschieben. Ein gutes Zeichen, dachte Dougall.

			»Ich versuche, dich zu wärmen«, murmelte er. Seine Stimme klang etwas heiser, als ihr Körper sich gegen seinen drückte.

			»Oh«, hauchte sie und entspannte sich. Ihre Arme verschränkten sich über seinen, als er sie ihr um die Taille legte, damit sie blieb und sich nicht wieder von ihm zurückzog. Sie schwiegen einen Moment, dann murmelte Murine: »Das ist nett. Du bist sehr warm.«

			»Aye«, murmelte Dougall. Absichtlich ließ er seinen Atem über ihr Ohr streichen. Sie reagierte mit einem leichten Zittern darauf, neigte den Kopf und schien ihm ihren schlanken Hals darzubieten. Dougall war unfähig, dem zu widerstehen, was er als unbewusste Einladung empfand, und drückte einen leichten Kuss auf ihren Hals, dann noch einen auf ihr Ohrläppchen. Murine zitterte in seinen Armen, und ihr Atem kam keuchend.

			»Dougall?«, fragte sie unsicher. Ihre Stimme klang atemlos und heiser. Noch nie hatte jemand so hinreißend seinen Namen gesagt und er konnte sich nicht zurückhalten. Er knabberte an dem Ohrläppchen, das er gerade geküsst hatte, saugte mit den Lippen daran und biss leicht hinein. Gleichzeitig verstärkte er den Druck seiner Arme, presste Murine noch fester an sich, bis ihr Po sich an der zunehmenden Härte zwischen ihnen rieb.

			»Oh.« Sie drückte sich gegen ihn, um die Umarmung noch intensiver zu machen. 

			Als er das Ohrläppchen freigab, wandte Murine ihm den Kopf zu, und Dougall antwortete auf die unbewusste Bitte, indem er ihren Mund mit seinem bedeckte. Doch dieser Kuss war unbefriedigend, daher legte Dougall die Arme um Murines Taille und drehte sie zu sich herum. Sobald ihr Gesicht ihm zugewandt war, küsste er sie wieder auf den Mund und stellte erleichtert fest, dass sie keine Einwände erhob. Ihre Lippen öffneten sich ihm, wie eine Blume sich dem Sonnenlicht öffnete, und hießen seine Zunge willkommen. Murine stöhnte bei seinem Eindringen, aber sie schob ihn weder weg noch versuchte sie, ihn davon abzuhalten. Stattdessen legte sie zögernd die Hände auf seine Schultern und hielt sich dann an ihm fest, als er ihr das Küssen beibrachte. Es war offensichtlich, dass sie kaum Erfahrung hatte, aber sie lernte schnell, und was als forschender Kuss angefangen hatte, endete in einer leidenschaftlichen Umarmung. Während er weiter ihren Mund erforschte, legte Dougall eine Hand auf ihre Brust und streichelte sie. Es störte ihn, dass sie vom nassen Stoff verhüllt wurde, und er begann, an dem Hemd zu ziehen. Als ihm das nicht gelang, griff er unter das Hemd und schob es hoch, um ihre Brüste davon zu befreien. Kaum war ihm das gelungen, unterbrach er den Kuss und beugte sich leicht zurück, um die Pracht zu bewundern, die er enthüllt hatte.

			Murine musste seine Schultern fester packen und ihre Beine um seine Hüfte schlingen, um sich in der Position zu halten, in die er sie gehoben hatte. Dougall bemerkte es kaum, während er ihre vollen, herrlichen Brüste anstarrte. »Wunderschön«, murmelte er, senkte den Kopf und nahm eine rosige Brustwarze in den Mund, wärmte die kalte Knospe mit seiner Zunge.

			Murine schrie auf und drängte sich gegen ihn, was dazu führte, dass ihr heißes Zentrum sich an seiner Erektion rieb. Dougall stöhnte, ließ das nasse Unterkleid los und packte ihren Hintern, rieb sie wieder der Länge nach an seiner Erektion. Das nasse Hemd bedeckte seinen Kopf, aber das störte ihn nicht. Er leckte ihre Brustwarze, wirbelte mit der Zunge darüber, bis sie sich aufrichtete, während er Murine entlang seiner Härte bewegte und sie beide mit dieser intimen Zärtlichkeit wahnsinnig machte. Schließlich befreite Murine Dougall von dem nassen Hemd und zog fordernd an seinen Haaren und seinem Ohr.

			Er ließ von ihrer Brustwarze ab und forderte wieder ihren Mund. Diesmal blieb sie nicht so untätig wie zuvor, denn ihre Zunge begegnete begierig der seinen. Sie begann daran zu saugen und gab dabei leise wimmernde Geräusche von sich.

			Dougall hätte nicht sagen können, ob es an ihren erregten Lauten oder der Tatsache lag, dass sie mit seiner Zunge spielte, was in ihm die Vorstellung weckte, sie würde mit etwas anderem spielen. Seine Erregung steigerte sich, und er antwortete leidenschaftlich darauf, hob sie noch ein Stück höher. Seine Erektion schnellte vor und drängte hart gegen Murines Schoß, als er sie wieder sinken ließ.

			Der Kontakt war eher schockierend als schmerzhaft. Er machte Dougall bewusst, wie rücksichtslos er sich verhielt. Murine trug nichts, nur ihr Unterkleid, dessen Saum sie im Wasser umschwebte und sich mit seinem Hemd vereinte. Da war nichts, das den Weg verstellte. Einen Schritt weiter und ohne es gewollt zu haben, hätte ich ihr die die Unschuld geraubt, dachte er und erstarrte.

			»Dougall«, stöhnte Murine protestierend, als er den Kuss löste und zurückwich. Sie versuchte, wieder näher zu ihm zu gelangen, aber er hielt sie fest, versuchte, zu Atem zu kommen und die Beherrschung zurückzuerlangen.

			»Still«, murmelte er und wandte sich dann abrupt dem Ufer zu. Er wollte sie aus dem Wasser tragen, sie am Ufer absetzen und damit Abstand zwischen ihnen schaffen. Eine dumme Idee, wie er rasch begriff, denn Murine schlang ihre Beine fester um ihn. Vielleicht tat sie es aus Angst davor, er könnte sie fallen lassen. Dougall blieb stehen und ließ den Kopf an ihre Brust sinken, während ihr Körper sich an seinen schmiegte. 

			Dies war wirklich eine schlechte Idee gewesen, erkannte er und holte einige Male tief Luft, bevor er sagte: »Ich werde dich jetzt absetzen, Mädchen.«

			»Aber ich will nicht, dass du das tust«, wandte sie ein. »Das hier fühlt sich gut an. Ich mag es.«

			Seine Entschlossenheit geriet ins Wanken. Wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass ihre Worte verschwommen klangen, hätte er Murine hier und jetzt genommen. Doch Murine war nicht in dem Zustand, die Situation einzuschätzen und klar zu denken. Das musste er für sie beide tun, und wenn er sich auch so gut wie entschieden hatte, Lady Murine Carmichael zu heiraten und oft und genussvoll das Bett mit ihr zu teilen, wollte er nicht, dass sie am Morgen aufwachte und ihm vorwarf, er behandelte sie wie die Dirne, zu der ihr Bruder sie zu machen versucht hatte.

			»Mir gefällt es auch, Mädchen, aber –«

			»Warum hörst du dann auf? Habe ich etwas falsch gemacht? Sag es mir, und ich werde –« Sie verstummte und keuchte laut, als er sie unvermutet ins Wasser fallen ließ. Es war Dougalls verzweifelter Versuch, sie beide zu retten. Sie war eine hinreißende, verlockende Frau, und er sah sich außerstande, gleichzeitig gegen sein Verlangen und gegen sie anzukämpfen.

			Er watete rasch ans Ufer und überließ es ihr, in dem flachen Wasser selbst auf die Beine zu kommen. Er breitete sein Plaid aus und begann es, in Falten zu legen. Er wandte dem Wasser den Rücken zu und warf lediglich einen kurzen Blick über die Schulter, um sich zu überzeugen, dass Murine wohlbehalten aus dem Wasser kam. Er würde ihr die Zeit geben, sich anzuziehen, und sie zum Lager zurückbringen … und dann würde er dafür sorgen, dass er nicht mehr allein mit ihr war, bis sie Buchanan erreichten und rechtmäßig verheiratet waren. Er würde nicht zulassen, dass sie glaubte, er sehe sie mit den Augen ihres Bruders.

			Murine verließ das Wasser und schlang die Arme um sich, während sie unsicher auf Dougall blickte. Er wandte ihr den Rücken zu, während er am Boden kniete und sein Plaid faltete. Sie war unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte. Es hatte sich alles so wunderbar angefühlt, aber jetzt schien Dougall wütend zu sein, und sie wusste nicht, wie sie das wieder richten könnte. Vermutlich hatte sie sich schlecht benommen. So schlecht wie die Dirne, zu der ihr Bruder sie gern gemacht hätte und Dougall glaubte jetzt vermutlich …

			Sie schloss die Augen und wandte sich zum Wasser um. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Du lieber Gott, vermutlich hielt Dougall sie für wenig mehr als eine Hure. Er dachte vermutlich, dass sie sich an jeder Ecke für Montroses Ziele verkaufte. Kein Wunder, dass er sie angewidert fallen gelassen hatte.

			Sie sah sich um und fand ihr Kleid dort, wo sie es abgelegt hatte. Eilig hob sie es auf, zögerte dann. Sie konnte es nicht über ihr nasses Unterkleid ziehen, und sich hier zu entkleiden, brachte sie nicht über sich. Sie war plötzlich auch wieder vollkommen nüchtern und hatte den verzweifelten Wunsch, Dougalls Nähe zu entkommen, um nicht die Abscheu in seinen Augen zu sehen, von der sie sicher war, dass sie sie dort finden würde.

			Murine beschloss, allein zum Lager zurückzukehren. Dort würde sie sich entweder im Schutz der Bäume oder der Pferde umziehen, sich hinlegen und vorgeben, zu schlafen, bevor Dougall ins Lager zurückkehrte. Und für den Rest der Reise werde ich ihm aus dem Weg gehen, dachte sie. Dougall war immer noch mit seinem Plaid beschäftigt, als sie leise die Lichtung verließ.

			Murine wusste nicht, was sie am nächsten Morgen tun sollte. Vermutlich weiter nach MacDonnell reiten, um mit Saidh zu sprechen. Aber vielleicht sollte sie sich die Mühe sparen. Vielleicht sollte sie einfach ins nächste Kloster gehen und fragen, ob man sie dort ohne Gelübde aufnehmen würde. Sie würde wohl kaum jemals heiraten. Ihre kurze Überlegung, sich Aulay als Gemahlin anzubieten, war nun bedeutungslos geworden. Sie konnte ihn unmöglich heiraten nach dem, was sie mit Dougall getan hatte. Nicht, dass Aulay überhaupt noch Interesse an einer Ehe gezeigt hätte, hätte Dougall ihm erst von ihren lockeren Moralvorstellungen berichtet

			Aber auch die Möglichkeit, irgendjemanden zu heiraten, schien nicht mehr realistisch zu sein. Jemand anderen das tun zu lassen, was Dougall getan hatte – Murine schüttelte kurz den Kopf. Sie konnte nicht glauben, dass sie ihn all das hatte tun lassen. Es hatte so –

			Sie verzog das Gesicht. Sie wollte denken, dass alles wäre normal und natürlich gewesen, aber die Wahrheit war, dass sie gar nichts gedacht hatte. Ihr Geist war von den Empfindungen verzehrt worden, die Dougall in ihr geweckt hatte, von dem wachsenden Begehren, das aus dem Nichts gekommen zu sein schien. Da war nur noch die Leidenschaft gewesen, die sie überwältigt hatte. Erst jetzt, da er sie nicht mehr küsste und streichelte, begann sie wieder zu denken, und jetzt wirkten das Feuer und die Begierde, die sie ergriffen hatten, irgendwie schmutzig und billig.

			Murine atmete zitternd aus, als sie sich dieses Eingeständnis machte. Sie schaute sich aufmerksam um, als ein Zweig hinter ihr knackte. Dougall musste mit seinem Plaid fertig und ihr gefolgt sein. Entschlossen, ihm aus dem Weg zu gehen, begann sie zu rennen, wurde erst langsamer, als sie den Lagerplatz erreichte.

			Sie sah die Männer beim Feuer sitzen, plaudernd und lachend, während die Fasane über den Flammen brieten. Murine schlüpfte zwischen den Pferden hindurch, bis diese einen Sichtschutz zwischen ihr und dem Lager bildeten, dann streifte sie rasch das Unterkleid ab und zog ihr Kleid an. Sie hängte das Unterkleid zum Trocknen über einen Ast, reckte die Schultern und trat zwischen den Pferden hervor.

			Die Männer schwiegen, als sie sich näherte. Conran war es, der sie prüfend ansah und schließlich fragte: »Alles in Ordnung?«

			Murine zwang sich zu einem Lächeln. »Ja. Ich fühle mich nur nicht gut. Ich glaube, ich muss mich hinlegen.«

			»Oh.« Conran wirkte jetzt besorgt. Da Murine weder seine Besorgnis noch seine Freundlichkeit wollte, sagte sie nichts mehr, sondern legte sich einfach hin, schloss die Augen und tat so, als würde sie schlafen.

			»Bist du fertig?«, fragte Dougall und versuchte, nicht allzu ungeduldig zu klingen. Immer noch mit dem Rücken zu Murine, hatte er sein Plaid fertig gefaltet und dann noch eine Zeit lang abgewartet, um sie nicht zu stören. Er hatte erwartet, dass sie ihm sagen würde, dass sie angezogen war und aufbrechen konnten. Sie schien sich jedoch Zeit zu lassen. Und jetzt antwortete sie nicht. Er runzelte die Stirn. »Murine?«

			Er wartete nicht einmal einen Herzschlag lang auf eine Antwort, ehe er sich umdrehte. Ungläubig überblickte er die Lichtung, dann fluchte er und eilte im Dauerlauf durch den Wald zum Lagerplatz. Er hatte ihn fast erreicht, als er vor sich eine Bewegung wahrnahm. Fast hätte er Murine gerufen, aber dann ließ er es sein und lief noch etwas schneller. Als die Gestalt, der er folgte, plötzlich ebenfalls schneller zu laufen begann, vermutete er, dass Murine ihn gehört hatte und ihm davonzulaufen versuchte.

			Sie waren fast beim Lager, als Murine plötzlich nach links abbog. Dougall folgte ihr, runzelte jedoch die Stirn. Wohin wollte sie? Bei ihrer Neigung, in Ohnmacht zu fallen, hätte sie auf keinen Fall allein zum Lager zurückkehren sollen, und jetzt auch noch einfach so in den Wald zu verschwinden …

			Dougall schob diesen Gedanken beiseite und konzentrierte sich darauf, schneller zu laufen. Er hatte nicht erwartet, dass sie sich so anstrengen würde. Er rechnete jeden Moment damit, dass sie langsamer wurde oder stehen blieb. Aber das tat sie nicht, und die Entfernung zwischen ihnen wurde größer. Er würde sie verlieren, wenn er nicht –

			Noch während er dies dachte, sprang die Gestalt um einen Baum herum und verschwand dann außer Sicht. Dougall rannte schneller. Plötzlich hörte er ein Pferd wiehern, und kurz darauf erklang das unmissverständliche Trommeln von Pferdehufen, die sich entfernten. Als Dougall schließlich den Baum erreichte, hinter dem Murine verschwunden war, entdeckte er nur einige Hufabdrücke auf dem Boden.

			Fluchend machte er kehrt und lief zum Lagerplatz. Er fragte sich, wie es Murine gelungen war, eines der Pferde an jene Stelle zu bringen, und warum sie weglaufen wollte. Wenn sie über das empört war, was beim Wasserfall zwischen ihnen passiert war …

			Nun, sicherlich bewies doch die Tatsache, dass er dem ein Ende bereitet hatte, dass seine Absichten ihr gegenüber ehrenwert waren, und sie nichts zu befürchten hatte? So dachte er. Abgesehen davon hatte das Pferd ja bereits dort auf sie gewartet, was bedeutete, dass sie ihre Flucht geplant haben musste, bevor sie zur Lichtung gekommen waren. Was zum Teufel war –

			Seine Gedanken und Schritte verharrten abrupt, als er die Lichtung erreichte und Murine schlafend beim Feuer sah.

			»Dougall?«

			Er riss sich von ihrem Anblick los und sah Conran an. Seine Verwirrung musste ihm im Gesicht gestanden haben, denn sein Bruder stand auf und kam zu ihm.

			»Stimmt was nicht?«, fragte Conran und sah von Dougall zu Murine.

			»Wie lange ist sie schon hier?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.

			Conran wölbte eine Braue und sah zu Murine hin. »Nicht lange. Ein paar Augenblicke vielleicht. Warum?«

			»Sie – ich dachte –« Seine Stimme erstarb, als er wieder Murine ansah und ihm jetzt auch bewusst wurde, dass sie ein leuchtend gelbes Kleid trug. Dasselbe gelbe Kleid, das sie auf dem Weg zum Wasserfall getragen hatte. Sie hatte das zerrissene Kleid ausgezogen, um das gelbe anzuziehen, während er einen Fasan erlegt hatte, erinnerte er sich. Aber die Gestalt, der er gefolgt war, hatte dunkle Kleidung getragen. Es war überhaupt nicht Murine gewesen. Die Erkenntnis machte ihn nachdenklich. Wem war er im Wald gefolgt? Und wenn Murine erst seit wenigen Momenten zurück war, konnte sie der Person, der er gefolgt war, nicht weit voraus gewesen sein. War die Gestalt womöglich Murine gefolgt?

			»Was dachtest du?«, drängte Conran, als er nicht weitersprach.

			Dougall holte tief Luft und schüttelte den Kopf. Es spielte keine Rolle, was er gedacht hatte, aber es störte ihn, dass jemand so dicht an ihrem Lager gewesen war. Jemand, der sein Pferd weit genug entfernt stehen gelassen hatte, dass keiner von ihnen es bemerken würde, aber dicht genug, um es rasch erreichen zu können, sollte es notwendig sein. Dougall hatte schon vor langer Zeit gelernt, seinen Instinkten zu trauen, und im Augenblick schlugen sie Alarm. Er dachte an die Todesfälle in Murines Familie im Laufe der vergangenen drei Jahre. Und daran, dass sie ihre letzte Verletzung damit erklärt hatte, dass etwas sie am Kopf getroffen hatte. Sie hatten alle angenommen, sie wäre verwirrt gewesen, nachdem sie wieder ohnmächtig geworden war und sich beim Sturz den Kopf angeschlagen hatte. Aber sie hatte darauf beharrt, dass sie nicht ohnmächtig gewesen war. Was, wenn das stimmte? Was, wenn sie einen Schlag erhalten hatte?

			»Packt zusammen«, befahl er abrupt. »Wir reiten weiter nach Buchanan.«

			»Um diese Stunde?«, fragte Conran überrascht. Er folgte Dougall, als dieser zu den Pferden ging. »Der Tag ist halb vorüber. Wir würden Buchanan erst spät in der Nacht erreichen. Vielleicht nicht vor dem Morgen, wenn es keinen Mond gibt und wir gezwungen sind, nach dem Sonnenuntergang im Schritt zu reiten.«

			Dougall blieb stehen; sein Mund wurde zu einer festen Linie, als er nachdachte. Wenn sie jetzt aufbrachen, statt bis zum Morgen zu warten, würde die Reise sehr viel länger und mühsamer sein. Andererseits stellten sich ihm die Nackenhaare bedrohlich auf. Er hatte das ungute Gefühl, dass etwas nicht stimmte, und dass sie Murine so schnell wie möglich in den Schutz von Buchanans Mauern bekommen mussten.

			Er atmete geräuschvoll aus, sah zu Murine und packte Conran dann am Ellbogen, um ihn zu den Pferden zu drängen. Er wollte es nicht in Murines Hörweite erklären. Er war fest entschlossen, sie glücklich und lächelnd zu sehen, nicht besorgt und voller Angst. Die Sorgen würde er sich an ihrer statt machen.

			Murine lauschte den verklingenden Stimmen der Männer, die davongingen, und schluckte unglücklich. Es schien, als wäre Dougall so angewidert von ihrem Verhalten, dass er sie gar nicht schnell genug nach Buchanan schaffen konnte, um sie aus den Augen zu haben. Zweifellos würde er sie Aulay übergeben, wenn sie erst dort waren, damit der eine Eskorte für sie nach MacDonnell arrangieren konnte … nachdem er von Dougall erfahren hatte, wie sie sich benommen hatte. Wahrscheinlich zog er deshalb jetzt Conran weg, um ihm das zu erzählen. Und Conran würde es zweifellos Geordie und Alick erzählen, dachte sie noch unglücklicher. Wie konnte sie noch einem von ihnen ins Gesicht sehen, wenn sie alle wussten, dass sie sich so billig verhalten hatte, wie ihr Bruder sie dargestellt hatte?

			Scham durchflutete sie, und sie öffnete die Augen, um einen verstohlenen Blick auf die beiden Männer zu werfen, die noch am Feuer saßen. Dann schloss sie die Augen wieder. Murine mochte Geordie und Alick. Sie mochte sie alle und wand sich innerlich bereits bei der Vorstellung, von ihnen verdammt zu werden, wenn sie erst erfuhren, wie schamlos sie sein konnte.

			Vielleicht sollte ich einfach mit Henry davonreiten, dachte Murine. Bis MacDonnell konnte es von hier aus nicht mehr weit sein. Ein Tagesritt nach Buchanan und einen weiteren halben nach MacDonnell, hatten die Männer gesagt. Sicherlich würde sie den Weg dorthin finden, wenn sie einfach nur in der Richtung weiterritt, die sie eingeschlagen hatten, oder nicht?

			Sie verzog das Gesicht, schließlich wusste sie, wie fürchterlich schlecht ihr Orientierungssinn war. Und davon einmal abgesehen hatte sie nicht darauf geachtet, welchen Weg sie genommen hatten, bevor sie zu dieser Lichtung gekommen waren. Sie hatte es nicht für nötig gehalten, denn die Buchanans hatten ja versprochen, sie zu ihrer Schwester zu bringen, und sie hatte das Gefühl gehabt, ihnen voll und ganz vertrauen zu können. Aber das bedeutete jetzt auch, dass sie für den Rest der Reise die Scham aushalten musste, die mit deren missbilligenden Blicken verbunden war.

			»Murine?«

			Sie erkannte Conrans Stimme und zwang sich, die Augen zu öffnen. Er hockte neben ihr. Seine Miene zeigte jedoch weder Missbilligung noch Abscheu, nur eine gewisse Anspannung, die vorher nicht da gewesen war.

			»Du solltest besser aufstehen und dich fertig machen. Wir brechen auf«, sagte er leise.

			Murine überlegte, ob sie ihn fragen sollte, warum, aber sie hatte Angst, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde. Oder dass er ihrem Blick ausweichen und ihr eine höfliche Lüge anbieten würde. Stattdessen nickte sie nur ernst und setzte sich auf, wobei sie bemerkte, dass Dougall beim Feuer leise mit Geordie und Alick sprach. Zu ihrer großen Erleichterung lenkte Conran sie ab, indem er ihr eine Hand reichte, als sie aufstand.

			»Musst du dich noch einmal erleichtern, bevor wir losreiten?«, fragte er, als sie stand.

			Murine schüttelte stumm den Kopf.

			»Gut«, sagte er und blickte sich um, als seine Brüder zu den Pferden gingen. Er lächelte leicht. »Du wirst dieses Mal mit mir reiten.«

			Murine musste sich alle Mühe geben, nicht zusammenzuzucken. Eigentlich sollte sie nicht überrascht sein, dass Dougall sie nicht länger auf seinem Pferd wollte, aber es tat trotzdem weh. Sie reckte das Kinn und sagte steif: »Danke, aber ich werde auf Henry reiten.«

			»Du reitest mit Conran.«

			Murine versteifte sich, aber sie sah sich nicht um, als sie Dougalls Stimme hinter sich hörte. »Ich –«

			»Wir müssen schnell reiten, solange es noch hell ist. Deine Kuh ist zu langsam, und du wirst sie mit deinem Gewicht nur noch langsamer machen. Bis zum Einbruch der Nacht reitest du mit Conran.« Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Danach kannst du die Stute haben, wenn du unbedingt allein reiten willst. Wir werden dann ohnehin langsamer reiten müssen.«

			»Auf der Stute?«, fragte sie und war so verblüfft, dass sie ihn ansah.

			Dougall nickte. Sein Lächeln wirkte angespannt. »Sie gehört jetzt dir.«

			Murine starrte ihn sprachlos an, während ein Rauschen ihre Ohren erfüllte. Ihr Bruder hatte Dougall ihre Dienste als Gegenleistung für beide Pferde angeboten. Es schien, als hätte diese Episode beim Wasserfall ihr eine Stute beschert – und das, obwohl ihr die Jungfräulichkeit nicht geraubt worden war. Oder vielleicht war es auch als eine Art Anzahlung gedacht, und er erwartete als Gegenleistung für das Tier mehr von ihr. Bevor sie sich weigern konnte, das Pferd anzunehmen oder überhaupt etwas zu sagen, wandte Dougall sich ab und ging zum Feuer, das er rasch löschte.

			»Alles in Ordnung? Stimmt etwas nicht?«, fragte Conran, der plötzlich aufrichtig besorgt war.

			Murine schüttelte steif den Kopf und ließ sich von ihm zu den Pferden führen, während sie sich in Erinnerung rief, dass sie für das alles selbst verantwortlich war.
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			»Erzähl uns, wie es kam, dass du damals nach Sinclair gereist bist, einen zukünftigen Gemahl zu treffen, und dich am Ende mit denen befreundet hast, die in derselben Hoffnung dort waren.«

			Die Frage kam von Geordie, und Dougall blickte zu Murine hinüber, die sich mit Conran den Sattel teilte. Genauso schnell wandte er den Blick auch wieder ab. Es missfiel ihm, sie so entspannt bei seinem Bruder sitzen zu sehen. Hinzu kam, dass es gar nicht dazu gekommen wäre, hätte er sich besser unter Kontrolle gehabt. Doch nach seinem falschen Verhalten beim Wasserfall hatte er es für das Beste gehalten, alles zu tun, um Murine nicht zu nahe zu kommen, bis sie die Seine werden konnte. Deshalb ritt sie jetzt mit Conran … und er wurde bei diesem Anblick fast wahnsinnig.

			»Aye, eigentlich hätten sie deine Konkurrentinnen sein müssen«, warf Alick jetzt ein. »Und doch seid ihr am Ende Freundinnen geworden, die Braut eingeschlossen.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist ungewöhnlich.«

			»Ich habe sie nicht als Konkurrentinnen gesehen«, erklärte Murine, und ihre Stimme zog Dougalls Blick wieder zu ihr hin. Es war das erste Mal, dass sie mit mehr als einem knappen Wort auf die Bemühungen seiner Brüder reagierte, sie in eine Unterhaltung zu verwickeln. Seit sie vor zwei Stunden das Lager abgebrochen und sich auf den Weg gemacht hatten, war Murine auffallend still gewesen. Eine Tatsache, die auch seine Brüder bemerkt hatten, weshalb sie immer wieder versuchten, ihr Fragen zu stellen und Bemerkungen zu machen. Es schien, als hätten sie damit endlich Erfolg gehabt.

			»Wie kann das sein?«, fragte Alick mit etwas übertrieben klingender Verwunderung. »Ihr alle habt doch um die Aufmerksamkeit desselben Mannes gewetteifert.«

			»Es gab kein Wetteifern«, erklärte Murine trocken. »Er war bereits verheiratet, als er eintraf.«

			»Aye. Es muss für euch Mädchen ein Schock und eine Enttäuschung gewesen sein, als Sinclair mit seiner Braut im Schlepptau aufgetaucht ist«, bemerkte Geordie.

			»Es war eine Überraschung, das gewiss, aber nicht so sehr eine Enttäuschung«, versicherte Murine ihm. »Als ich die anderen Bewerberinnen dort gesehen habe, wusste ich, dass er mich sowieso nicht erwählt haben würde.«

			Dougall runzelte ob dieser Aussage die Stirn und warf Murine einen prüfenden Blick zu. Die Frau unterschätzte sich offensichtlich, wenn sie das wirklich glaubte. Jeder Mann mit Augen im Kopf hätte sich zu ihr hingezogen gefühlt, aber es war Alick, der jetzt schockiert rief: »Was für ein Unsinn! Hätte er nicht bereits Lady Josephine geheiratet, ich bin sicher, er hätte dich genommen. Ha, nachdem er dich kennengelernt hat, hat er es sicherlich bereut, dass er das englische Frauenzimmer geheiratet hat.«

			Murine lächelte schief bei dieser Behauptung. »Deine Schwester war eine der anderen Frauen dort.«

			»Oh. Aye.« Alick runzelte die Stirn; wahrscheinlich sorgt er sich jetzt, Saidh könnte Wind von seiner Bemerkung bekommen, dachte Dougall erheitert. Aber sein jüngerer Bruder richtete sich im Sattel auf und riskierte den Zorn seiner Schwester, indem er erklärte: »Ich würde dich jederzeit Saidh vorziehen.«

			»Natürlich würdest du das, sie ist deine Schwester«, entgegnete Murine trocken. »Aber wie auch immer, ihr habt die anderen Frauen nicht gesehen, die mit uns da waren. Es gab dort sehr viel hübschere Mädchen als mich.« Bevor einer der Buchanans Einwände erheben konnte, fügte sie hinzu: »Allerdings waren nicht alle von ihrem Charakter her genauso hübsch, wie sie aussahen.«

			»So wie diejenige, die versucht hat, Saidh und Lady Josephine zu töten?«, warf Geordie ein. »Nach dem, was Saidh gesagt hat, muss sie ein furchtbares Miststück gewesen sein.«

			»Normalerweise benutze ich diesen Begriff nicht. Aber in diesem Fall muss ich zustimmen. Sie war ein furchtbares Miststück«, bestätigte Murine geziert, und Dougalls Brüder kicherten.

			»Ich kann verstehen, dass du dich mit Saidh befreundet hast, aber es kommt mir doch ziemlich weit hergeholt vor, dass ihr beide auch noch Freundschaft mit Sinclairs Braut geschlossen habt«, meinte Conran, als das Lachen verklungen war.

			»Du hast Edith vergessen. Auch sie ist eine gute Freundin von uns«, sagte Murine und fuhr dann fort: »Was Jo betrifft …« Sie zögerte und zuckte dann ratlos mit den Schultern. »Wir konnten gar nicht anders, denn Jo ist sehr lieb und klug und bezaubernd und so großzügig. Ihr Onkel hatte ihr zu ihrer Hochzeit eine Unmenge an Stoffen geschenkt, und uns alle hat sie davon etwas auswählen lassen, für eigene Kleider. Und das, obwohl sie wusste, dass wir alle in der Hoffnung gekommen waren, einen Gemahl zu finden.« Murine schüttelte den Kopf und schien sich noch immer darüber zu wundern, dann jedoch schwieg sie und hob eine Hand zu der Wunde an der Schläfe, als würde sie wieder stärker schmerzen.

			»Macht dein Kopf dir wieder Probleme?«, fragte Conran, bevor Dougall es tun konnte.

			»Nein. Es geht mir gut«, erwiderte Murine mit einem gezwungenen Lächeln und ließ die Hand wieder sinken.

			Die Frau kann nicht gut lügen, erkannte Dougall. Es schien ihm offensichtlich zu sein, dass die Wirkung des Trankes, den Alick ihr gegeben hatte, allmählich nachließ. Eigentlich hatte er damit schon einige Stunden zuvor gerechnet. Dass sie wieder Schmerzen hatte, erklärte vielleicht auch ihr bisheriges Schweigen während des Rittes.

			Dougall ließ den Blick ein Stück vorausschweifen. Er kannte sich hier aus und überlegte, welche Stelle entlang ihres Weges sich für eine kurze Rast eignete. Sie waren erst spät aufgebrochen, weshalb er vorgeschlagen hätte, ihr Abendessen im Sattel einzunehmen, aber er konnte nicht zulassen, dass Murine Schmerzen litt. Wenn sie jetzt haltmachten, um etwas zu sich zu nehmen, konnte Alick noch etwas von dem Trank bereiten, den Rory ihm gegeben hatte. Wenn Murine ihn getrunken und etwas Linderung gefunden hatte, würden sie weiterreiten.

			»Da vorn ist eine Wiese mit Wildblumen«, verkündete Conran. Als Dougall ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Sofern du nach einer Stelle suchst, an der wir essen können, meine ich. Und dort fließt auch ein kleiner Bach, sodass die Pferde trinken können.«

			Dougall nickte, zog aber die Augenbrauen zusammen, als er das wissende Grinsen sah, das sich im Gesicht seines Bruders ausbreitete. Bevor Dougall allzu sehr darüber nachdenken konnte, drehte Murine sich abrupt um, sodass sie zwischen ihm und Conran hin und her sehen konnte.

			»Anhalten?«, fragte sie alarmiert. »Nein! Du hast gesagt, dass es sowieso schon spät sein würde, bis wir Buchanan erreichen. Wenn wir jetzt anhalten, sind wir noch später dran.«

			»Aye, aber dir tut der Kopf weh«, erklärte er barsch. »Alick wird dir noch mehr von seinem Trank geben.«

			Murine wirkte unentschlossen, doch dann schüttelte sie den Kopf, zuckte dabei sogar zusammen. Schon diese kleine Bewegung bereitete ihr ganz offensichtlich Schmerzen, aber ihre Miene drückte weiter Entschlossenheit aus. »Nein. Es geht mir gut. Ich kann den Trank zu mir nehmen, wenn wir Buchanan erreicht haben. Ich werde bis dahin überleben.«

			Bevor Dougall dazu etwas sagen konnte, drängte Alick sein Pferd näher und sagte: »Wir müssen nicht anhalten. Ich hatte so etwas schon befürchtet, als Dougall uns sagte, dass wir eilig aufbrechen müssen. Ich habe vorsorglich noch mehr von dem Trank vorbereitet, hier ist er.«

			»Danke, Alick«, murmelte Murine und lächelte erleichtert. Es war das erste Mal, seit sie am Wasserfall gewesen waren, dass sie strahlend lächelte, und dieses Lächeln galt eindeutig seinem jüngeren Bruder, wie Dougall voller Missfallen bemerkte. Er musterte Murine, als sie nach dem Trinkschlauch griff. Sie rutschte fast von Conrans Schoß dabei, aber Conran hielt sie an der Taille fest, um sie davor zu bewahren, vom Pferd zu stürzen. Während Dougall dies anerkannte, konnte er doch nicht verhindern, dass sich sein ganzer Körper als Antwort darauf anspannte. Und er konnte auch das Gefühl nicht unterdrücken, dass er seinen Bruder am liebsten geschlagen hätte, heftig sogar. Er sah nicht gern die Hände eines anderen Mannes an dieser Frau. Nicht einmal die seines Bruders.

			Und war das nicht eine verflucht aussagekräftige Reaktion? Dougall verzog das Gesicht bei diesem Gedanken. Er brauchte keinen Beweis dafür, dass er sich etwas aus dieser Frau machte und eifersüchtig auf jede Aufmerksamkeit war, die seine Brüder ihr schenkten. Er hatte bereits entschieden, das Mädchen zu heiraten. Viel mehr Beweis konnte es doch wohl kaum geben, oder?

			Mit einem leichten Kopfschütteln sah Dougall zu, wie Murine sich wieder in Conrans Armen zurücklehnte, den Trinkschlauch in den Händen. Sie öffnete ihn, hob ihn an die Lippen und trank gierig davon. Das verriet ihm mehr als alles andere, wie sehr ihr Kopf wirklich schmerzte. Es veranlasste ihn aber auch, Alick besorgt anzusehen. »Sollte sie so viel auf einmal trinken?«

			»Oh, das ist in Ordnung«, versicherte Alick ihm fröhlich. »Es ist nichts drin, das ihr schaden könnte. Abgesehen vom Whisky vielleicht. Sie wird das Zeug ja auch nicht auf einmal trinken, und wenn sie es über den ganzen Ritt verteilt, sollte es ihr dabei gut gehen.« Als Dougall zweifelnd eine Augenbraue hochzog, zuckte Alick mit den Schultern. »Na ja, sie wird betrunken sein, aber ansonsten in Ordnung.«

			Dougall sah wieder zu Murine hinüber und stellte erleichtert fest, dass sie den Trinkschlauch mit einem kleinen enttäuschten Seufzer sinken ließ. Vermutlich hatte sie gehofft, der Trank würde sofort wirken. Conran musste zu demselben Schluss gekommen sein. »Als du das erste Mal davon getrunken hast«, erinnerte er sie mitfühlend, »hat es etwa eine halbe Stunde gedauert, bis deine Schmerzen nachgelassen haben.«

			»Aye«, bestätigte Murine mit einem neuerlichen Seufzer. Ihre Lippen zuckten kurz ironisch, dann gestand sie: »Aber ich hatte gehofft, wenn ich doppelt so viel trinke, würde es auch doppelt so schnell wirken.«

			Das brachte Conran zum Lachen. »Ich glaube nicht, dass das so funktioniert.«

			»Nein«, pflichtete sie ihm bei. Es klang resigniert.

			Er lächelte verständnisvoll. »Wieso lehnst du dich nicht einfach an mich und schläfst ein bisschen?«, schlug er vor.

			Murine blinzelte ihn einen Moment unsicher an; das Angebot schien sie zu reizen, aber dann schüttelte sie lediglich den Kopf und hob den Trinkschlauch wieder an die Lippen.

			Dougall hatte dem Wortwechsel angespannt gelauscht, aber schweigend zugesehen, wie Murine die Flüssigkeit hinunterstürzte. Sie konnte ziemlich entschlossen sein. Er wusste aus Erfahrung, dass Rorys Tinkturen kaum übler schmecken konnten, und ihrer Miene nach zu urteilen bildete die hier keine Ausnahme. Aber sie blieb dabei, ganz offenbar wild entschlossen, so viel davon zu trinken, wie sie hinunterbringen konnte.

			Dougall, der nicht vergessen hatte, wie betrunken sie eine Weile zuvor gewesen war, und wie sie dadurch beim Wasserfall ihre Hemmungen verloren hatte, war plötzlich sehr dankbar dafür, dass sie sich nicht mit ihm das Pferd teilte. Zumindest redete er sich das ein, denn er konnte nicht übersehen, dass sie immer mehr gegen Conran sank, je mehr sie trank. Und je mehr sie gegen seinen Bruder sank, desto stärker biss Dougall die Zähne zusammen. Dabei misstraute er Conran keineswegs, was Murine betraf. Es gefiel ihm nur einfach nicht, dass Murine ihm so nahe kam.

			Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Murine nach Luft schnappte – sie hatte fast den Trinkschlauch fallen gelassen. Conran fing ihn für sie auf, aber als sie ein undeutliches »Danke« murmelte und danach greifen wollte, beugte Dougall sich rasch vor und riss ihn seinem Bruder aus der Hand.

			»He«, protestierte Murine.

			»Das reicht«, bestimmte Dougall grimmig, während er die Öffnung wieder mit dem Stöpsel verschloss. Er warf Alick den Schlauch zu. Als er wieder Murine ansah, stellte er fest, dass sie ihn nicht verärgert ansah, wie er vermutet hatte, sondern gegen Conran gesackt war und fest schlief.

			Dougall musterte sie stirnrunzelnd. »Was zum Teufel ist in diesem Trank?«, verlangte er von Alick zu wissen.

			»Ein bisschen Große Klette, Koriander und Huflattich, die das Fieber runterbringen sollen, Kamille, Baldrian und Schafgarbe gegen die Kopfschmerzen, und dann noch etwas Eisenkraut gegen allgemeine Schmerzen.« Er zuckte mit den Schultern. »Rory hat noch ein paar andere Dinge erwähnt, aber an die kann ich mich nicht erinnern.«

			»Und der Whisky?«, fragte Dougall.

			»Oh, nein, der gehört nicht dazu. Ich habe das alles nur deshalb in den Whisky getan, damit der üble Geschmack der Mischung etwas überdeckt wird.« Alick verzog das Gesicht, dann strahlte er wieder. »Aber gegen die Schmerzen scheint er geholfen zu haben.«

			Dougall verdrehte die Augen, ehe er den Blick auf Murine richtete. Sie hing auf eine Weise in Conrans Armen, als würde sie tief schlafen. Wahrscheinlich sorgt der Whisky dafür, dachte er, und ja, sie schien im Moment keine Schmerzen zu verspüren. Er vermutete jedoch, dass der Alkohol später ganz andere Beschwerden hervorrufen würde.

			Er streckte die Arme aus und zog Murine von Conran weg zu sich herüber und setzte sie vor sich auf sein Pferd. Es brauchte eine Weile, bis er sie zurechtgerückt hatte, sodass sie mit der Seite an seiner Brust lehnte und er ihr Gesicht besser sehen konnte. Auf diese Weise würde er mitbekommen, wenn sie aufwachte.

			Dougall war sich bewusst, dass Conran ihn schweigend ansah, aber er erwiderte den Blick nicht und sagte auch nichts zu dem, was er getan hatte. Schließlich hatte er Conran gebeten, Murine zu sich auf sein Pferd zu nehmen; also konnte er jetzt auch entscheiden, dass sie bei ihm besser aufgehoben war. Abgesehen davon hatte er Conran seine Entscheidung mitgeteilt, Murine heiraten zu wollen. Sie war jetzt sein, daher ignorierte er den fragenden Blick seines Bruders, drängte sein Pferd einfach nur zu einer schnelleren Gangart, fest entschlossen, so viel des Weges wie möglich zu schaffen, bevor die Sonne unterging und sie gezwungen waren, langsamer zu reiten.

			Murine wurde abrupt wach und holte scharf Luft, als etwas heftig gegen ihren Rücken prallte. Sie fuhr herum und schaute über die Schulter, um zu sehen, was sie getroffen hatte. Ihr Blick fiel auf Conran Buchanan. Verwirrt starrte sie ihn an. Sie erinnerte sich genau daran, dass sie mit ihm geritten war, und trotzdem saß sie jetzt bei –

			Sie drehte sich zu dem Mann um, der einen Arm um sie gelegt hatte und blinzelte. Es war Dougall. Wie kam es, dass sie wieder mit ihm ritt? Murine wunderte sich noch darüber, als Conran laut etwas rief und sie sich erneut umwandte. Conran hatte nach vorn geschaut, als sie sich umgesehen hatte, aber ihre Bewegung musste seine Aufmerksamkeit erregt haben. Jetzt starrte er mit einem entsetzten Blick auf ihren Rücken. Murine blickte jetzt ebenfalls an sich herunter und erhaschte einen Blick auf den gefiederten Schaft eines Pfeiles, der aus ihrem Rücken ragte. Und dann brüllte Conran eine Warnung.

			Der Ruf veranlasste Dougall augenblicklich, langsamer zu reiten und sich umzusehen. In dem Moment, als er das tat, schrie Conran: »Schneller, Dougall, schneller! Wir werden angegriffen!«

			Er beugte sich zu Dougalls Hengst vor und schlug ihm kräftig auf den Rumpf. Das Tier raste so abrupt los, dass Dougall fluchend die Zügel fester packte. Dadurch schlossen sich seine Arme automatisch auch fester um Murine, was den Pfeil in ihrem Rücken bewegt haben musste, denn anstelle der seltsamen Taubheit, die dem Gefühl des Stoßes gefolgt war, breitete sich jetzt ein brennender Schmerz dort aus.

			Sie schrie, griff hektisch nach Dougalls Hemd und seinem Plaid, um sich hochzuziehen und eine Position zu finden, in der der Schmerz etwas nachlassen würde. Es gab keine solche Position. Sie gab den Versuch schließlich auf, barg ihr Gesicht an seiner Brust und versuchte, den Schrei zu unterdrücken, der sich ihrer Kehle entringen wollte. Sie blieb eine ganze Weile so sitzen, bevor ihr bewusst wurde, dass das Trommeln der Pferdehufe zu einem Stakkato geworden war.

			Sie hob den Kopf und sah, dass die Morgendämmerung eingesetzt hatte und sie über eine Zugbrücke preschten. Als sie wieder nach vorn schaute, erhaschte sie noch einen Blick auf die Mauern einer Burg, und dann waren sie auch schon durch das Burgtor in einen Innenhof gelangt.

			Buchanan, dachte sie erleichtert. Sie musste während des größten Teils des Rittes geschlafen haben. Murine barg ihr Gesicht an Dougalls Brust. So erleichtert sie auch war, dass sie an ihrem Ziel angekommen waren, der brennende Schmerz in ihrem Rücken hielt unvermindert an. Es war gut, dass sich jetzt jemand darum kümmern würde.

			Sie verzog das Gesicht bei diesem Gedanken, denn sie wusste, dass die Schmerzen noch schlimmer werden würden, wenn sich erst jemand daranmachte, den Pfeil herauszuziehen … und zu allem Überfluss war sie bei Bewusstsein. Was war aus ihrer Angewohnheit geworden, in Ohnmacht zu fallen, wunderte sie sich. Jetzt, da es einmal nützlich gewesen wäre? Sie hob den Kopf, als sie die Stimmen von Männern hörte, die die Ankömmlinge begrüßten.

			Dougall war direkt zum Wohnturm geritten, sah Murine, vor dessen Stufen er jetzt haltmachte. Mehrere Männer kamen herausgeeilt und liefen hastig die Stufen herunter. Sie alle blickten besorgt drein. Drei von ihnen glichen sich auffallend, waren von ähnlich großer, breiter Gestalt und hatten die gleichen langen, dunklen Haare, die gleichen Gesichtszüge wie die Männer, mit denen sie gereist war. Da Murine wusste, dass Saidh sieben Brüder hatte, mussten diese drei ihre Brüder Aulay, Rory und Niels sein. Bei den anderen Männern handelte es sich vermutlich um Vettern oder andere Verwandte.

			Einer der Männer – sein Haar verdeckte nur zum Teil eine lange Narbe, die sich über sein ansonsten schönes Gesicht hinzog – trat vor und sah Murine bestürzt an. Sein Mund spannte sich an, als er den Pfeil in ihrem Rücken sah. Das musste Aulay sein, Saidhs ältester Bruder. Er warf einen Blick über die Schulter und befahl: »Du solltest deine Kräuter holen, Rory.«

			Rory war ein bisschen kleiner als sein Bruder und trug sein langes Haar zusammengebunden zu einem Pferdeschwanz. Jetzt nickte er und eilte zurück in den Wohnturm.

			Aulay wandte sich wieder an Dougall und breitete die Arme aus. »Gib sie mir.«

			Dougall ließ die Zügel los, um Murine in die Arme seines Bruders zu legen. Als er sich vorbeugte und sie Gefahr lief, vom Pferd zu rutschen, sah er die Panik in ihrem Blick und hielt inne. Er konnte sie unmöglich zu seinem Bruder herunterreichen, ohne zu riskieren, dass dieser den Pfeil berührte. 

			Fluchend zog er Murine behutsam wieder an seine Brust, schob eine Hand unter ihre Beine und legte ihr die andere unterhalb der Schulterblätter auf den Rücken. Sie so zu halten, würde die wenigsten Auswirkungen auf die Verletzung haben. Dann schwang er rasch ein Bein über den Pferderücken und ließ sich mit ihr auf den Armen aus dem Sattel gleiten. Er landete weich auf seinen Füßen, trotzdem musste Murine die Lippen zusammenpressen, um nicht laut aufzuschreien. Selbst dieser kleine Stoß hatte eine Schmerzwelle durch ihren Rücken gesandt.

			»Tut mir leid«, sagte Dougall schroff und drückte sie noch enger an sich, als er sich in Bewegung setzte. Es schien, als wollte er sie vor dem Schmerz bewahren.

			Auch wenn Murine es nicht sehen konnte, spürte sie doch, dass Dougall die Stufen zum Wohnturm hochging. Einen Moment später streifte ein leichter Luftzug sie, und ein Quietschen war zu hören. Vermutlich hatte ihnen jemand die Tür geöffnet. Als sie einen Moment später die Augen aufschlug, musste sie blinzeln, um sich an das dämmrige Licht im Wohnturm zu gewöhnen.

			»Wer ist sie?«, fragte Aulay, nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte und die meisten Männer draußen blieben.

			»Lady Murine Carmichael, in Kürze Lady Murine Buchanan, meine Frau«, entgegnete Dougall grimmig.

			Murine versteifte sich, dann lehnte sie sich leicht zurück und sah ihn mit großen Augen verblüfft an. »Deine Frau?«, flüsterte sie verwirrt.

			»Aye«, knurrte er und drückte ihren Kopf wieder gegen seine Schulter. »Schlaf jetzt«, murmelte er.

			»Aber du bist doch gar nicht auf der Suche nach einer Frau«, murmelte Murine irritiert.

			Dougall zog bei dieser Bemerkung die Augenbrauen hoch, aber bevor er darauf antworten konnte, fragte jemand: »Doch nicht die Murine, die Saidhs Freundin ist?«

			»Doch, Niels«, sagte Dougall grimmig. »Genau die.«

			»Was ist passiert?«, wollte Aulay als Nächstes wissen.

			»Sie ist offensichtlich von einem Pfeil getroffen worden«, antwortete Dougall trocken.

			Aus irgendeinem Grund fand Murine das witzig, und sie stieß ein kurzes, keuchendes Lachen aus, das allerdings mehr wie ein Schnauben klang.

			Dougall sah sie besorgt an. »Alles in Ordnung?«

			»Du meinst, abgesehen davon, dass ich von einem Pfeil getroffen wurde?«, flüsterte sie mit einem Lächeln, das ihr nicht so recht gelingen wollte.

			Dougall schwieg, doch um seine Lippen spielte ein anerkennendes Grinsen, als er Murine die letzten Schritte bis zur Treppe trug und die Stufen hinaufstieg.

			»Sie ist nicht ohnmächtig geworden.«

			Murine hob überrascht den Kopf, als sie Alick sprechen hörte. Sie hatte angenommen, er wäre draußen geblieben. Als sie jetzt über Dougalls Schulter sah, stellte sie fest, dass auch Geordie und Conran ihnen folgten, zusammen mit Aulay und einem weiteren Mann, der nur Niels sein konnte.

			»Aye, du hast recht, das ist sie nicht«, pflichtete Conran ihm grimmig bei und schüttelte den Kopf. »Ein Jammer.«

			»Was?« Murine starrte ihn finster über Dougalls Schulter hinweg an. »Ihr vier habt mir die ganze Zeit zugesetzt, weil ich immer in Ohnmacht falle, und jetzt, da ihr mich gemästet und mit euren Tränken vollgestopft habt, und ich es nicht tue, haltet ihr das für einen Jammer?«

			»Nun, ich meinte nur, dass es leichter für dich wäre, wenn du jetzt einen deiner Ohnmachtsanfälle hättest«, sagte Conran beschwichtigend.

			»Aye«, murmelte Dougall. Er blieb stehen, als er den obersten Treppenabsatz erreicht hatte, und sah Murine stirnrunzelnd an. »Vielleicht solltest du es einfach versuchen, in Ohnmacht zu fallen«, schlug er vor.

			Sie starrte ihn wortlos an. Dann erklang Aulays Stimme. »Bring sie in Saidhs Zimmer, Dougall. Rory wartet dort schon auf sie.«

			Dougall blickte seinen Bruder abweisend an und wandte sich nach links. »Ich bringe Murine in mein Zimmer. Ich habe dir doch gesagt, dass ich sie heiraten werde.«

			»Aye, aber noch ist sie nicht mit dir verheiratet«, hielt Aulay dagegen. »Und da sie nicht nur Saidhs Freundin ist, sondern auch die Frau, die unserer lieben Schwester das Leben gerettet hat, steht sie unter meinem Schutz. Und zum Schutz ihrer Ehre wird sie bis zur Hochzeit in Saidhs Zimmer wohnen.«

			Dougall blickte immer noch finster drein, aber er blieb stehen. Nach einem kurzen Zögern drehte er sich um und schlug den Rückweg ein. Als sie die Treppe erreichte, die sie hochgekommen waren, murmelte er gereizt: »Ich hatte nicht gesagt, dass ich bis zur Hochzeit auch in meinem Zimmer und damit bei ihr sein würde.«

			»Das weiß ich«, sagte Aulay mit einem Schulterzucken. »Aber –«

			»Und auch mir ist ihre Ehre wichtig«, erklärte Dougall. »Frag Conran. Er weiß das.«

			»Aye«, unterstützte sein Bruder ihn sofort. »Er hat mich gebeten, Murine auf dem letzten Stück unserer Reise zu mir aufs Pferd zu nehmen. Er hat befürchtet, sich nicht beherrschen zu können, würde sie bei ihm mitreiten.«

			Murine waren irgendwann die Augen zugefallen; jetzt riss sie sie abrupt auf. Das war also der Grund, weshalb sie mit Conrad hatte reiten sollen? Es hatte gar nichts damit zu tun gehabt, dass Dougall sich von ihrem Verhalten abgestoßen gefühlt hatte? Er hatte befürchtet, sich nicht beherrschen zu können, wenn sie ihm nahe war? Dieser Gedanke war neu und wundervoll zugleich, und er linderte das Gefühl der Scham, das ihr so sehr zu schaffen machte.

			»Aber wieso ist sie nicht ohnmächtig geworden? Sie fällt ständig in Ohnmacht, und doch ist sie jetzt bei Bewusstsein, obwohl sie einen Pfeil abbekommen hat«, hielt Alick immer noch an dem leidigen Thema fest.

			»Wie sie schon sagte, wir haben sie mit Essen und Tränken vollgestopft«, erklärte Conran. »Vielleicht hat das ihre Körpersäfte gestärkt und den Ohnmachtsanfällen ein Ende gemacht.«

			»Dann hätten wir uns mit dem Essen und den Tränken zurückhalten sollen«, stellte Geordie missmutig fest, während Dougall ein Zimmer am Ende des Korridors betrat. »Jetzt wird sie deshalb leiden müssen.«

			Murine verzog das Gesicht; sie war fest davon überzeugt, dass er recht hatte. Das hier wäre wirklich eines der sehr seltenen Male, in denen eine Ohnmacht angebracht gewesen wäre. Sie hätte es eindeutig vorgezogen, bewusstlos zu sein bei dem, was ihr bevorstand.

			»Setz sie auf das Bett.«

			Murine sah sich bei der schroffen Anweisung um und sah Rory Buchanan vor sich. Wie Aulay vermutet hatte, wartete er bereits auf sie. Vermutlich war Saidhs Zimmer das einzige, das im Moment nicht bewohnt wurde. Bei acht Geschwistern war es zweifelhaft, dass es auf Buchanan zusätzliche Gästezimmer gab. Sie blinzelte überrascht und spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, als Dougall sie nicht auf dem Bett absetzte, sondern sich mit ihr in den Armen selbst darauf niederließ. Dabei achtete er darauf, dass sie seitlich auf seinem Schoß saß.

			Schweigen herrschte einen Moment, dann räusperte Rory sich. »Dougall, ich meinte, dass du sie auf das Bett setzen sollst, nicht –«

			»Ich dachte, es könnte helfen, wenn ich Murine für dich festhalte. Damit sie sich nicht bewegt, wenn du arbeitest«, unterbrach Dougall ihn.

			»Murine?«, fragte Rory überrascht und trat dann näher zu ihr, um ihr Gesicht genauer zu betrachten. »Murine Carmichael? Saidhs Freundin?«

			»Aye«, murmelte sie und erinnerte sich daran, dass er vorgegangen war, um seine Kräuter zu holen, bevor Dougall den anderen ihren Namen genannt hatte.

			»Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen«, sagte Rory feierlich. »Saidh hat uns alles über dich und die anderen Mädchen erzählt, mit denen sie sich auf Sinclair angefreundet hat.« Er grinste. »Du bist die liebe, kluge, mutige Freundin, die immer in Ohnmacht fällt?«

			»Mutig?«, fragte Murine überrascht. Sie hätte sich niemals so beschrieben und konnte nicht begreifen, warum Saidh so etwas tun würde.

			»Sie hat uns erzählt, wie du sie und Jo gerettet hast«, sagte Aulay. In seinen Augen stand freundliche Anerkennung. »Danke.«

			»Aye.« Niels rückte näher, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Nach dem, was sie gesagt hat, wären beide tot, wärst du nicht gewesen. Unsere Saidh hätte außerdem als Mörderin gegolten. Danke, dass du sowohl ihr Leben als auch ihren Ruf gerettet hast.«

			»Oh, nun …« Murine errötete und versuchte, die Hand zu heben, um den Buchanan-Brüdern zu zeigen, dass sie keinen Dank wollte, was allerdings schwer war, da Dougall immer noch die Arme um sie geschlungen hatte. »Sie hätte das Gleiche getan, wäre sie an meiner Stelle gewesen.«

			»Aye, das hätte sie«, stimmte Aulay ihr ernst zu. »Aber sie war nicht an deiner Stelle. Also danke. Du bist hier herzlich willkommen.«

			Murine lächelte verlegen bei diesen aufrichtigen Worten, zuckte jedoch zusammen, als Dougall seine Brüder barsch anfuhr: »Lasst sie endlich in Ruhe und verschwindet von hier, ihr alle. Sie muss versorgt werden, und Rory kann das nicht tun, wenn ihr hier herumhängt wie ein Haufen Krähen über einer Leiche.«

			Murine zuckte bei diesem Vergleich erneut zusammen, aber Dougalls Brüder grinsten nur bei seinem Ausbruch. Es war Aulay, der schließlich die Augenbrauen wölbte und mit einem leichten Grinsen bemerkte: »Ein bisschen besitzergreifend, was, Bruder?«

			Murine hätte schwören können, ein Knurren tief in Dougalls Kehle zu hören, aber ehe sie sich dessen sicher sein konnte, rief Rory plötzlich: »Raus! Ich will, dass ihr alle sofort verschwindet. Du auch, Dougall. Du kannst unten knurren und brummen. Ich muss mich um diese junge Frau kümmern, bevor sie verblutet. Also raus!«

			Die jüngeren Brüder eilten sofort zur Tür. Nur Aulay und Dougall rührten sich zunächst nicht, aber dann nickte Aulay ernst. Er sah Dougall entschlossen an. »Na schön. Wir werden alle nach unten gehen, nicht wahr, Dougall?«

			Dougall wollte protestieren, doch Rory ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Gut. Denn ich werde mich nicht um Murine kümmern, wenn nicht auch der letzte von euch dieses Zimmer verlassen hat.«

			Endlich stand Dougall auf, setzte Murine sanft auf der Bettkante ab, legte ihr die Hand unter das Kinn und schenkte ihr etwas, das vermutlich ein Lächeln sein sollte, aber mehr zu einer Grimasse geriet. »Ich bin unten. Schick nach mir, wenn du mich brauchst.«

			Mit großen Augen nickte Murine und blinzelte überrascht, als er ihr einen Kuss auf die Stirn drückte, bevor er sich aufrichtete und zur Tür ging. Als sie ihm nachschaute, spürte sie in sich nichts als Verwirrung über das, was sie gerade erlebt hatte. Dougall hatte doch gesagt, dass er nicht auf der Suche nach einer Frau sei. Immer wieder hatte sie sich das während ihrer Reise mit den Buchanans in Erinnerung gerufen. Dieses Wissen war der Grund gewesen, weshalb sie sich wegen ihres Verhaltens beim Wasserfall gestern Nachmittag und in der anschließenden Nacht so beschämt gefühlt hatte. Sie hatte angenommen, Dougall würde sich angewidert von ihr fühlen. Und jetzt hatte er verkündet, dass er sie heiraten wollte und sie mit Conran hatte reiten lassen, weil er sich selbst nicht die nötige Selbstbeherrschung zutraute? Unglaublich.

			»Ich verstehe immer noch nicht, warum sie nicht ohnmächtig geworden ist«, erklang Alicks Stimme im Korridor, als Aulay Dougall aus dem Zimmer führte.

			»Ich verstehe es auch nicht«, seufzte Murine.

			Die Tür schloss sich, und Murines Aufmerksamkeit richtete sich auf Rory, der zu ihr trat. Seine Miene war ernst und voller Bedauern, obwohl er noch gar nichts getan hatte, was dieses Bedauern hätte rechtfertigen können. Sie wusste jedoch genug über Verletzungen durch Pfeile und wie man sie aus dem Körper zog und Wunden reinigte, um sich im Klaren zu sein, dass sich dies bald ändern würde. Meine Neigung, in Ohnmacht zu fallen, hat mich zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt im Stich gelassen, dachte sie.

			»Ihr Bruder hat sie dir wirklich als Tausch für die Pferde angeboten?«, fragte Niels in einer Mischung aus Ungläubigkeit und Entrüstung.

			Dougall nickte, während er von dem Bier trank, das ein Diener ihm an den Tisch gebracht hatte.

			Kaum hatte er sich hingesetzt, hatte Aulay ihn mit Fragen bestürmt. Dougall antwortete, aber in Gedanken war er bei Murine, die zweifellos Höllenqualen litt, während Rory ihr den Pfeil aus dem Rücken zog. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass sein Bruder zwei Möglichkeiten hatte – er konnte den Pfeil ganz durch den Körper stoßen und dann vorn herausziehen oder ihn aus der Wunde zurückziehen. Beide Möglichkeiten waren schmerzhaft, wobei es beim Durchstoßen galt, einen schnellen, heftigen Schmerz aushalten zu müssen, während das Herausziehen sehr viel länger dauerte und qualvoll war. In dem Fall würde Murine sich die Lunge aus dem Leib schreien, aber es kam kein Laut aus dem Zimmer über ihnen.

			Vielleicht ist sie ohnmächtig geworden, dachte Dougall hoffnungsvoll.

			»Aye, Danvries hat vorgeschlagen, dass Dougall sie so lange behält, bis er meint, der Preis für die Pferde wäre abgegolten«, sagte Conran, als Dougall nicht sofort auf Niels’ Frage antwortete. »Als Dougall sich weigerte, bat er uns zu warten, da ein Freund von ihm bereit sein würde, ihm Geld zu geben, wenn er als Gegenleistung Zeit mit Murine verbringen kann. Auf diese Weise wollte er die Pferde dann doch bezahlen.«

			»Drecksack«, murmelte Aulay.

			»Aye«, pflichtete Niels ihm bei. »Verfluchter englischer Drecksack.« Er betonte das Wort englischer, als wäre es eine noch viel größere Beleidigung, und für die Buchanans war es das auch. Sie empfanden keine Liebe für die Engländer.

			Nachdem sie eine Weile geschwiegen und etwas getrunken hatten, runzelte Aulay die Stirn und sah Dougall an. »Dann hast du also Danvries’ Angebot angenommen, um sie davor zu bewahren, an den Nachbarn weitergereicht zu werden?«, fragte er.

			Dougall knallte seinen Bierkrug vor Wut so heftig auf den Tisch, dass der Metalldeckel klirrte. Es ärgerte ihn, dass Aulay sich anscheinend vorstellen konnte, er hätte sich so unehrenhaft verhalten. Oder Murine hätte bei so etwas mitgemacht. »Natürlich habe ich das nicht getan.«

			Aulay hob beschwichtigend eine Hand. »Aber du hast sie hierhergebracht.«

			Dougall entspannte sich, als ihm klar wurde, dass sein Handeln durchaus so gesehen werden konnte. Er atmete langsam aus, nickte und berichtete rasch, was geschehen war. Dass sie auf Murine getroffen waren, als sie Danvries’ Land verlassen hatten.

			»Dann hast du sie mitgenommen, damit sie in Sicherheit ist?«, fragte Aulay, und als Dougall grimmig nickte, fügte er hinzu: »Und du willst sie heiraten, um ihren Bruder daran zu hindern, auf so beschämende Weise mit ihr umzugehen?«

			»Natürlich«, murmelte er und blickte hinauf zum Stockwerk über ihnen, während er die Lüge aussprach. Er heiratete Murine nicht nur, um sie vor ihrem Bruder zu schützen. Dougall war niemand, der sich aufopferte. Normalerweise hätte er alles in seiner Macht Stehende getan, um dem Mädchen zu helfen und in Sicherheit zu sein. Immerhin hatte sie seiner Schwester das Leben gerettet. Aber davon abgesehen – eine Heirat war ein besonderer Schritt.

			»Armes Mädchen«, murmelte Aulay. »Sie kann von Glück reden, dass du bereit bist, sie zu heiraten.«

			Dougall brummte etwas und starrte zum oberen Stockwerk hinauf. Wie lange war es her, seit sie das Zimmer verlassen hatten?

			»Er ist der Glückliche«, widersprach Geordie. »Ich hätte sie auch geheiratet, wenn Conran nicht irgendwann klargemacht hätte, dass Dougall an ihr interessiert ist.«

			»Und ich hätte es auch getan«, versicherte Alick ihm.

			Dougall sah seine beiden Brüder finster an; ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass einer von ihnen Murine hätte heiraten können. Als er bemerkte, dass Aulay ihn eingehend musterte, wandte er den Blick wieder nach oben.

			»Sie ist also mit dir geritten«, bemerkte Aulay. »Aber wie kommt es, dass in ihrem Rücken ein Pfeil steckt?«

			Seine Bemerkung führte dazu, dass Dougall erneut die Stirn runzelte. Er hatte noch gar nicht die Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Er wandte sich an Conran, der schräg hinter ihm geritten war, als sie den Wald verlassen und offenes Gelände erreicht hatten. »Was ist passiert? Hast du gesehen, wer auf sie geschossen hat?«

			»Nein.« Vor Wut klang Conrans Stimme gepresst. »Alles war in Ordnung, bis wir den Wald verlassen haben. In diesem Moment ist Murine zusammengezuckt. Als sie sich dann umgedreht hat, konnte ich sehen, dass ein Pfeil aus ihrem Rücken ragte.« Er schüttelte missbilligend den Kopf, als er sich daran erinnerte. »Ich habe mich umgesehen, um herauszufinden, woher der Pfeil gekommen ist, aber ich konnte niemanden sehen.«

			»Ich habe auch niemanden gesehen«, erklärte Alick, als Dougall ihn ansah. »Wer immer das war, er muss im Schutz der Bäume gewesen sein.«

			»Aye«, pflichtete Geordie ihm bei. »Wir hatten Glück, dass wir schon so nahe am Burgtor waren, als es passiert ist.«

			»Also, wer würde dich töten wollen?«, fragte Aulay.

			Dougall sah ihn überrascht an. »Mich?«

			»Aye«, entgegnete er ruhig und führte dann näher aus, was er meinte. »Da sie mit dir geritten ist, könnte es auch sein, dass der Pfeil für dich gedacht war und nur zufällig sie getroffen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Murine sich so große Feinde gemacht hat, dass die ihren Tod wollen. Abgesehen davon dürfte nach dem, was du gesagt hast, niemand wissen, wo sie ist.«

			»Ihr Bruder könnte uns eingeholt haben«, meinte Alick. »Vielleicht war er derjenige, der mit einem Pfeil auf sie geschossen hat.«

			Dougall schüttelte den Kopf. »Danvries hat nichts davon, sie zu töten. Er kann sie wohl kaum benutzen, um an Geld zu kommen, wenn sie tot ist.«

			»Oh, aye«, stimmte Alick ihm stirnrunzelnd zu.

			»Dann hat Aulay recht«, sagte Conran besorgt. »Der Pfeil war eigentlich für dich gedacht.«

			»Also?« Aulay hob die Brauen. »Wer wünscht deinen Tod?«

			Dougall wollte den Kopf schütteln, denn er hatte nicht den blassesten Schimmer, wer eine solche Abneigung gegen ihn haben könnte. Doch er kam nicht dazu, denn von oben erklang plötzlich ein Schrei. Sein Kopf fuhr hoch, als hätte ihm jemand einen Schlag unter das Kinn versetzt.

			»Atme, Mädchen, atme. Es ist vorbei.«

			Murine atmete mit einem kleinen Schluchzer aus und ließ den Kopf wieder in die Felle sinken, in die sie das Gesicht gepresst hatte, während Rory den Pfeil aus ihrem Rücken gezogen hatte. Es war so schlimm gewesen wie sie es erwartet hatte, und sie hatte ihre ganze Willenskraft aufbringen müssen, um nicht laut zu schreien und um sich zu schlagen. Nur das Wissen, dass ihre Qual sich dadurch verlängern würde, hatte sie dazu gebracht, still zu liegen. Dennoch hatte ihr Körper vor Anstrengung gezittert, als sie gegen den Schmerz angekämpft hatte.

			Glücklicherweise ist es jetzt vorbei, dachte sie, und versteifte sich schlagartig. Ein Schrei der Qual entschlüpfte ihr, als Rory etwas Kaltes auf die Wunde gab, die kurz danach in Flammen zu stehen schien. Zumindest fühlte es sich an, als würde die Haut an ihrem Rücken verbrennen. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass er etwas auf die Wunde geschüttet haben musste, um sie zu reinigen. So etwas tat immer höllisch weh.

			»Entschuldige«, murmelte Rory. Er schien es aufrichtig zu meinen. »Ich hätte dich vorwarnen sollen.«

			Murine schüttelte den Kopf und atmete keuchend, während der Schmerz bereits wieder abzuebben begann.

			»Ich werde jetzt eine Salbe auftragen. Sie sollte den Schmerz –« Er brach ab, als die Tür plötzlich aufgerissen wurde und Dougall hereinstürzte, und mit ihm Aulay, Conran, Niels und Geordie, die alle versuchten, ihn zurückzuhalten. Alick folgte als Letzter. Als er das Zimmer betrat, war Dougall schon fast beim Bett angelangt. Erst jetzt gelang es seinen Brüdern, ihn festzuhalten.

			»Was ist passiert?«, knurrte er, den Blick auf Murine gerichtet. »Ist alles in Ordnung?«

			»Aye. Ich habe mich nur erschreckt«, hauchte sie und lächelte schwach. Murine war sich nur zu bewusst, dass ihr Rücken vollständig entblößt war. Rory hatte den Stoff ihres Kleides weggeschnitten, um den Pfeil herausziehen zu können. Das macht jetzt zwei ruinierte Kleider, und es waren die einzigen beiden, die ich dabeigehabt habe, dachte sie müde. 

			Als Rory begann, eine schmerzlindernde Salbe auf ihre Wunde zu streichen, bettete Murine den Kopf auf ihre Arme. Obwohl er die Salbe sehr sanft auftrug, brannte sie anfangs, doch das Brennen ließ schnell nach und mit ihm verschwand auch der Schmerz. Kurz bevor Dougall ins Zimmer gestürmt war, hatte Rory von der betäubenden Wirkung der Salbe gesprochen. Kaum dass der Schmerz vorbei war, öffnete Murine die Augen und hob den Kopf – und stellte fest, dass Dougall und die anderen immer noch dastanden und mit einer Art entsetzter Faszination zusahen, wie Rory ihre Wunde behandelte. Es machte sie argwöhnisch. Die ursprüngliche Wunde war vermutlich eher klein gewesen, etwa so groß wie die Pfeilspitze, die sie verursacht hatte, aber Rory hatte die Spitze herausholen müssen. Murine hatte den Pfeillöffel gesehen, den er dafür benutzt hatte, aber sie hatte auch einen Blick auf ein Messer erhascht und vermutet, dass er die Wunde damit vergrößert hatte, damit der Löffel hineinpasste. Sie konnte es nicht genau sagen. Der Schmerz jedenfalls war von Anfang an bis zum Ende schrecklich gewesen.

			»Wie schlimm ist es?«, fragte sie jetzt besorgt.

			Rory versorgte immer noch die Wunde, daher konnte sie ihn nicht sehen, aber ihr entging keinesfalls, wie rasch Dougall und seine Brüder sich ihr zuwandten und sie anblickten. Einen Moment lang sagte niemand etwas, dann räusperte Dougall sich. Er schüttelte den Griff von Aulay, Conran, Niels und Geordie ab, die ihn immer noch festhielten, und ging zu Murine. »Nicht so schlimm«, versicherte er dann.

			Was für ein schrecklicher Lügner er doch ist, dachte Murine, als er neben dem Bett stehen blieb und seinen Blick wieder auf ihren Rücken richtete. Er zuckte regelrecht zusammen, setzte dann aber schnell ein schwaches Lächeln auf. »Gar nicht so schlimm«, wiederholte er.

			»Na schön, du hast jetzt gesehen, dass sie lebt, dass es ihr gut geht und ich sie nicht foltere«, sagte Rory ruhig. »Und jetzt geht wieder und lasst uns allein, damit ich die Wunde verbinden kann.«

			Dougall sah Rory finster an, aber dann drehte er sich um, lächelte Murine noch einmal an und sagte: »Ich warte in der Halle, bis er fertig ist.«

			»Du kannst dort so lange warten wie du willst, aber du wirst heute Nacht nicht hierher zurückkehren«, erklärte Rory entschlossen. »Murine hat eine Menge Blut verloren und muss sich ausruhen. Ich lasse nicht zu, dass du sie störst.«

			»Ich –«, begann Dougall, kam aber nicht weiter, da seine Brüder ihn erneut packten und aus dem Zimmer zerrten. Murine wusste nicht, ob seine Brüder ebenso begierig wie er darauf gewesen waren zu erfahren, dass es ihr gut ging, und ob sie nicht nur ihn, sondern auch sich selbst hatten zurückhalten müssen. Sie wusste auch nicht, ob es daran lag, dass seine Sorge beschwichtigt worden war und er sich deshalb kaum wehrte, oder an etwas anderem – es gelang ihnen auf jeden Fall, ihn rasch aus dem Zimmer zu befördern.

			»Sobald ich dieses Zimmer verlassen habe, wird er zurückkommen«, sagte Rory trocken, als sich die Tür hinter den Männern geschlossen hatte.

			Murine lächelte leicht. »Es scheint dich nicht besonders aufzuregen.«

			»Nein«, gab Rory zu. Dann führte er näher aus, warum das so war. »Ich werde dir eine ordentliche Dosis eines Schlafmittels geben und so lange bei dir bleiben, bis es wirkt. Ob Dougall zurückkommt oder nicht, er wird dich nicht stören können.«

			Murine zog nicht einen Moment in Erwägung, ihn zu bitten, ihr kein Schlafmittel zu geben. Sie war erschöpft und bezweifelte nicht, dass sie rasch einschlafen würde. Aber sie vermutete, dass sie das Pulver brauchen würde, um eine längere Zeit ungestört durchschlafen zu können.
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			Dougall riss sich vom Anblick der schlafenden Murine los und sah zur Tür, als diese geöffnet wurde. Als er Aulay sah, richtete er den Blick wieder auf Murine. Sie hatte geschlafen, als Rory ihn schließlich ins Zimmer gelassen hatte, und sich zu seiner großen Enttäuschung in den zwei vergangenen Stunden nicht gerührt. Obwohl Dougall wusste, dass Schlaf für sie das Beste war, wünschte er sich, sie würde aufwachen. Wenn auch nur für einige Momente, in denen sie reden konnten. Er war sich nur zu bewusst, dass er bei seiner Ankunft zwar erklärt hatte, dass er sie heiraten würde, aber die Angelegenheit noch nicht mit ihr besprochen hatte. Er wusste nicht, ob sie damit einverstanden war.

			Einerseits war er überzeugt, dass sie dankbar sein würde, auf diese Weise vor ihrem Bruder in Sicherheit zu sein. Andererseits würde sie es vielleicht vorziehen, Aulay zu heiraten, den ältesten Bruder, dem Burg und Titel zustanden. Ihre Reaktion beim Wasserfall war vielleicht nichts weiter gewesen als eine Folge der mit Whisky angereicherten Medizin, die sie so hastig getrunken hatte. Er musste unbedingt mit Murine reden und herausfinden, was sie wollte. Oder, das traf es vielleicht besser, wen sie wollte.

			»Dougall?«, fragte Aulay ruhig. Er ließ sich auf der anderen Seite des Bettes auf dem Platz nieder, den Rory erst vor wenigen Momenten verlassen hatte.

			»Hmm?«, brummte er, ohne sich die Mühe zu machen, den Blick von Murine zu nehmen.

			»Die Jungs und ich haben uns unterhalten, und wir sind ein wenig besorgt –«

			»Ich habe euch doch schon gesagt, dass mir niemand einfällt, der meinen Tod wünschen könnte und vielleicht den Pfeil auf mich abgeschossen hat«, entgegnete Dougall gereizt. Aulay und die anderen hatten ihn schier endlos darüber befragt, während sie in der Halle darauf gewartet hatten, dass Rory Murines Verletzung versorgt hatte. 

			»Aye, ich weiß. Aber das ist es nicht, worüber wir uns Sorgen machen. Wir sind vielmehr besorgt wegen Danvries«, erklärte Aulay ruhig.

			Das erregte jetzt doch Dougalls Aufmerksamkeit, und er wandte sich von Murine ab, sah stattdessen Aulay fragend an. »Was meinst du damit?«

			»Na ja, er sucht wahrscheinlich nach Murine.«

			»Aye«, stimmte Dougall ihm zu.

			»Was denkst du, wie lange es dauern wird, bis er hierherkommt? Immerhin ist sie mit Saidh befreundet.«

			»Saidh lebt aber nicht mehr hier«, entgegnete Dougall.

			»Aye, aber das weiß er vielleicht nicht. Abgesehen davon seid ihr auf Danvries gewesen, als sie verschwunden ist. Das allein –«

			»Wir hatten mit ihrem Weggang nichts zu tun. Ich hatte dir gesagt, dass sie unabhängig von uns geflohen ist und wir sie erst auf der Straße getroffen haben«, fiel Dougall ihm ins Wort.

			»Auch das weiß Danvries vielleicht nicht. Wenn er hierherkommt und ihr noch nicht verheiratet seid, wird er eurem Bund seine Einwilligung wahrscheinlich verweigern und Murine zurückholen.«

			»Wir können nicht zulassen, dass er sie mitnimmt«, erklärte Dougall grimmig. Sein Blick schweifte zu Murine. Sie wirkte so blass und schwach, wie sie da im Bett lag. Er presste die Lippen zusammen und erhob sich. Danvries könnte keinen Nutzen daraus ziehen, wenn Murine ihn heiratete. Die einzige Chance, die sie hatten, bestand darin, dass sie den Ehebund schlossen, bevor Danvries möglicherweise hier auftauchte. »Ich werde Alick nach dem Priester schicken. Wir werden sofort heiraten.« 

			Er wollte um das Bett herumgehen, aber Aulay blieb vor ihm stehen und zwang ihn, es ihm gleichzutun. »Rory hat ihr ein starkes Schlafmittel gegeben. Sie schläft so tief und fest, dass sie gar nicht ganz bei sich ist. Es kann gut sein, dass sie den ganzen Tag und auch noch die Nacht hindurch schläft.«

			»Dann werde ich das Ehegelübde für sie sprechen«, knurrte Dougall und versuchte, an seinem Bruder vorbeizukommen.

			»Vater MacKenna wird dich nicht mit einer bewusstlosen Frau verheiraten, Dougall«, erwiderte Aulay jetzt ebenfalls heftig. Er machte einen Schritt zur Seite, um ihm den Weg weiterhin zu versperren.

			»Wenn wir ihm die Umstände erklären –«

			»Er wird dennoch darauf pochen, dass es Gottes Wille sein muss«, unterbrach Aulay ihn unbeirrt.

			Dougall runzelte die Stirn; er wusste, sein Bruder hatte recht. Vater MacKenna war ein gottesfürchtiger Geistlicher. Er würde sie nicht trauen, solange Murine nicht Herrin ihrer Sinne war und genau wusste, was sie tat. Unglücklicherweise würde das wohl nicht so schnell der Fall sein. Und Danvries war vermutlich bereits auf dem Weg hierher. Ja, er konnte jeden Augenblick vor dem Tor stehen.

			»Mach dir keine Sorgen«, sagte Aulay jetzt und zog Dougalls Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Die Jungs und ich haben eine Idee.«

			»Dann erzähl«, murrte er.

			Dougall rührte etwas von dem Heiltrunk, den Rory ihm gegeben hatte, in einen Becher mit Apfelwein, als Conran den Kopf durch die Tür des kleinen Cottages steckte. »Die Pferde sind gesattelt. Wir brechen jetzt auf.«

			Dougall nickte geistesabwesend, hob dann aber doch den Kopf und sah seinen Bruder an. »Bitte Rory, dir noch mehr von dem Saft zu geben, damit Murine zu Kräften kommt. Das hier ist schon der Rest.«

			Conran zog eine Braue hoch. »Wirklich? Er hatte dir doch reichlich davon gegeben. Das kann doch noch nicht aufgebraucht sein.«

			»Nun, ist es aber«, erwiderte Dougall grimmig.

			Conran runzelte die Stirn und betrat das Zimmer. Er schob die Tür hinter sich zu und ging zu Dougall, der am Tisch stand. Er warf einen Blick auf die sämige Flüssigkeit, die Dougall umrührte, schürzte die Lippen und fragte: »Ist es Absicht, dass sie so … dick ist?«

			Dougall starrte finster auf die Mixtur. »Ich habe gestern den Anteil der Tinktur im Apfelwein verdoppelt, und heute noch einmal«, räumte er ein.

			»Oh«, murmelte Conran. »Ist das klug?«

			»Es dürfte ihr nicht schaden. Es soll ihr helfen, zu Kräften zu kommen und gesund zu werden.« Dougall runzelte die Stirn, dann stieß er ein frustriertes Seufzen aus und platzte schließlich heraus: »Sie schläft jetzt schon seit vier Tagen, Connie. Ich muss sie schütteln, damit sie wenigstens wach genug ist, um den Saft zu sich zu nehmen. Ich muss irgendwie dafür sorgen, dass sie kräftiger wird. Sie war schon vorher viel zu dünn, aber jetzt schwindet sie vor meinen Augen dahin.«

			»Aye.« Conran drückte ihm kurz die Schulter. »Ich bringe mehr mit und schaue, ob Rory selbst herkommen und nach ihr sehen kann.«

			»Danke«, murmelte Dougall.

			Conran nickte, drehte sich um und verließ das Haus. Dougall wartete einen Moment reglos, bis er das Hufgeklapper verklingen hörte. Er stellte den Trank auf den Tisch und ging zu dem Stuhl neben Murines Bett und setzte sich.

			Sie hatte die ganzen vier Tage geschlafen, seit er und seine Brüder sie in das kleine Cottage der Familie gebracht hatten. Zuerst hatte sie geschlafen, weil sie das Schlafmittel genommen hatte, auf dem Rory bestanden hatte. Aber schon nach dem zweiten Tag hatte Dougall es ihr nicht mehr gegeben, und dennoch schlief sie wie eine Tote. Als er sie das letzte Mal geweckt hatte, hatte er sie nach ihren Schmerzen gefragt. Sie hatte gemurmelt, dass sie schon viel besser seien, hatte den Saft getrunken und war sofort wieder eingeschlafen. Als er dann in der vergangenen Nacht den Verband gewechselt hatte, konnte er sich davon überzeugen, dass die Wunde gut heilte. Trotzdem war es noch immer schwierig, Murine aufzuwecken, und sie blieb jedes Mal nur so lange wach, bis sie getrunken hatte. 

			Dougall begann, sich Sorgen zu machen … und nicht nur wegen ihrer Gesundheit, auch wenn seine Gedanken ständig darum kreisten. Abgesehen davon fürchtete er, dass, je länger Murine schlief, die Chance zunahm, dass ihr Bruder sie finden könnte, bevor sie verheiratet war. Das wiederum konnte bedeuten, dass eine Heirat unmöglich wurde, was zu einer weiteren an ihm nagenden Sorge führte. Noch immer wusste er nicht, ob Murine bereit war, ihn zu heiraten. Wollte sie es? Und was war, wenn nicht?

			Seufzend lehnte er sich zurück, als er spürte, dass es kühler geworden war. Am frühen Morgen war er im nahen Loch schwimmen gewesen, und es hatte so ausgesehen, als würde ein Sturm aufziehen. Jetzt jedoch, zwei Stunden später, war es keineswegs wärmer geworden, sondern eher noch kühler. Das Cottage lag mitten im Wald und im Schatten; es war jetzt so kalt, dass es sicher nicht verkehrt war, ein Feuer zu machen. 

			Er stand auf und trat zum Kamin, runzelte dann aber die Stirn, als er bemerkte, dass der Holzvorrat knapp wurde. Er brauchte mehr Feuerholz, nicht nur wegen der Wärme, sondern auch zum Kochen. Er sah Murine an, die tief und fest schlief. Nichts deutete darauf hin, dass sie schon bald aufwachen würde. Und er würde auch nur wenige Augenblicke fort sein. Also verließ er das Cottage, um ein paar Scheite zu holen.

			Murine drehte sich schläfrig auf die Seite und verzog das Gesicht, als die Bettdecke von ihrer Schulter rutschte und kühle Luft ihren Körper berührte. Es ist kalt heute Morgen, dachte sie.

			Sie zog die Decken und Felle enger um sich und genoss noch für einen Moment die Wärme, ehe sie die Augen aufschlug. Sie blinzelte verwirrt, als sie die fremde Umgebung sah. Sie war weder in ihrem Schlafzimmer auf Danvries noch auf Carmichael, sondern in einem großen Zimmer mit Tischen und Bänken, einigen Fässern und Truhen sowie einer Feuerstelle, über der gekocht werden konnte. Es gab auch ein paar Holzstühle vor einem Kamin am anderen Ende des Zimmers, und eine Treppe, die nach oben führte.

			Sie kannte nichts davon, runzelte die Stirn und setzte sich auf, nur um sofort zusammenzuzucken und innezuhalten. Die Bewegung zerrte an der Haut am Rücken und schickte einen scharfen Schmerz durch Murine. In diesem Moment fiel ihr wieder ein, was passiert war, auch wenn sie immer noch nicht wusste, wo sie war. Der Schmerz war jedoch nicht zu vergleichen mit der Qual, die sie empfunden hatte, als sie die Verletzung erlitten hatte oder als sie noch frisch gewesen war, aber die Wunde machte sich eindeutig bemerkbar.

			Sie stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte, als der Schmerz sie durchzuckt hatte, und bewegte sich vorsichtiger, richtete sich langsam auf, bis sie auf der Bettkante saß und ihre Füße den kalten Holzboden berührten. Jetzt entspannte sie sich etwas und sah sich noch einmal um. Sie war in einem Jagdhaus. Zumindest vermutete sie das, denn es hatte Ähnlichkeiten mit dem ihres Vaters. Nun, inzwischen mit dem ihres Vetters, wie sie traurig hinzufügte. Wie auch immer, die präparierten Köpfe erlegter Tiere schmückten die Wände, zweifellos von den Jägern erbeutet, die dieses Haus benutzten. Hirsche, Eber und Wölfe starrten sie von allen Seiten an.

			Jetzt, da sie meinte, in einer Jagdhütte zu sein, kehrte die vage Erinnerung an einen furchtbaren Ritt zurück. Sie war voller Schmerz aufgewacht und hatte sich in Dougalls Armen auf seinem Pferd wiedergefunden. Er hatte ihr gesagt, dass er sie zum Jagdhaus der Buchanans bringen würde, damit sie vor ihrem Bruder in Sicherheit wäre, bis sie geheilt war. Außerdem hatte er sie dazu gebracht, aus einem Trinkschlauch zu trinken. An viel mehr erinnerte sie sich nicht, da war eher ein wirres Durcheinander aus Erinnerungsfetzen: dass sie in diesem Zimmer aufgewacht war und Dougall ihr ein übel schmeckendes Getränk nach dem anderen verabreicht hatte. Wie er beruhigend auf sie eingeredet hatte. An das alles erinnerte sie sich nur verschwommen, was sie aber mit Sicherheit wusste, war, dass sie hungrig und durstig war. Sie sah sich nach Dougall um, rechnete damit, dass er auch dieses Mal einen Apfelwein bringen würde, der schmeckte, als wäre er verdorben.

			Wider Erwarten tauchte er nicht auf diese magische Weise auf, wie er es sonst immer getan hatte, seit Rory den Pfeil entfernt hatte. Murine biss sich auf die Lippen und lauschte auf irgendwelche verräterischen Geräusche, die ihr verraten würden, ob er überhaupt im Haus war. Sie blickte zur Treppe, fragte sich, ob er vielleicht oben war, doch kein Laut war von dort zu hören. Aber er war doch bestimmt im Haus? Er war doch gewiss nicht mit ihr hierher geritten, hatte sie ins Bett gesteckt und sie dann sich selbst überlassen, während er wieder aufgebrochen war?

			Sie verzog das Gesicht, als sie sich diese Frage stellte. Warum sollte er das nicht tun? Dougall war nicht für sie verantwortlich. Sie waren nicht verwandt. Und sie war diejenige, die von zu Hause und vor ihrem Bruder weggelaufen war. Natürlich mit der Absicht, ihre Tugend zu schützen, aber das hier war nichts, worüber er sich Sorgen machen musste.

			»Richtig«, flüsterte Murine und zwang sich, langsam aufzustehen. Zu ihrer großen Bestürzung begannen ihre Beine zu zittern, kaum dass sie sie belastete. Guter Gott, sie war so schwach wie ein Säugling. Die Erkenntnis war beunruhigend, und sie fragte sich, wie lange sie wohl geschlafen hatte.

			Das große Bett hatte einen Baldachin und alle vier Seiten ließen sich mit Vorhängen schließen, die jetzt jedoch geöffnet waren. Murine hielt sich an einem der Pfosten fest, weil sie Angst hatte, zu stürzen, und wartete darauf, dass ihre Beine sich wieder daran erinnerten, wozu sie da waren. Kälte kroch ihre Waden hoch und machte ihr bewusst, dass ihre Füße nackt waren. Sie trug zwar ein Nachtgewand, doch es war dünn und reichte ihr nur knapp bis zu den Knöcheln, sodass der kalte Luftzug im Zimmer sie frösteln ließ.

			Unter dem Bett sah Murine einen Lederschuh liegen, von dem sie annahm, dass er ihr gehörte. Vorsichtig kniete sie sich hin und griff danach. Erleichtert sah sie, dass es tatsächlich ihr Schuh war. Vermutlich hatte man ihr die Schuhe für die Reise angezogen und hier wieder ausgezogen. Irgendwie waren sie dann wohl unter dem Bett gelandet.

			Sie stellte den ersten Schuh auf das Bett, beugte sich langsam nach vorn auf alle viere und schaute unter das Bett. Sie hatte gerade den zweiten Schuh entdeckt, als sie hörte, dass die Tür geöffnet wurde. Ein Luftzug wehte kalt über den Boden, dann erklang das Klacken einer sich schließenden Tür, und der Luftzug erstarb. Sie richtete sich langsam auf, achtete dabei darauf, ihren Rücken zu schonen, und ließ sich auf die Fersen nieder, dann sah sie sich um. Im Zimmer war niemand zu sehen.

			Sie war gerade zu dem Schluss gekommen, dass sie sich vermutlich getäuscht hatte, als von oben im Haus ein Geräusch zu hören war. Wer immer auch das Haus betreten hatte, war nach oben gegangen, um dort nach Murine zu suchen, weil sie nicht auf ihrem Krankenlager gelegen hatte. Offensichtlich hatte derjenige nicht bemerkt, dass sie unter dem Bett nach ihrem Schuh gesucht hatte.

			Sie verzog das Gesicht und erwog, sich bemerkbar zu machen und zu rufen, aber dann dachte sie, dass diejenigen, die dort oben waren, wieder nach unten zurückkehren würden, wenn sie Murine nicht fanden. Abgesehen davon brauchte sie den zweiten Schuh. Kaum dass sie sich wieder langsam vorgebeugt hatte, nach unten, um unter das Bett zu greifen, streifte ein zweiter Luftzug sie.

			»Was zum Teufel tust du da? Wieso bist du nicht im Bett?«

			Murine schoss hoch, als Dougall sie anbrüllte. Sie schrie vor Schmerz auf, als ihr Rücken auf diese heftige Bewegung reagierte.

			»Verdammt, Murine.« Dougalls Stimme war jetzt eher ein sanftes Knurren, als er um das Bett herumkam und sie vorsichtig hochhob. Er setzte sie auf die Decken und Felle, aus denen sie sich gerade erhoben hatte, und sagte: »Du reißt dir noch die Nähte auf, wenn du nicht vorsichtiger bist. Du bist ernsthaft verletzt worden.«

			»Ich war vorsichtig«, entgegnete sie gereizt, als er sie so herumdrehte, dass er ihren Rücken sehen konnte. »Du hast mich nur einfach erschreckt – nein!«, schrie sie schockiert und zuckte erneut vor Schmerz zusammen, als sie hektisch herumwirbelte und nach dem Nachthemd griff, das er gerade hochhob.

			»Beruhige dich«, murmelte er, packte ihre Hand und zwang sie, sich auf den Bauch zu legen, woraufhin zwar der Schmerz nachließ, aber nicht das Gefühl der Beschämung. Denn er schob das Nachthemd bis zu ihren Schultern hoch, um ihre Wunde in Augenschein zu nehmen. Murine, die sich nur zu bewusst war, dass er ihr nacktes Gesäß zu sehen bekam, mit allem anderen darunter und darüber, vergrub ihr Gesicht in den Decken und stöhnte vor Bestürzung. Es war eine Sache gewesen, dass Rory sie so gesehen hatte, aber er war Heiler und hatte ihre Wunde versorgt. Etwas ganz anderes war es, wenn Dougall –

			Ihr stummes Jammern endete abrupt, als ihr ein Gedanke kam. Sie drehte den Kopf herum, versuchte, ihn über die Schulter anzusehen und rief: »Wer hat mir das Kleid ausgezogen und mich in dieses Nachthemd gesteckt?«

			»Rory hat ein paar Zofen kommen lassen, die dir die Kleidung gewechselt haben, nachdem er damit fertig war, dich zu verbinden«, antwortete Dougall, dann murmelte er: »Es hat zumindest nicht durch den Verband geblutet, aber ich werde ihn abnehmen müssen, um sicherzugehen.«

			Seine Stimme verlor sich irgendwie, und Murine versuchte zu sehen, was los war. Dann bemerkte sie, dass er seinen Blick auf ihren nackten Hintern gerichtet hatte und ihn offensichtlich nicht davon losreißen konnte. Dougall starrte ihn fasziniert an und begann doch tatsächlich, sich die Lippen zu lecken, als würde er auf ein schmackhaftes Teigtäschchen starren. Als er sich nach vorn beugte, als wollte er hineinbeißen, raffte Murine so viel von den Decken und Fellen neben sich zusammen wie möglich und zog alles über ihr Gesäß und die Beine.

			Dougall zuckte zusammen und richtete sich auf. »Tut mir leid«, murmelte er, ließ den Saum ihres Nachthemds los und wandte sich ab. »Ich hole neues Tuch zum Verbinden.«

			Murine wollte protestieren und ihm sagen, dass sie nicht wollte, dass er ihren Verband wechselte, aber dann ließ sie es bleiben. Es war besser, es ihn jetzt tun zu lassen und diese Sache hinter sich zu bringen. Sie drückte ihr zweifellos vor Scham rotes Gesicht in die Felle und wartete, dass es vorübergehen würde.

			Sie lauschte stumm, während Dougall in dem großen Zimmer herumging. Als sie das Gefühl hatte, dass es ziemlich lange dauerte, hob sie den Kopf und versuchte herauszufinden, was er eigentlich da tat. Er saß am Feuer und legte Holzscheite über einen Haufen Moos und Rinde und entzündete alles mit einem Feuerstahl. Dann richtete er sich wieder auf und trat zu einem der Tische, auf dem die Verbände und Salben lagen, die er brauchte. Murine schloss die Augen und wartete darauf, dass das Feuer sie wärmte.

			»Wie lange bist du schon wach?«, fragte Dougall, als er mit den zum Verbinden nötigen Dingen zum Bett kam.

			»Noch nicht lange«, erwiderte Murine. »Wir sind im Jagdhaus deiner Familie, nicht wahr?«

			»Aye«, murmelte er und legte die Gegenstände auf den kleinen Tisch neben dem Bett. Dann setzte er sich auf die Bettkante. »Ich werde jetzt den alten Verband wegschneiden. Dazu muss ich aber dein Nachthemd bis zu den Schultern hochschieben.«

			Murine nickte nur und hielt den Atem an, während er das Hemd hochschob. Sie war zwar jetzt von der Taille abwärts mit Fellen und Decken bedeckt, aber es fühlte sich seltsam an, dass er ihren nackten Rücken sah, dachte sie. Sie verzog das Gesicht, als er mit der einen Hand das Hemd in Höhe ihres Nackens festhielt und mit der anderen die Wunde untersuchte. Nach einigem Zögern zog sie den Stoff über ihren Kopf, sodass er nur noch ihre Arme bedeckte und den oberen Teil der Schultern. Der restliche Stoff sammelte sich jetzt unter ihrem Kinn. Immerhin musste er ihn jetzt nicht mehr festhalten. 

			»Ich fange jetzt an zu schneiden«, verkündete Dougall. »Beweg dich nicht, damit ich dich nicht aus Versehen verletze.«

			Murine murmelte zustimmend und hielt still, als sie das kühle Metall der Klinge auf ihrer Haut spürte. Einen Herzschlag später war es vorbei, und sie merkte, wie der Verband von ihrem Rücken glitt. Sie ließ ein paar Augenblicke verstreichen, während er die Wunde untersuchte, dann fragte sie: »Sind die Nähte – ?«

			»Sie scheinen in Ordnung zu sein«, antwortete er, ehe sie die Frage beenden konnte. »Ich streiche jetzt etwas Salbe darauf. Rory hat mir zwei gegeben. Eine ist zum Heilen, die andere gegen den Wundschmerz.«

			Murine nickte wieder stumm und wartete darauf, die kalte Salbe auf dem Rücken zu spüren, aber noch passierte gar nichts. Und als er sie schließlich auf ihrer Haut verstrich, fühlte sie sich warm an. Außerdem war seine Berührung so sanft, dass sie kaum mehr als ein Zwicken spürte. Sie vermutete, dass er die Salbe vorher mit den Händen erwärmt hatte, und war überrascht über seine Aufmerksamkeit.

			»Jetzt kommt die gegen den Schmerz«, verkündete er, und wieder verging ein Moment, bevor seine warmen, glitschigen Finger wieder über ihren Rücken strichen. Er tat nichts, das Rory nicht auch getan hatte, und doch stellte Murine fest, dass sie auf Dougalls sanfte Berührungen ganz anders reagierte.

			»Besser?«, fragte er nach einem Moment.

			»Aye«, flüsterte Murine.

			Eine Weile herrschte Schweigen, dann räusperte Dougall sich und sagte: »Du wirst dich hinsetzen müssen, damit ich die Wunde wieder verbinden kann.«

			Murine erstarrte. Obwohl er sich geräuspert hatte, hatte seine Stimme rau und verführend geklungen. Allein bei dem Gedanken, sich aufzusetzen, durchlief ein eigenartiges Kribbeln ihren Körper. Sie hätte fast das Nachthemd wieder über den Kopf gestreift, aber sie wusste, dass sie es dann die ganze Zeit hochhalten müsste, während er den Verband anlegte. Sie war sich nicht sicher, ob das den Rücken nicht unnötig strapazieren und er dann wieder wehtun würde.

			»Mädchen, ich habe das bereits einige Male gemacht, während du geschlafen hast. Es ist nichts, das dir peinlich sein müsste«, sagte er ernst.

			Murine seufzte und ließ sich von ihm helfen, sich aufzusetzen. Sie war ihm dankbar, dass er sie mit den Decken und Fellen bis zur Taille bedeckte, um ihr zumindest ein bisschen Würde zu lassen. Sie hätte es nicht selber tun können, denn sie war zu sehr damit beschäftigt, das Nachthemd an die Brüste zu drücken.

			Als sie aufrecht saß, machte Dougall sich daran, die Wunde zu verbinden, wickelte ihr in Streifen gerissenes Leinen mehrmals um den Oberkörper, wobei er im Bauchbereich anfing und sich dann höher und höher arbeitete.

			»Muss es so hoch sein?«, fragte Murine ein bisschen atemlos, als er unter ihren Brüsten angekommen war. Sie hatte das Nachthemd etwas hochgenommen, damit es aus dem Weg war. Jetzt bedeckte es ihre Brüste nur noch zur Hälfte, und sie biss sich auf die Lippen, als Dougalls Hand zufällig eine streifte.

			»Ich weiß es nicht genau«, gab Dougall zu. Seine Stimme war nur noch ein raues Flüstern an ihrem Ohr, als er wieder um sie herum griff und den Verband von der einen in die andere Hand nahm. »So hat Rory es gemacht. Je größer die verbundene Körperpartie ist, umso geringer ist vielleicht das Risiko, dass die Naht aufgeht.«

			»Vielleicht«, bestätigte sie schwach. Ihr Körper reagierte auf Dougalls Atem an ihrem Ohr und auf die weiche Haut seines Handrückens, die jetzt noch einmal ihre Brüste streifte. Wie lange würde das Verbinden noch dauern, fragte Murine sich angespannt, als er erneut um sie herum griff und den Verband dann nach vorn führte.

			»Dougall?«, fragte sie leise und biss sich sogleich auf die Lippen. Sie schloss die Augen, als seine Hände unter ihren Brüsten verharrten und sie deren Druck auf ihrer Haut spürte.

			»Aye?« Auch seine Stimme klang jetzt anders, wie ein tiefes Knurren. So hatte sie unter dem Wasserfall geklungen, und allein die Erinnerung daran setzte den Zunder in Brand, den seine unschuldigen Handlungen in ihr aufgeschichtet hatten. Murine schüttelte hilflos den Kopf, dann wandte sie sich ihm zu, und drückte einen Kuss auf seine Wange.

			Sofort forderte Dougall ihre Lippen und ließ den Verband los. Zumindest glaubte sie, dass er das getan haben musste, denn plötzlich waren seine Hände unter ihrem Nachthemd, wanderten zu ihren Brüsten und umschlossen sie.

			Murine seufzte vor Erleichterung, als Dougall sie zu küssen begann, und sie stöhnte leise auf, als er mit Daumen und Zeigefingern ihre Brustwarzen reizte. Die Empfindung war so stark, dass Murine den Kopf weit in den Nacken legte und ihre Brüste gegen seine Hände drängte. Doch die Anspannung war so groß, dass Murine fast erleichtert war, als Dougall den Kuss abbrach und begann, unzählige zarte Küsse auf ihrem Hals und ihren Ohrenläppchen zu verteilen, wobei er nicht aufhörte, ihre Brüste zu streicheln. Aber dann wollte sie wieder seine Küsse. Sie befreite ihren Arm vom Nachthemd und wandte den Kopf Dougall zu, um wieder seine Lippen erreichen zu können. Kaum versuchte sie, das zu tun, ließ Dougall sie los und stand auf.

			Murine befürchtete, dass er das Ganze beenden wollte, so wie damals beim Wasserfall, doch Dougall ließ sich vor ihr auf dem Bett nieder und griff nach ihren Armen. Er zog sie in seine Arme, hielt dann aber inne. Sie folgte seinem Blick und sah, dass ihr Nachthemd nur noch einen Arm bedeckte und ihr Oberkörper völlig entblößt war. Dougalls Blick war auf ihre Brüste gerichtet, dann hob er ihn zu ihrem Gesicht, bevor er wieder auf ihre Blöße schaute. Er erinnerte sie an einen kleinen Jungen, der nicht wusste, für welches der Gebäckstücke auf dem Teller er sich entscheiden sollte. Am Ende war er gierig und holte sich alles. Er umfasste ihre Brüste, drückte auf jede einen Kuss, schloss seine Hände um sie und hob dann den Kopf, um ein weiteres Mal ihre Lippen zu fordern.

			Murine schmiegte sich in seine zärtlichen Berührungen, und erwiderte seinen Kuss voller Verlangen. Als seine Zunge in ihren Mund eindrang, begrüßte sie sie freudig und rückte noch ein wenig näher zu Dougall. Sie wünschte sich zutiefst, ihm so nah wie möglich zu kommen. Wie aus weiter Ferne nahm sie wahr, dass die Decken und Felle herunterrutschten und sich um ihre Knie sammelten, aber sie nahm nicht wahr, was das bedeutet, nicht einmal, als Dougall plötzlich eine Hand auf ihren Po legte und sie drängte, sich auf die Knie zu erheben.

			Sie lösten den Kuss, aber er ließ dafür seine Lippen zu ihrer Brust wandern. Murine schnappte nach Luft und griff nach seinen Oberarmen, als er ihre Brust in den Mund nahm, heftig daran saugte, bevor er sie wieder freigab und begann, mit seiner Zunge ihre Brustwarze zu umspielen. 

			»Oh, Dougall«, stöhnte Murine und keuchte vor Überraschung auf, als sie seine Hand zwischen ihren Beinen spürte. Ihre Augen weiteten sich, und sie blickte nach unten. Dougall liebkoste mit dem Mund ihre Brust und streichelte die andere mit der Hand. Seine andere Hand konnte sie nicht sehen, aber sie fühlte sie eindeutig, als sie wieder über ihr Zentrum strich. Murine versuchte instinktiv, die Beine zu schließen, aber irgendwie hatte er seine Knie zwischen sie geschoben und hielten sie geöffnet. Dougall streichelte ihr Zentrum, fester jetzt, und seine Finger glitten über ihr feuchtes Fleisch und entlockten ihr einen Schrei der Erregung und des Verlangens.

			Dougall gab ihre Brustwarze frei und neigte den Kopf nach hinten, dabei legte er seine Hand um ihren Nacken, um Murine für einen weiteren Kuss zu sich herunterzuziehen. Sie reagierte voller Begehren auf seinen Kuss, und ihre Hüften bewegten sich unter seiner Berührung – bis sie beide schlagartig erstarrten, als von oben im Haus ein Geräusch zu hören war. Dougall verließ sofort das Bett, rief Murine zu: »Bleib hier«, und lief die Treppe hoch.

			Murine sank auf die Fersen und starrte ihm schwer atmend nach. Erst als sie Dougall oben durch das Zimmer gehen hörte, erinnerte sie sich daran, dass sie nackt war. Sie biss sich auf die Lippen und griff rasch nach ihrem Nachthemd, das neben ihr auf dem Bett lag. Sie erinnerte sich, dass sie selbst es sich von dem einen Arm gezogen hatte, wusste aber nicht, wie und wann es auch vom anderen geglitten war. Allzu angestrengt dachte sie darüber jedoch nicht nach, sondern zog es sich rasch an und setzte sich dann auf die Bettkante.

			Sie überlegte schon, ob sie Dougall folgen und sich vergewissern sollte, dass alles in Ordnung war, als sie von oben ein lautes Krachen hörte. Sie schluckte und verlagerte unruhig das Gewicht, dabei blickte sie sich nach etwas um, das sie als Waffe benutzen könnte. Dann erklang ein zweites Krachen und auf dem knarrenden Boden waren Schritte zu hören. Erleichtert sah sie, dass Dougall oben an der Treppe auftauchte und nach unten kam.

			»Was war los?«, fragte sie, als sie seinen gereizten Gesichtsausdruck sah. 

			Dougall schüttelte den Kopf. »Es war nur der Wind, der die Fensterläden zugeschlagen hat. Einer meiner Brüder muss sie offen gelassen haben«, erklärte er. Er stutzte, als er sah, dass sie sich wieder angekleidet hatte.

			Ein wenig befangen schaute Murine an sich herunter. Sie war unsicher, was sie tun oder sagen sollte. Sie hatte sich nur angezogen, weil sie befürchtet hatte, dass jemand oben sein könnte. Jetzt, da sie wusste, dass niemand außer ihnen im Haus war, hätte sie gern mit dem weitergemacht, was sie getan hatten, ehe sie unterbrochen worden waren. Unglücklicherweise wusste sie nicht, wie sie ihn das wissen lassen sollte. Oder ob sie es ihn überhaupt irgendwie wissen lassen sollte. Zwar hatte er zu Aulay gesagt, dass sie heiraten würden, aber bedeutete das, dass sie die Dinge tun durften, die sie getan hatten? Würde er sie für verdorben und sündig halten, wenn sie – ?

			»Du musst Hunger haben.«

			Beim Klang seiner rauen Stimme blickte Murine auf. Dougall war zu der Kochstelle gegangen, über der ein Topf hing, in dem irgendetwas köchelte. Sie seufzte, denn jetzt wusste sie, dass sie nicht mit den Vergnügungen weitermachen würden, die er sie gelehrt hatte. Sie sagte sich, dass es so vermutlich das Beste für sie sei und stand vorsichtig auf. Als sie merkte, dass sie nicht mehr ganz so zittrig war wie bei ihrem ersten Versuch, ging sie langsam zum Tisch.

			Dougall wandte sich mit einem Holzteller in der Hand vom Feuer ab; darin war etwas, das eine sämige, herzhafte Suppe zu sein schien. Als er Murine am Tisch sitzen sah, hielt er inne und runzelte die Stirn. Sie erwartete, dass er sie zurechtweisen würde, weil sie aufgestanden war, aber dann entspannte sich sein Gesicht. Er trat zu ihr und stellte den Teller auf den Tisch, holte sich anschließend selbst einen und brachte auch Löffel und zwei Becher mit Apfelwein. Dann setzte er sich zu ihr.

			»Hmm, riecht gut«, murmelte sie und tauchte den Löffel in die Suppe. »Hast du gekocht?«

			Dougall lächelte schief und nickte. »Die Jungs haben gejagt und das Fleisch vorbereitet, aber den Rest habe ich gemacht.«

			»Die Jungs?«, fragte sie neugierig.

			»Geordie, Alick und Conran«, erklärte er. »Sie sind auch hier.«

			Murine nickte und fragte sich, wo seine Brüder sein mochten

			»Sie sind nach Buchanan zurückgekehrt, um Vorräte zu holen«, sagte Dougall jetzt, als habe er ihre Gedanken lesen können. »Und um nachzusehen, ob dein Bruder aufgetaucht ist.«

			»Oh«, murmelte Murine und trank einen Schluck; sie wollte jetzt nicht an ihren Bruder denken. Und dann hustete und spuckte sie das aus, was ihr mit dem Schluck Apfelwein in den Mund geraten war. Es waren Kräuterklumpen, die ihr fast im Halse stecken geblieben wären.

			»Verdammt!« Dougall sprang auf, war mit wenigen Schritten bei ihr. Als Murine ihn die Hand heben sah, als wollte er ihr auf den Rücken schlagen, mischte sich in ihr Husten ein alarmiertes Keuchen, und sie hob abwehrend die Hand. Dougall hielt sofort inne. Glücklicherweise hatte Murine inzwischen den größten Teil ausgehustet und beruhigte sich bereits. Sie brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, und sah ihn dann mit großen Augen an.

			»Was zum Teufel ist in meinem Apfelwein?«

			»Eine von Rorys Kräutermischungen. Sie sollte helfen, dich wieder zu Kräften kommen zu lassen«, erklärte er, griff nach seinem eigenen Apfelwein und reichte ihn ihr.

			Murine nahm das Getränk und nippte vorsichtig daran. Sie hätte sich jedoch keine Sorgen zu machen brauchen. Es waren keine Kräuter darin. Und es schmeckte auch sehr viel besser als ihr Getränk.

			»Ich schätze, ich habe mich in der Menge vertan«, murmelte Dougall und erklärte dann: »Ich hatte mir Sorgen gemacht. Du hast so viel geschlafen.«

			Murine entspannte sich und lächelte ihn an. »Danke, dass du dich um mich gekümmert hast, während ich mich erholt habe.«

			»Ist schon gut«, brummte Dougall und setzte sich wieder auf seinen Platz.

			Als er sofort anfing, seine Suppe zu essen, widmete auch sie sich wieder ihrer Mahlzeit. Die Suppe war wirklich sehr gut. Es schien, als wäre Alick nicht der einzige Buchanan, der kochen konnte. Murine genoss das Essen und war auch plötzlich viel zu hungrig, um sich die Zeit nehmen zu können, ihm das zu sagen. Doch so sehr die Suppe ihr auch mundete, schaffte sie doch kaum die Hälfte ihrer Portion.

			»Schmeckt es dir nicht?«, fragte Dougall mit einem Stirnrunzeln, als sie den Löffel aus der Hand legte.

			»Oh, nein!«, versicherte sie ihm, dann begriff sie, dass er das falsch verstehen könnte, und fügte hinzu: »Ich mag es sogar sehr. Ich bin nur einfach schon satt.« Sie betrachtete den Rest Suppe in ihrem Teller. »Weil es so lecker war, habe ich sogar so viel gegessen, dass mir jetzt ein bisschen unwohl ist.« Sie blinzelte ihn an. »Du kannst sehr gut kochen. Wo hast du das gelernt?«

			Dougall, der jetzt ebenfalls fertig war, zog ihren halb vollen Teller zu sich heran und nahm seinen Löffel, bevor er antwortete. »Bei meinen Eltern. Meine Mutter und Saidh haben uns oft in dieses Jagdhaus begleitet, wenn mein Vater mit mir und meinen Brüdern gejagt hat. Wir haben allerdings niemals Bedienstete mitgenommen. Meine Mutter hat selbst gekocht, meist das Wild, das wir erlegt hatten, und wir haben alle geholfen, das Essen zuzubereiten und danach sauberzumachen. Diese Zeit hat immer nur der Familie gehört«, erklärte er mit einem kleinen Lächeln, als er sich erinnerte. Er aß einen Löffel Suppe und sprach dann weiter. »Nach ihrem Tod hat mein Vater das Kochen übernommen und es mir und Aulay beigebracht. Er meinte, eine herzhafte Mahlzeit zuzubereiten würde zwar eigentlich als Aufgabe der Dienerschaft angesehen, aber es würden nur wenige Diener mit einem in die Schlacht ziehen, weshalb es für jeden Mann nicht falsch sei zu wissen, wie er sich selbst versorgt.«

			Murine nickte, dann lächelte sie leicht und erklärte: »Du hast gar nicht gesagt, dass deine Mutter Saidh das Kochen beigebracht hat.«

			»Sie hat es versucht«, sagte Dougall trocken und versicherte ihr: »Unsere Saidh ist nicht sehr gut darin. Sie hat keine Geduld dafür.«

			»Oh«, sagte Murine und kicherte, während sie zusah, wie er die Suppe aufaß.

			Er schob den zweiten Teller weg, dann zögerte er und stand auf. »Ich sollte dich jetzt wahrscheinlich wieder ins Bett stecken, damit du dich ausruhen kannst. Du bist vermutlich müde.«

			Murine war tatsächlich müde, aber als sie sein Zögern sah und sich daran erinnerte, dass er ihr gesagt hatte, dass sie viel geschlafen hatte, schüttelte sie den Kopf. »Nein. Es geht mir gut.«

			»Wirklich?«, fragte Dougall überrascht.

			»Aye. Abgesehen davon glaube ich, dass ich viel zu lange im Bett gelegen habe. Ich habe nicht nur am Rücken wunde Stellen.«

			»Oh.« Dougall sah aus, als sei er sich nicht sicher, ob er seine Freude darüber, dass sie nicht müde war, zeigen sollte – oder lieber Anteilnahme für ihre wunden Stellen. Beide Gefühle schienen in seinem Gesicht miteinander zu ringen. 

			Murine bewahrte ihn davor, es entscheiden zu müssen, indem sie fragte: »Ich nehme nicht an, dass ihr hier ein Schachspiel habt?«

			»Doch, haben wir« Dougall lächelte. »Du spielst Schach?«

			Murine nickte. »Mein Vater und ich haben abends gern miteinander gespielt.«

			Als Dougall das hörte, ging er zu einer der Kisten unter der Treppe und kniete sich hin, um sie zu öffnen. Kurz danach kehrte er mit einem Schachbrett und einem Beutel zum Tisch zurück; wie sich herausstellte, befanden sich darin fein geschnitzte Schachfiguren. Während Murine die Figuren bewunderte, holte Dougall ihnen beiden noch mehr Apfelwein. Anschließend half er ihr, die Schachfiguren aufzustellen. Und dann dauerte es nicht lange, und sie waren mitten im Spiel.

			»Hat deine Mutter Schach gespielt?«

			Murine sah ihn bei dieser Frage überrascht an und schüttelte den Kopf. Sie blickte wieder auf das Spielfeld, während er seinen Zug machte. »Nein. Sie hat sich nie dafür interessiert.«

			»Hmm.« Dougall lehnte sich zurück und wartete darauf, dass sie ihrerseits zog.

			Während sie ihren Turm verschob, fragte sie: »Und deine Mutter? Hat sie Schach gespielt, meine ich?«

			»Aye.« Dougall lächelte. »Wir hatten zwei Schachbretter und haben manchmal kleine Turniere veranstaltet. Vier haben gespielt, und dann haben zwei gegen die Gewinner gespielt und so weiter.«

			Bei der Vorstellung musste Murine lächeln; sie konnte richtig vor sich sehen, wie Saidh, Dougall und seine Brüder – alle noch viel jünger – gemeinsam mit den Eltern spielten. Dann wurde sie nachdenklich. »Saidh hat nie viel über eure Mutter gesprochen«, sagte sie. »Wie alt war sie, als sie starb?«

			»Sie ist erst vor etwa vier Jahren gestorben«, sagte er ruhig.

			»Oh, entschuldige. Ich hätte nicht fragen sollen. Ich …«

			»Murine«, unterbrach er sie sanft. »Es ist vier Jahre her. Ihr Verlust schmerzt noch immer, aber sie war eine gute Mutter und hat es verdient, dass man sich an sie erinnert und über sie spricht.«

			»Oh«, hauchte Murine. Dies war wahrscheinlich das Klügste und Wunderbarste, was sie jemals gehört hatte. Sie räusperte sich und wechselte das Thema, indem sie eine Frage zu etwas stellte, das ihr im Kopf herumging, seit Alick ihr Rorys Tinktur angeboten und erklärt hatte, dass er in dieser Familie der Heiler war. »Hat Rory sich um eure Mutter gekümmert, als sie krank geworden ist?«

			»Nein, Saidh hat das getan«, sagte Dougall ernst. Er verzog das Gesicht. »Nicht dass dazu sehr viel Zeit geblieben wäre. Und Saidh wusste auch gar nicht genau, wie sie ihr helfen konnte. Niemand von uns wusste das.«

			»Nicht einmal Rory?«

			»Rory?« Er sah sie überrascht an und schüttelte dann den Kopf. »Damals hat Rory sich noch nicht fürs Heilen interessiert. Aber er hat unserer Mutter sehr nahegestanden, und ihr Verlust hat ihn besonders schwer getroffen. Ihr Tod war der Auslöser für sein Interesse an der Heilkunst.« Er runzelte die Stirn, während er sich erinnerte. »Wir haben nach den bekanntesten Heilern geschickt. Niemand hatte eine Lösung. Am Ende konnten wir nicht mehr für sie tun, als beizustehen, und zuzusehen, wie sie starb. Wir alle haben uns furchtbar hilflos und nutzlos gefühlt.« Er machte eine Bewegung, als wollte er die unglückliche Erinnerung abschütteln. »Ich vermute, Rory hat sich mit der Heilkunst angefreundet, um zu verhindern, dass er sich jemals wieder so fühlen muss.«

			»Verstehe«, murmelte Murine und gähnte hinter der vorgehaltenen Hand.

			Dougall lächelte leicht und sprach weiter. »Rory kann wie besessen sein, wenn ihn etwas interessiert. Er hat zweieinhalb Jahre fast nichts anderes getan, als in ganz England und Schottland herumzureisen und von den besten Heilern zu lernen. Jetzt schicken die Leute nach ihm, wenn eine Erkrankung oder eine Verletzung besonders kompliziert ist.«

			Murine lächelte, als sie spürte, wie stolz Dougall auf seinen Bruder war. Sie sah zu, wie er seinen nächsten Zug machte. Dann, während sie gegen ein weiteres Gähnen ankämpfte, das sie zu überwältigen drohte, fragte sie: »Ist dein Vater zur gleichen Zeit gestorben?«

			»Nein.« Dougalls Miene verschloss sich, und mit deutlich knapperen Worten sagte er: »Er ist in der Schlacht gestorben.«

			»Das tut mir leid«, murmelte Murine. Sie machte jetzt ihren Zug und verrückte den Läufer. Offensichtlich war der Tod seines Vaters noch zu schmerzhaft für ihn, und er konnte darüber nicht so frei sprechen wie über den seiner Mutter.

			»Schon in Ordnung«, murmelte Dougall und seufzte kurz, bevor er sagte: »Unser Vater ist in der gleichen Schlacht umgekommen, in der Aulay sich seine Narbe geholt hat.«

			»Oh«, sagte sie verständnisvoll. Und sie verstand wirklich. Saidh hatte ihr erzählt, dass Aulay ziemlich befangen wegen der Narbe war, die sein Gesicht gleichsam in zwei Hälften spaltete. Sie vermutete, dass er es deshalb nicht sonderlich mochte, wenn seine Brüder über ihren Vater und die Schlacht sprachen, die jenem das Leben geraubt und ihm sein hübsches Gesicht und sein Selbstbewusstsein zerstört hatte. Dougall bestätigte ihre Gedanken, während er den nächsten Zug machte.

			»Aulay kämpft seit dieser Schlacht gegen seine Narbe an. Er mag es nicht, wenn man über die Schlacht spricht, und wir alle respektieren seine Wünsche, statt dass wir ihn …«

			»Unglücklich machen?«, schlug sie sanft vor, als er nichts sagte.

			»Aye«, räumte er ein. »Darüber zu reden bedeutet, dass er tagelang gedrückter Stimmung ist, also reden wir einfach nicht darüber. Schach«, sagte er und lächelte langsam. »Und matt, schätze ich.«

			Murine sah verblüfft auf das Spielbrett, und ihre Augen weiteten sich, als sie erkannte, dass sie tatsächlich schachmatt war.

			»Du spielst gut«, lobte er sie. 

			Murine lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich bin gut zu schlagen.«

			»Ich war ungerechterweise im Vorteil, denn ich war im Gegensatz zu dir nicht müde«, sagte er entschuldigend. »Du hast irgendwann angefangen zu gähnen.«

			Sie öffnete schon den Mund, um Einwände zu erheben, musste dann aber die Hand davorhalten, weil sie erneut gähnen musste. Als der Anfall vorüber war, verzog sie das Gesicht. »Aye. Schön. Ich werde schlafen. Aber nur etwa eine Stunde. Dann lasse ich mich wieder im Schach schlagen. Oder wir können Mühle spielen, falls ihr das Spiel hierhabt.«

			»Haben wir«, bestätigte er und zog sie dann auf: »Und ich freue mich darauf, dich auch darin vernichtend schlagen zu können.«

			Murine starrte ihn einen Moment finster an. Als er aufstand, hatte sie halb damit gerechnet, dass er sie hochheben und zum Bett tragen würde. Da er das nicht tat und es auch nicht vorzuhaben schien, schob sie ihre Beine über die Bank und stand ebenfalls auf. Dann sah sie überrascht nach unten, als ihr Verband sich löste und auf den Boden fiel.

			Dougall fluchte leicht und verzog das Gesicht. »Ich habe deinen Verband noch gar nicht wieder befestigt.«

			Da es nicht direkt eine Frage war, machte Murine sich auch nicht die Mühe, ihm zuzustimmen. Er hatte mit dem Anlegen des Verbandes aufgehört, als er ihre Brüste berührt hatte. Wärme breitete sich in ihr aus, als sie sich daran erinnerte, wie erregend sich seine Hände auf ihrem nackten Körper angefühlt hatten.

			Dougall warf einen Blick auf den Verband und dann zum Bett, schüttelte jedoch den Kopf, als hätte er sich selbst eine Frage beantwortet, und verkündete dann: »Am besten ist, ich verbinde dich hier am Tisch. Denn es gibt da etwas, über das ich mit dir sprechen möchte.«

			Murine zog leicht die Brauen hoch, als sie sich fragte, was das eine wohl mit dem anderen zu tun hatte. Er konnte auch mit ihr sprechen, wenn er ihr den Verband auf dem Bett anlegte. Aber vielleicht war das Bett zu gefährlich für ihn, dachte sie plötzlich. Murine fragte allerdings nicht, ob das der Fall war, sondern schaute an dem Nachthemd hinunter, das sie trug. Er würde es entweder hochheben oder bis zur Taille herunterfallen lassen müssen, um den Verband anzulegen. Und obwohl er ihre Brüste und ihr Gesäß bereits gesehen hatte, war sie weit davon entfernt, sich ihm ungezwungen zeigen zu können. Als er sich also bückte, um den Verband aufzuheben, ließ sie das Nachthemd mit einer kurzen Bewegung von den Schultern gleiten und hielt es in Höhe der Hüfte mit einer Hand fest.

			Dougall richtete sich auf und erstarrte, als er sah, was sie getan hatte. Seine Augen weiteten sich beim Anblick ihrer nackten Brust, und wurden beinahe glasig. Es war eine Reaktion, die der nicht unähnlich war, als er zum ersten Mal ihre Brüste gesehen hatte, aber jetzt war Murine nicht im gleichen Zustand wie damals. Dieses Mal fühlte sie sich etwas unbehaglich und verlegen. Zumindest, bis Dougall plötzlich auf die Knie sank, seine Hände um ihre Taille legte und sie zu sich zog, sodass er eine Brustwarze mit dem Mund umschließen konnte.

			Murine biss sich auf die Unterlippe und packte ihn an den Schultern, als er zu saugen begann, während ihr Körper unverzüglich auf seine Zärtlichkeiten reagierte. Beide Brustwarzen wurden augenblicklich hart, wie unschwer zu erkennen war, als er die eine Brust freigab, um sich der anderen zu widmen. 

			Es ging alles ein bisschen sehr schnell und war fast schon überwältigend. Er hatte sie nicht mit Küssen vorbereitet, und Murine stellte fest, dass sie sich nach diesen Küssen sehnte, auch wenn das, was er tat, sie zum Stöhnen brachte.

			Als Dougall die Hände von ihrer Taille zu ihrem Po wandern ließ und ihn umfasste, rutschte das Nachthemd bis unter ihren Bauchnabel herunter und legte sich auf seine Hände. Da er sich immer noch inbrünstig ihren Brüsten widmete, konnte er das unmöglich gesehen haben, und doch begann sein Mund im gleichen Augenblick eine heiße Spur über ihren Bauch nach unten zu ziehen, verharrte dann kurz an ihrer Hüfte, ehe seine Zunge knapp oberhalb des Stoffes über ihre Haut glitt.

			Murine keuchte und griff jetzt nach seinem Kopf, während ihre Hüften bei dem prickelnden, erregenden Gefühl, das seine Zunge auf ihrer Haut auslöste, zu zucken begannen. Als seine Hände tiefer glitten, folgte ihnen erst das Nachthemd und dann sein Mund, der eine brennende Spur über ihren Unterbauch zog.

			»Dougall«, schrie sie leise auf. Ihre Beine zitterten plötzlich, und sie war sich nicht sicher, ob sie sie noch länger tragen würden. Sie hielt seinen Kopf jetzt noch fester umschlossen – um auf den Beinen zu bleiben und um ihn zu drängen, weiterzumachen. Als seine Hände sich um ihre Hüften legten und er sie hochhob, empfand Murine es fast wie eine Erleichterung. In diesem Moment verlor sie ihr Nachthemd endgültig und spürte plötzlich hartes Holz unter ihrem Gesäß und riss überrascht die Augen auf.

			Dougall hatte sie auf die Tischkante gesetzt, wurde ihr klar, und jetzt ließ er sich auf der Bank nieder und senkte den Kopf zwischen ihre Beine, um sie zu schmecken. Einen kurzen Augenblick lang war Murine schockiert und beschämt, doch diese Gefühle wurden fast unverzüglich von einer Woge der Erregung weggespült. Großer Gott, er war – sie – »Oh Gott!«, rief sie und umklammerte erneut seinen Kopf, als er sich zu seinem Nachtisch vorbeugte.

			Murine wusste nicht so recht, was zum Teufel er da eigentlich machte, aber dass Dougall sie schier zum Wahnsinn trieb, war unbestreitbar, als er abwechselnd leckte und knabberte und saugte und seine Zunge, seine Zähne und seine Lippen benutzte, um auch noch den letzten Tropfen ihrer Leidenschaft ausfindig zu machen. Als seine Hände ihre Brüste umfassten und zu kneten begannen, ließ sie seinen Kopf los und griff nach seinen Händen, drückte sie ermutigend, während ihr nur halb bewusst wurde, dass sie die Beine um seine Lenden geschlungen hatte und ihre Fersen sich in seinen Rücken gruben und ihn drängten, weiterzumachen.

			Er zog eine Hand weg und schob sie zwischen ihre Beine, wo sie sich zu seinem Mund gesellte, um ihr noch mehr Lust zu bereiten. Sie spürte seine Finger, die neben seinem leckenden und saugenden Mund über ihre Haut tanzten, sich unter ihn schoben – und dann spürte sie, wie einer dieser Finger in sie eindrang.

			»Aye!«, schrie Murine und drängte sich ihm entgegen. Aber der Druck ließ kurz nach, ehe der Finger wieder zurückkehrte, und dieses Mal stieß er noch ein bisschen tiefer vor. Vor Verlangen schluchzend stützte Murine die Hände auf die Tischplatte und drückte mit ihrem ganzen Körper dagegen – und dann schrie sie auf, als der Damm aus Erregung in ihrem Innern barst, fast so, als wäre etwas zerbrochen, und sie spürte einen Schmerz. Murine glaubte ziemlich sicher zu wissen, was passiert war; er hatte ihr Jungfernhäutchen durchstoßen, aber es war weit weniger schmerzhaft, als sie erwartet hatte, es war nur ein winziger Stich, der in der tosenden Woge der Erlösung, die sie mitriss, beinahe unterging.

			Sie ritt immer noch auf dieser Woge, als Dougall sich zwischen ihren Beinen aufrichtete, ihre Hüften umfasste und in sie hineinglitt. Dies war nicht ganz das Gleiche wie das, was er mit dem Finger gemacht hatte. Das hier war viel größer, und einen Augenblick lang fürchtete sie, dass er nicht hineinpassen würde, aber zu ihrer großen Überraschung schaffte es ihr Körper, ihn in sich aufzunehmen. Dennoch verharrten sie beide kurz reglos, sobald ihr Schoß ihn umschloss.

			Dougall legte die Hände an ihr Gesicht und beugte ihren Kopf nach hinten, um sie heiß zu küssen. Sie hatte seine Küsse schon zuvor als sinnlich und erregend empfunden, doch die waren nichts gewesen im Vergleich zu dem Hunger, mit dem er sie jetzt gleichsam zu verschlingen schien. Und dann bewegte er seine Hüften, zog sich leicht aus ihr zurück, bevor er sich wieder in sie drängte, im gleichen Rhythmus, in dem seine Zunge sich aus ihrem Mund zurückzog und wieder in ihn hineinstieß. 

			Murine keuchte ein langes Stöhnen in seinen Mund, als die ganze Anspannung, die ihren Körper gerade verlassen hatte, plötzlich wieder da war. Er trieb sie wieder auf den Rand jener Klippe zu, und sie machte sich willig auf den Weg; sie hatte die Beine um ihn geschlungen und grub ihm die Fersen ins Gesäß, um ihn weiterzudrängen, während ihre Hände ihn umklammerten und ihre Fingernägel ihm die Haut aufrissen, als sie versuchte, ihn dazu zu bringen, sich stärker und schneller zu bewegen. Anfangs widerstand Dougall dieser stummen Aufforderung, und seine Bewegungen waren fast gemächlich, aber gerade, als sie glaubte, er würde sie so zum Wahnsinn treiben, begann er, rascher zuzustoßen. Als er seine Lippen mit einem triumphierenden Aufschrei von ihren löste, vermischte sich ihr Schrei mit seinem, während ihr Zentrum sich um ihn herum zusammenzog.
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			Dougall atmete mit einem kleinen Seufzer aus und öffnete die Augen, ließ den Blick durch das Jagdhaus schweifen. Er hatte viele gute Erinnerungen an diesen Ort … und jetzt war noch eine weitere hinzugekommen. Er glaubte nicht, dass er sie so schnell vergessen würde. Murine schlief in seinen Armen, wie er feststellte. Verdammt, er hatte das arme Mädchen erschöpft. Sie war hier, um sich von einer Verletzung zu erholen, die sich durchaus als tödlich hätte erweisen können, und er –

			Als er an ihre Verletzung dachte, vertrieb das für einen Moment jeden anderen Gedanken. Er schaute ihr über die Schulter. Zum Glück war sie sehr viel kleiner als er und hatte zudem den Kopf an seine Brust geschmiegt, sodass er auf ihre Wunde schauen konnte, ohne sich bewegen zu müssen und Murine dadurch vielleicht zu wecken. Als er sah, dass alles in Ordnung zu sein schien, atmete er erleichtert aus.

			Dougall überlegte kurz, ob er ihr den Verband wieder anlegen sollte, wie er es eigentlich vorgehabt hatte, ehe sie ihr Nachthemd so unzeremoniell hatte fallen lassen, entschied sich dann aber dagegen. Wenn er das tat, würde sie aufwachen, und wie die Dinge nun einmal lagen, brauchte sie ihren Schlaf. Außerdem sagte er sich, dass es der Wunde guttun würde, wenn Luft an sie herankam. Das alles hatte absolut nichts damit zu tun, dass er sich nicht unbedingt darauf freute, sich bei ihr dafür entschuldigen zu müssen, dass er ihr die Unschuld genommen hatte. 

			Und wenn er sich bei ihr entschuldigt, wäre es wahrscheinlich besser, er würde das mit einer gewissen Ernsthaftigkeit tun. Das Problem dabei war, dass es ihm ganz und gar nicht leidtat. Denn jetzt war vollkommen klar und unstrittig, dass sie ihn würde heiraten müssen, und Dougall hoffte, dass ihre bereitwillige Reaktion bedeutete, dass sie nicht allzu viel dagegen haben würde. Er betrachtete es allemal als gutes Zeichen für ihr gemeinsames Leben. Diese Frau war eine Wildkatze, leicht zu erregen und mit ganzem Herzen bei der Sache. Er musste nicht erst nachsehen, um zu wissen, dass sie ihm mit ihren Fingernägeln blutige Kratzer zugefügt hatte.

			Langsam und vorsichtig schob Dougall die Hände unter ihren Po und hob sie von der Tischplatte. Er dachte kurz daran, die hinter ihm stehende Bank mit einem kräftigen Tritt aus dem Weg zu schaffen, entschied sich aber dagegen, da Murine unweigerlich aufgewacht wäre. Stattdessen machte er vorsichtig einige Schritte zur Seite, um zwischen Bank und Tisch herauszukommen, und trug sie dann zum Bett. Er hatte kaum drei Schritte getan, als er dachte, es wäre vielleicht doch keine so schlechte Idee, Murine aufzuwecken. Er war immer noch in ihr, und die Reibung beim Gehen weckte ganz offensichtlich Teile seines Körpers auf, von denen er geglaubt hatte, dass sie schlafen würden.

			Sie hatten die halbe Strecke zum Bett zurückgelegt, als Murine plötzlich schläfrig stöhnte und die Beine enger um seine Hüften schlang. Ein weiterer Schritt, und sie rieb das Gesicht an seiner Brust, schloss dann die Lippen um die Brustwarze, die ihrem Mund am nächsten war. Dougall blieb stehen. Noch niemals hatte jemand seine Brustwarzen berührt. Er hätte nicht gedacht, dass so etwas irgendeine Auswirkung auf ihn haben könnte, aber ihr Knabbern und Saugen wirkte sich äußerst heftig aus, wie er nun feststellen musste. Er machte einen weiteren Schritt.

			Murine stöhnte, als ihre Körper sich aneinander rieben und zwickte ihn in die Brustwarze, bevor sie auf der Suche nach seinem Mund den Kopf hob.

			Dougall lächelte, als er sah, wie geschwollen ihre Lippen bereits von seinen Küssen waren, dann senkte er den Kopf, um sie mit seinem Mund zu bedecken, und ging weiter. Als ihre Zunge sich wild zwischen seine Lippen drängte, war er so überrascht, dass er beinahe hingefallen wäre. Murine hatte bisher zwar immer sehr leidenschaftlich auf seine Küsse reagiert, doch dies war das erste Mal, dass sie ihn beinahe aggressiv küsste, und das erregte ihn so sehr, dass ihm fast das Herz aus der Brust gesprungen wäre.

			Oh, aye, sie würde in der Tat eine gute Ehefrau abgeben, dachte er und legte die restliche Strecke zum Bett schneller zurück. Dort angekommen, ließ Dougall sie keineswegs herunter, sondern setzte sich aufs Bett und rückte sie auf seinem Schoß zurecht, bevor er ihren Kuss beendete. Dann legte er sich rücklings hin, hielt aber ihre Arme fest, sodass sie in einer aufrechten Position blieb.

			Murine sah ihn blinzelnd an. Sie war wach, aber offensichtlich verwirrt von dieser neuen Position. Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Knurren, als er sie anwies: »Reite mich, Mädchen. Bereite dir auf meinem Körper selbst Vergnügen. Du kannst so schnell oder so –« Seine Worte erstarben in einem scharf eingesogenen Atemzug, als sie plötzlich die Hüften bewegte.

			»Wie?«, fragte sie flüsternd. »Sag mir, was ich tun soll.«

			Jetzt war Murine an der Reihe, keuchend einzuatmen, als er eine Hand dort hingleiten ließ, wo sie miteinander verbunden waren, und begann, sie zu streicheln. Murine verlangte nicht nach weiteren Anweisungen. Sie umklammerte den Arm, der noch immer ihre Taille festhielt, und begann, ihren Körper in seine Zärtlichkeiten hineinzubewegen; ihre Hüften hoben und senkten sich, kreisten und glitten dabei vor und zurück. 

			Dougall versuchte, ihre Bewegungen mit seinen Liebkosungen und der Hand an ihrer Taille zu kontrollieren, aber das war, als wolle er ein Wildpferd bändigen. Sie war nicht an seiner Führung interessiert, sie tat genau das, was er ihr vorgeschlagen hatte und benutzte seinen Körper, während sie der Erregung nachjagte, die er entzündet hatte. Das Problem war, dass das, was sie tat, zu gut funktionierte. Seine Erregung steigerte sich sprunghaft, und Dougall befürchtete, dass das Rennen für ihn schon lange, bevor sie das Ziel erreichte, zu Ende sein könnte, wenn sie nicht aufhörte.

			In dem Versuch, sie dazu zu bringen, hörte er auf, sie zu streicheln und packte sie stattdessen an den Hüften, doch sie beugte sich einfach vor und veränderte dadurch den Winkel stark genug, dass sie sich nun auf seinem Körper selbst stimulierte. Das war noch schlechter für ihn, und Dougall änderte seine Taktik, versuchte, an unangenehme Dinge zu denken, um seine sich immer weiter steigernde Erregung zu verringern. Unglücklicherweise tanzten ihre Brüste genau über seinem Gesicht auf und ab, und bei diesem Anblick war es schwierig, an etwas Unangenehmes zu denken.

			Dougall war kurz davor, sich kräftig auf die Zunge zu beißen, um seinen Körper daran zu hindern, Erlösung zu finden, als Murine plötzlich auf ihm zu zucken begann; ihr Körper krümmte und wand sich wild auf seiner Erektion, während sie ihre Lust herausschrie. Über alle Maßen erleichtert, übernahm Dougall sofort die Kontrolle über diesen Ritt. Er stieß gerade noch zwei Mal hart in sie hinein, ehe die Erlösung, die er zu vermeiden versucht hatte, über ihn hinwegrollte, als würden der König und sein Hofstaat während eines Festes zur Tafel stürmen. Als es aufhörte, stellte er fest, dass Murine auf ihm zusammengesackt war und bereits wieder eingeschlafen war. 

			Leise in sich hineinlachend schlang er die Arme um sie, wobei er sorgsam darauf achtete, ihre Wunde nicht zu berühren, und hielt sie dann einfach nur fest, während sie schlief.
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			Als Dougall Hufgetrappel hörte, das sich dem Haus näherte, öffnete er die Augen und stand rasch vom Bett auf. Er hatte den größten Teil der Nacht nicht geschlafen, eine ganze Weile im Stuhl über Murine gewacht und sich dann um seine Brüder Sorgen gemacht, die auch bei Anbruch der Nacht noch nicht aufgetaucht waren. Irgendwann allerdings – er wusste nicht genau wann – hatte er aufgegeben und sich neben Murine auf das Bett gesetzt, sich mit dem Rücken an die Wand hinter dem Kopfteil gelehnt. Schließlich war er im Sitzen eingeschlafen. Dem Licht nach zu urteilen, das durch die Ritzen der Läden fiel, musste es inzwischen mitten am Vormittag sein. Er ging rasch zur Tür, trat vor die Jagdhütte und empfing seine Brüder mit vorwurfsvoller Miene.

			»Wieso zum Teufel habt ihr so lange gebraucht?«, fauchte er, als sie die Pferde zügelten und sich daranmachten, abzusteigen.

			»Danvries war auf Buchanan«, erklärte Conran, als wäre damit alles gesagt, und irgendwie war es das ja auch. Auf jeden Fall erklärte es, warum sie erst jetzt zurückkehrten.

			»Hat er euch gesehen?«, fragte Dougall stirnrunzelnd, während Conran eine Satteltasche abnahm und ihm reichte.

			»Nein«, versicherte Conran ihm. »Es standen Wachen auf der Mauer, die uns rechtzeitig haben kommen sehen. Einer von ihnen ist uns entgegengeritten und hat uns gewarnt. Wir haben daraufhin im Wald ein Lager aufgeschlagen, wo wir so lange gewartet haben, bis Montrose mit seinen Leuten wieder weitergereist ist. Deshalb konnten wir erst heute Morgen in die Burg reiten.«

			»Und es war gut, dass wir gewartet haben«, mischte Alick sich jetzt ein. Auch er machte eine Tasche von seinem Sattel los. Dann ging er zu Dougall. »Aulay hat ihm gesagt, dass wir noch nicht aus England zurückgekehrt wären. Montrose hätte sicherlich geahnt, dass er gelogen hat, wenn wir während seiner Anwesenheit ohne dich und Murine dort aufgetaucht wären. Er hätte verlangt zu erfahren, wo ihr beiden seid.«

			»Weshalb Aulay den Männern auf der Brustwehr aufgetragen hat, nach uns Ausschau zu halten und uns gegebenenfalls zu warnen«, erklärte jetzt Geordie; er trat mit seiner eigenen Tasche zu ihnen und wandte sich dann an Dougall. »Aulay hat ihm mitgeteilt, dass Saidh den MacDonnell geheiratet hat. Danvries erklärte daraufhin, dass er als Nächstes dorthin reiten würde. Er verlangte aber, dass er benachrichtigt wird, wenn wir mit Murine auf Buchanan auftauchen.«

			Dougall schnaubte. Sie würden den Teufel tun und Danvries benachrichtigen. Er hatte nicht einmal vor, ihn darüber zu informieren, wenn sie verheiratet worden waren. Was ihn betraf, gehörte Danvries nicht mehr zu Murines Leben. Sie war jetzt sein.

			»Ist Murine inzwischen aufgewacht?«, fragte Alick mit der Satteltasche im Arm. »Wir haben ihr Kleider mitgebracht.«

			»Sie hat noch geschlafen, als ich das Haus verlassen habe«, murmelte Dougall und blickte dann von einer Tasche zur anderen. »Wenn Alick Kleider für Murine hat, was habt ihr anderen dann mitgebracht?«

			»Ebenfalls Kleider«, sagten Geordie und Conran wie aus einem Mund. Als Dougall die großen Taschen verständnislos anstarrte, zuckte Conran mit den Schultern. »Wir wussten nicht, was Murine gefallen würde. Deshalb sind wir zu dem Schluss gekommen, dass es am besten ist, wir bringen ihr alle und lassen sie entscheiden.«

			»Und was ist mit den Vorräten, die ihr mitbringen solltet?«, fragte Dougall ungläubig. »Mit dem Brot und dem Käse und dem Wein?« Es kam wirklich höchst selten vor, dass seine Brüder ihre Bäuche vergaßen. »Sicherlich können wir Fleisch jagen, aber ich wette, dass ihr es sehr schnell leid seid, nur das zu essen.«

			»Die anderen Sachen kommen noch«, beschwichtigte Conran ihn rasch. »Sie befinden sich auf einem Wagen, dem wir vorausgeritten sind.«

			»Ebenso wie die restlichen Kleider«, erklärte Geordie mit einer Spur Erheiterung in der Stimme. Als Dougall ihn verständnislos anstarrte, zuckte er mit den Schultern und meinte: »Na ja, Mutter und Saidh hatten jede Menge Kleider. Es war unmöglich, sie alle auf Pferden herzubringen, zusätzlich zu den Vorräten.«

			»Die meiste Zeit sind wir neben dem Wagen hergeritten, bis wir schon fast hier waren. Wir dachten, es wäre gut, wenn Murine etwas zum Anziehen hat, bevor die anderen mit dem Wagen kommen und helfen, alles reinzutragen«, sagte Alick und stapfte an Dougall vorbei ins Haus.

			»Ist sie überhaupt schon längere Zeit am Stück wach gewesen, oder hat sie die ganze Zeit durchgeschlafen, während wir weg waren?«, fragte Conran und folgte Dougall, der sich seinerseits beeilte, Alick nachzugehen.

			»Sie ist aufgewacht«, sagte Dougall sofort. »Wir haben gegessen, Schach und … andere Spiele gespielt«, endete er vage.

			»Nun, es ist gut, das zu hören«, sagte Conran.

			Dougall brummte nur und beeilte sich, ins Haus zu kommen. Er sah sich um und fand Alick am Bett. Sein jüngerer Bruder starrte auf die schlafende Murine hinunter.

			»Es scheint ihr besser zu gehen«, flüsterte er. »Sie hat mehr Farbe im Gesicht.«

			»Aye«, murmelte Dougall. Er blieb neben Alick stehen und lächelte, als er sah, dass es stimmte. »Die Bewegung scheint ihr gutgetan zu haben.«

			»Man kann es wohl kaum als nennenswerte Bewegung bezeichnen, den kleinen Gang zum Tisch zurückzulegen, eine oder zwei Partien Schach zu spielen und dann wieder ins Bett zurückzukehren«, verkündete Conran erheitert, während er zu den anderen ans Bett trat.

			Dougall bezweifelte, dass er bei Conrans Worten auch nur mit einem einzigen Muskel gezuckt hatte, aber es musste so gewesen sein, oder er hatte sich auf andere Weise verraten. Was es auch war – Conran holte plötzlich scharf Luft.

			»Sag es nicht!«, rief er bestürzt. »Nicht, wo das Mädchen so verletzt ist und unter Schmerzen leidet?«

			»Was meinst du?«, fragte Dougall mit Unschuldsmiene.

			»Du hast es wirklich getan!«, klagte Conran ihn an. »Du schmutziger Teufel! Hättest du ihr nicht wenigstens so lange Zeit lassen können, bis sie geheilt ist?«

			»Was hat er getan?«, fragte Alick betroffen.

			»Er hat unserer Murine beigelegen«, erklärte Geordie trocken, der im Gegensatz zu Alick begriff, worum es ging.

			»Hat er nicht«, widersprach Alick sofort. »Das hätte sie nicht zugelassen. Sie sind noch nicht verheiratet.«

			»Vielleicht hat sie ja auch währenddessen geschlafen«, fauchte Conran und taumelte ein paar Schritte zurück, als Dougall losschrie und ihm seine Faust ins Gesicht schmetterte. Nur einen Moment später hatte er das Gleichgewicht wiedergefunden und Dougall einen heftigen Schlag versetzt. Und dann brach die Hölle los.

			Lärm weckte Murine. Sie öffnete die Augen und zuckte zusammen, so sehr schmerzte ihr Körper an mehreren Stellen. Hauptsächlich, weil sie so lange auf dem Bauch gelegen hatte. Aber der schlimmste Schmerz stammte von der Wunde im Rücken. Sie brauchte mehr von Rorys Salbe.

			Murine hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ein lautes Poltern erneut ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie wandte den Kopf und hielt verblüfft inne. Mit großen Augen starrte sie auf die vier Männer, die sich auf dem Fußboden des Jagdhauses wälzten und sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen schienen. Fäuste flogen, und immer wieder stießen sie gegen das Mobiliar. Stühle kippten um, als die Männer auf das Feuer zurollten. Plötzlich ging der Kampf in die entgegengesetzte Richtung weiter und der Esstisch fiel um.

			»Was zum Teufel geht hier vor?!«, murmelte Murine, setzte sich auf die Bettkante und beobachtete das Geschehen. Sie hatte keine Ahnung, was sie in einer solchen Situation tun sollte. Auf Carmichael war es niemals so … nun, so rüpelhaft zugegangen. Ihre Brüder hatten nie in der Burg gegeneinander gekämpft. Sie hatten überhaupt niemals gegeneinander gekämpft. Bei einer Meinungsverschiedenheit hatte ihr Vater dafür gesorgt, dass sie sie auf dem Übungshof ausfochten, indem sie nicht nur gegeneinander kämpften, sondern auch gegen jeden anderen Soldaten in der Burg, bis ihr Ärger verflogen war. Niemals hätten sie sich auf dem Boden herumgewälzt und Möbelstücke zerstört. Außerdem hätte ihre Mutter ihnen die Haare ausgerissen, wenn sie es auch nur versucht hätten. Das hätte sie auch bei Murines Vater gemacht. Dabei war es keinesfalls so gewesen, als hätte ihre Mutter über ihren Vater geherrscht; er hatte eindeutig das Sagen gehabt. Aber im Haus hatte ihre Mutter regiert, und zwar mit eiserner Faust. Niemals hätte sie ein solches Benehmen von irgendwem toleriert.

			Allerdings musste Murine zugeben, dass es durchaus etwas Unterhaltsames hatte, den Kämpfenden zuzusehen. Genauer gesagt, es wäre unterhaltsam gewesen, hätte der eine von ihnen ihr nicht so viel bedeutet und hätte sie die anderen nicht so sehr gemocht. Sie wollte nicht erleben, dass einer von ihnen verletzt wurde. Denn es sah ganz so aus, als wären sie durchaus imstande, einander auf diese unsinnige Weise um Leib und Leben zu bringen. Als es laut an der Tür klopfte, schien keiner der Kämpfenden es bei all dem Aufruhr, den sie veranstalteten, zu hören. Murine seufzte und rutschte vom Bett. Während sie durch das Zimmer ging, stellte sie erleichtert fest, dass ihre Beine kaum noch zitterten. Sich so schwach und zittrig zu fühlen, hatte sie gestern sehr beunruhigt. Es war schlimmer gewesen, als mit ihren ständigen Ohnmachtsanfällen fertigzuwerden, die jetzt gar nicht mehr vorzukommen schienen. Als sie die Tür erreicht und geöffnet hatte, stand Niels Buchanan vor ihr.

			»Äh…« Niels Blick glitt erstaunt über ihr Nachthemd. »Es tut mir leid, dass ich so angezogen bin. Ich fürchte, ich habe nichts anderes«, murmelte Murine, während sie gegen den Drang ankämpfte, sich mit den Händen zu bedecken.

			Und so war es ja auch. Natürlich hatte sie gewusst, dass es vollkommen unangemessen war, im Nachtgewand die Tür zu öffnen. Aber davon abgesehen bedeckte das Nachthemd mit dem hohen Kragen und den langen Ärmeln viel mehr als die Kleider, die sie üblicherweise trug. 

			»Haben meine Brüder dir denn die Kleider nicht gegeben?«, fragte Niels mit einem Stirnrunzeln, während ein älterer Mann hinter ihm auftauchte.

			»Welche Kleider?«, fragte Murine neugierig.

			»Eure Kleider.« Der ältere Mann nickte. »Die Jungs sind vorausgeritten, um Euch Eure Kleider zu bringen, damit Ihr bei unserer Ankunft angemessen gekleidet seid. Damit Ihr Euch in der Anwesenheit so vieler Männer nicht unbehaglich fühlt.«

			»Oh«, murmelte Murine und drehte sich zu Dougall und seinen drei Brüdern um. In diesem Moment wurde es hinter Murine im Zimmer so laut, als wäre schon wieder etwas zu Bruch gegangen. Die Streithähne waren gegen eine der Truhen gekracht und kugelten jetzt ineinander verkeilt auf das Bett zu. »Ich bin gerade erst aufgewacht«, erklärte sie. »Weil die vier sich geprügelt haben. Ich schätze, die Kleider haben sie über ihren Streit vergessen.«

			Der ältere Mann schob sich jetzt neben Niels, sodass er einen Blick in das Zimmer und auf die raufenden Brüder werfen konnte. Kopfschüttelnd meinte er: »Ihr müsst meinen Neffen vergeben. Meistens sind es gute Kerle, aber gelegentlich können sie richtige Dummköpfe sein.«

			»Neffen?«, fragte Murine überrascht und wandte sich dem Mann wieder zu.

			»Aye. Ich bin Acair Buchanan. Der jüngste Bruder des Vaters dieser Jungs da.« Er deutete auf Dougall und seine Brüder, die sich immer noch auf dem Boden wälzten, ununterbrochen fluchten und die Fäuste fliegen ließen. »Ich war nicht da, als Ihr auf Buchanan angekommen seid. Als ich hörte, dass Dougall Euch heiraten wird, habe ich beschlossen, mit Niels herzukommen, die Vorräte zu bringen und Euch kennenzulernen.«

			»Oh, das ist sehr freundlich von Euch«, sagte Murine aufrichtig. »Es freut mich sehr, Dougalls Familie kennenzulernen.«

			»Die schon bald auch Eure sein wird«, sagte Acair beinahe feierlich.

			»Aye.« Murine lächelte. Sie hatte wieder eine Familie. Genauer gesagt, sie würde eine haben, wenn sie und Dougall geheiratet hatten.

			»Ich glaube, ich sehe die Taschen, die die Jungs hergebracht haben«, sagte Acair. »Zumindest zwei davon. Sie stehen dort beim Bett.«

			Murine schaute zu ihrem Bett und sah die Taschen, die gleich daneben auf dem Boden standen. Es war erstaunlich, dass sie auf dem Weg zur Tür nicht darüber gestolpert war. 

			Als sie sich anschickte, sie zu holen, hielt Acair sie zurück. »Am besten, Niels macht das«, sagte er. »Die Jungs könnten Euch aus Versehen treffen und verletzen.«

			»Oh. In Ordnung«, murmelte Murine, während Niels begann, sich seinen Weg durch das Zimmer zu bahnen. Es gelang ihm, unbeschadet dem Knäuel aus männlicher Wut auszuweichen, indem er ihm ein paar Mal blitzschnell auswich. Niels griff nach den beiden Taschen und begann den Rückweg zur Tür, machte dann aber einen Satz nach rechts, um erneut seinen Brüdern auszuweichen, wobei er offensichtlich auch die dritte Tasche fand. Er packte sie und sprang behände zur Seite.

			»Da sind sie«, sagte er ein wenig außer Atem, als er die Taschen vor Murine abstellte.

			»Danke.« Sie lächelte ihn an, nahm zwei Taschen und stellte überrascht fest, wie schwer sie waren. Anscheinend waren sie vollbepackt mit Kleidern, dachte sie mit einem Stirnrunzeln, dann musterte sie die Treppe. »Ich glaube, ich werde nach oben gehen und mich dort umziehen –«

			»Kommt.« Acair nahm ihr die Taschen ab. Er trug beide in einer Hand, während er die andere Murine reichte, um sie zur Treppe zu führen. »Ich werde Euch begleiten, damit diese Narren Euch nicht zufällig niederschlagen.« Er sah Niels an. »Du könntest inzwischen Wasser vom Brunnen holen. Ich denke, wir werden mindestens vier Eimer brauchen.«

			Niels nickte und eilte nach draußen.

			Bevor Murine fragen konnte, wofür das Wasser gedacht war, führte Acair sie bereits durch das Zimmer zur Treppe, und es widerstrebte ihr, ihn dabei abzulenken. Es war wie ein Tanz, das Zimmer zu durchqueren. Acair drängte sie, die ersten paar Schritte rasch zu machen, dann hielt er abrupt inne und veranlasste sie, ebenfalls stehen zu bleiben, um nicht eines der um sich tretenden Beine abzubekommen. Dann führte er sie eilig zwei Schritte nach links und wieder geradeaus, bevor er erneut stehen blieb, als Alick an ihnen vorbei und gegen die Wand stürzte, ehe er auf den Boden sackte. Der jüngste Buchanan schüttelte sich, kam wieder auf die Beine und kehrte zurück in das Kampfgetümmel. Jetzt schob Acair Murine eilends die letzten Schritte bis zur Treppe.

			Sie konnten jetzt langsamer gehen, aber zu ihrer großen Bestürzung stellte Murine fest, dass sie bereits etwas außer Atem war. Anscheinend hatte sie sich doch noch nicht ganz von ihrer Verletzung erholt. Immerhin hatte sie erst zum zweiten Mal das Bett verlassen.

			»Lasst Euch Zeit beim Hinaufgehen. Ihr seid schließlich immer noch nicht ganz genesen«, sagte Acair freundlich.

			»Danke«, wiederholte Murine und erklomm die Stufen. Als sie oben angekommen war, hatte sie nur noch den Wunsch, sich hinzusetzen und etwas frische Luft zu bekommen. In welcher Reihenfolge auch immer. Ihr Herz raste; sie war außer Atem und schwitzte schon von dieser kleinen Anstrengung des Treppensteigens.

			Acair war ihr gefolgt und öffnete die Tür zu dem Zimmer, das sich im oberen Stockwerk befand. Er stellte die Taschen auf das große Bett, kehrte zu Murine zurück und verbeugte sich kurz vor ihr. »Während Ihr Euch umkleidet, werde ich Niels helfen, das Wasser zu holen. Vermutlich werden mehr als vier Eimer nötig sein, um das Feuer in meinen Neffen zu ersticken.«

			Murine wollte ihm erneut danken, aber er hob abwehrend die Hand.

			»Wenn Ihr mir noch einmal dankt, Mädchen, werte ich das als Beleidigung. Ihr gehört bald zur Familie, und das hier ist das Mindeste, was ich für Euch tun kann. Lasst Euch ruhig Zeit. Ich weiß aus Erfahrung, dass es eine Weile dauert, bis meine Neffen sich wieder abgekühlt haben, wenn sie erst einmal in einen solchen Zustand geraten sind. Es würde mich nicht wundern, wenn acht Gänge zum Brunnen nötig sind, um sie wieder zur Vernunft zu bringen.«

			Murine lächelte und sah ihm nach, als er zur Tür ging und sie hinter sich zuzog. Sie ging die wenigen Schritte zum Bett und setzte sich. Du lieber Gott, aber sie fühlte sich miserabel. Sie presste eine Hand auf die Brust und wartete darauf, dass ihr Herz nicht mehr so heftig klopfte. Aber es pochte genauso stürmisch wie einen Tag zuvor bei Dougalls Zärtlichkeiten. Nur hatte sie gestern nicht gewollt, dass es aufhörte. Selbst wenn ihr das Herz aus der Brust gesprungen wäre, hätte sie nicht gewollt, dass es aufhörte. Es hatte sich einfach gut angefühlt.

			Als sie spürte, dass sie bei der Erinnerung daran zitterte, trat sie zum Fenster und öffnete die Läden, um etwas frische Luft hereinzulassen. Dank des Feuers unten war es im ganzen Haus warm, aber hier oben war es richtig stickig, und sie schwitzte bereits vom Treppensteigen.

			Es war dunkel und grau draußen, als sie die Läden öffnete, aber das kümmerte Murine nicht. Sie lehnte sich vor und atmete die kühle Luft ein. Dann beugte sie sich tief über das Fensterbrett und ließ die Luft eine Weile über sich hinwegströmen. Nachdem sich das heftige Herzklopfen etwas gelegt hatte und sie nicht mehr ganz so stark schwitzte, richtete sie sich auf. Sie wollte sich schon vom Fenster wegdrehen, als ihr Blick an etwas hängen blieb. Ein Stück Stoff hatte sich in einer Spalte im Fenstersims verfangen. Neugierig zog sie es heraus, um es sich anzusehen. Es war noch feucht von dem starken Regen, der offensichtlich gefallen sein musste. Vermutlich hatte sie währenddessen geschlafen, denn sie hatte davon nichts mitbekommen.

			Sie betrachte den Fetzen von allen Seiten, während sie zum Bett ging. Der Stoff war dick und teuer und die zerfetzten Ränder ließen vermuten, dass er von einem Plaid abgerissen war, das sich im Spalt verfangen hatte. Und er konnte auch noch nicht lange dort gelegen haben, denn der Stoff wirkte weder abgetragen noch ausgeblichen. Vermutlich, so dachte Murine, hatte sich einer von Dougalls Brüdern auf den Fenstersims gesetzt, um frische Luft zu schnappen, und dann beim Aufstehen sein Plaid zerrissen. Allerdings passten die Farben zu keinem der blau-grünen Plaids, wie Dougall und seine Brüder sie trugen. Und die Plaids der anderen Männer zeigten ein Tartan aus Blau, Rot und Schwarz. Die Farben dieses Tartans jedoch waren Gelb, Grün und Rot.

			Murine blieb vor dem Bett stehen und warf den Stofffetzen zu den Taschen, die Acair dort abgestellt hatte. Als sie die erste öffnete, hatte sie den Stoff schon fast wieder vergessen. Es spielte wirklich keine Rolle, wem er gehörte. Es war ja nicht so, als hätte sie das Stück wieder irgendwo annähen können. Und bei all den Falten, in die ein Plaid gelegt wurde, bevor die Männer es anlegten, war es gut möglich, dass das Fehlen dieses Stückchens noch gar nicht bemerkt worden war.

			Wie sie vermutet hatte, waren mehrere Kleider in die Taschen gestopft worden, die jetzt allesamt arge Knitterfalten aufwiesen. Sie zog die Kleider heraus und begutachtete sie einen Moment, bevor sie sich für dasjenige entschied, das die wenigsten Falten aufwies. Sie zog das Nachthemd aus und streifte sich das dunkelblaue Kleid über. Die anderen trug sie zum Fenster, um sie dort zum Lüften an den Läden aufzuhängen – in der Hoffnung, dass die feuchte Luft auch helfen würde, die schlimmsten Falten zu glätten.

			Danach verließ sie das Zimmer. Bevor sie die Treppe hinunterging, warf sie einen Blick nach unten. Anscheinend war es Acair gelungen, seine Neffen zu beruhigen. Zumindest wälzten sie sich nicht mehr auf dem Boden herum. Genau genommen waren sie gar nicht da. Das Zimmer war leer.

			Sicherlich waren sie vor dem Haus und luden die Vorräte ab, von denen Acair gesprochen hatte. Murine hielt sich am Treppengeländer fest und begann, nach unten zu gehen. Sie war kaum zwei Stufen weit gekommen, als die Tür aufgestoßen wurde und Dougall eintrat – zusammen mit seinen Brüdern, seinem Onkel und einem weiteren Mann, der vermutlich den Wagen mit den Vorräten kutschiert hatte. Jeder von ihnen trug entweder eine Truhe, einen Sack oder ein Fass. Murine verharrte und betrachtete die Szene mit großen Augen. Gütiger Gott, wie lange wollten sie hierbleiben? Sich immer noch wundernd setzte sie ihren Weg fort, aber nur, um sogleich fast zur Salzsäule zu erstarren, als Dougall losbrüllte. »Stehen bleiben!«

			Mit der Truhe auf der Schulter lief er die Treppe hoch und drängte Murine, zurück nach oben zu gehen. Er ging ihr voraus in das Schlafzimmer.

			»Hier sind noch weitere Kleider«, verkündete er, nachdem er die Truhe am Fußende des Bettes abgestellt hatte.

			»Oh.« Murine hielt es für das Beste, sie gleich jetzt durchzusehen und machte einen Schritt darauf zu. Dougall hielt sie jedoch am Arm zurück.

			»Du kannst sie dir später ansehen«, erklärte er und führte sie wieder zur Treppe. Sie sah ihn in einer Mischung aus Gereiztheit und Verwirrung an. »Warum hast du mich dann daran gehindert, nach unten zu gehen?«

			Dougall hob sie auf seine Arme, wobei er darauf achtete, ihre Wunde nicht zu berühren, und ging die Treppe hinunter. »Du hast so geschwankt wie die flackernde Flamme einer Kerze«, sagte er. »Du bist noch zu schwach, um Treppen zu steigen. Ich will nicht, dass du stürzt und dir den Hals brichst.«

			Murine schwieg; sie wusste nur zu gut, dass ihre Beine gezittert hatten, als sie begonnen hatte, nach unten zu gehen. Es ist wirklich besser, dass ich jetzt nicht selbst die Treppe hinuntergehen muss, dachte sie, als Dougall sie zum Tisch trug und auf eine der Bänke setzte.

			»Für Euch«, sagte Acair und stellte einen Becher vor ihr auf dem Tisch ab. »Trinkt. Es ist Apfelwein. Er wird Eure Lebensgeister wecken.«

			»Du solltest auch eine Suppe essen, Murine«, erklärte Alick und stellte einen Teller mit dampfender Suppe vor sie hin. »Sie wird dir helfen, wieder zu Kräften zu kommen.«

			»Und vielleicht noch etwas Käse«, meinte Conran, während er eine dicke Scheibe von einem Käselaib abschnitt, den er aus einem Beutel genommen hatte.

			»Und Brot«, fügte Geordie hinzu, legte einen Laib auf den Tisch und holte sein Messer heraus.

			»Und einen Apfel.« Niels legte ihn neben den Teller mit der Suppe.

			»Und wenn du das alles gegessen hast, kannst du von unserem Koch noch ein bisschen Gebäck als Nachspeise bekommen«, sagte Dougall. Er ließ sich neben ihr auf der Bank nieder und kramte in einem Beutel. Schließlich förderte er einen kleineren Sack zutage, in dem sich die versprochenen Gebäckstücke befanden.

			Murine betrachte all die Gaben. Dann zog sie die Stirn kraus und musterte die anderen in der Runde. »Also, was ist los?«

			Augenblicklich verschwand das Lächeln vom Gesicht der Männer, das Murine ohnehin etwas gezwungen vorgekommen war. Jetzt schauten sie grimmiger drein und seufzten schwer, als wären sie besiegt worden. Die Blicke aller waren auf Dougall gerichtet. Es war die stumme Botschaft, dass es an ihm war, es ihr mitzuteilen.

			Dougall murmelte leise in sich hinein – vermutlich einen Fluch, glaubte sie, dann richtete er sich auf und schüttelte unglücklich den Kopf. »Du solltest erst etwas essen. Wir unterhalten uns danach.«

			»Aber ich möchte es wissen«, wandte sie stirnrunzelnd ein.

			Er schüttelte erneut den Kopf. »Wenn du dich aufregst, wirkt sich das nachteilig auf deinen Appetit aus. Du musst zu Kräften kommen, also iss jetzt, und danach werde ich es dir erklären.«

			»Wie kann ich essen, wenn ich darüber nachdenke, was du mir sagen wirst?«, hielt sie ihm entgegen. »Es ist besser zu wissen, was nicht stimmt, als sich darüber Gedanken zu machen, was möglicherweise nicht stimmt. Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, wie ich denke, wenn ich mir Sorgen darüber mache.«

			»Iss, Murine. Du –«

			»Euer Bruder hat Buchanan gestern einen Besuch abgestattet«, ergriff Acair das Wort.

			»Verdammt, Onkel«, fauchte Dougall.

			»Es ist besser, es ihr zu sagen«, meinte Acair mit einem Schulterzucken. »Mit deinem Reden hast du sie nur noch mehr aufgeregt.«

			»Er hat recht«, sagte Murine beschwichtigend und legte Dougall für einen Moment die Hand auf den Arm. »Abgesehen davon ist diese Neuigkeit gar nicht so beunruhigend. Wir hatten schließlich damit gerechnet. Montrose weiß, dass Saidh eine Freundin von mir ist, aber er weiß nicht, dass sie verheiratet ist. Es war zur erwarten, dass er zuerst auf Buchanan nach mir sucht.« Sie dachte kurz nach, dann räumte sie ein: »Nun ja, vielleicht weiß er doch, dass sie verheiratet ist und jetzt auf MacDonnell wohnt. Falls er unsere Briefe abgefangen und gelesen hat.«

			»Aye«, stimmte Conran ihr stirnrunzelnd zu. »Ich bin sogar ganz sicher, dass Saidh dir diese großartige Neuigkeit geschrieben hat.«

			»Was bedeutet, dass er vermutet hat, wir würden dir helfen, ihm zu entkommen«, sagte Alick bestürzt.

			»Natürlich vermutet er das«, meinte Murine ruhig. Sie nahm den Löffel in die Hand, um zu essen. »Ohne eure Hilfe wäre ich nie lebend aus England herausgekommen. Er und seine Männer hätten mich als Leiche am Straßenrand gefunden, ein Opfer von Banditen oder anderen Übeltätern.«

			»Trotzdem bist du das Risiko eingegangen und vor Danvries weggelaufen«, sagte Dougall ruhig. »Obwohl du damit hast rechnen müssen, den Versuch mit deinem Leben bezahlen zu müssen.«

			Murine zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich hatte natürlich gehofft, dass es nicht auf diese Weise enden würde. Aber ich habe es nicht ausgeschlossen. Deshalb hatte ich meiner Zofe verboten, mich zu begleiten. Es wäre eine Sache gewesen, wenn ich dabei draufgegangen wäre, aber ich wollte nicht auch noch für ihren Tod verantwortlich sein.« Sie ließ den Löffel wieder sinken und wandte sich an Dougall. »Dabei fällt mir ein, dass wir nach Beth schicken müssen, sobald wir verheiratet sind. Die Engländer auf Danvries haben sich ihr gegenüber schrecklich verhalten. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob mein Bruder seine Wut darüber, dass ich weggelaufen bin, nicht vielleicht an ihr auslässt.«

			»Aye«, pflichtete Dougall ihr seufzend bei, aber dann fügte er hinzu: »Aber das betrifft das andere, was wir dir sagen müssen.«

			»Was ist es?« Sie legte ihren Löffel jetzt beiseite, um sich ganz auf ihn konzentrieren zu können.

			»Connie und die anderen Jungs sollten zusammen mit den Vorräten auch den Priester herbringen.«

			Murine sah die Männer im Zimmer an. »Ich sehe keinen Priester.«

			»Die Jungs mussten im Wald vor Buchanan lagern, während sie darauf gewartet haben, dass dein Bruder Buchanan verlässt. Nachdem das nun heute Morgen geschehen war, haben sie angefangen, die Vorräte zusammenzupacken und den Priester zu holen, aber …« Dougall verzog das Gesicht. »Er wird vermisst.«

			Sie sah ihn überrascht an. »Er wird vermisst? Bist du dir sicher, dass er sich nicht einfach um irgendjemanden kümmern musste? Unser Priester auf Carmichael ist häufig zu kranken oder sterbenden Menschen gerufen worden.«

			»Aye, aber wir haben uns umgehört, und niemand wusste etwas von einem Kranken oder jemandem, der im Sterben liegt«, entgegnete Alick. Er runzelte die Stirn und fügte düster hinzu: »Abgesehen davon ist es höchst verdächtig, dass sein Verschwinden und das Auftauchen deines Bruders zeitlich genau zusammenfallen.«

			»Willst du damit sagen, dass Montrose euren Priester in seiner Gewalt hat?«, fragte sie überrascht. »Wieso sollte er so etwas tun?«

			»Weil Dougall dich dann nicht heiraten kann«, sagte Alick, als wäre es offensichtlich.

			Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber er wusste doch gar nicht, dass wir heiraten würden. Und ich bezweifle, dass er es ahnt. Er hat mich Dougall angeboten, aber der hat abgelehnt.«

			»Er hat mir nicht angeboten, dich zu heiraten«, stellte Dougall grimmig richtig. Dann wischte er all das mit einer Handbewegung beiseite. »Wir werden später herausfinden, was mit dem Priester passiert ist.« Er nahm ihre Hände und fügte entschuldigend hinzu: »Nach wie vor würde ich dich am liebsten sofort heiraten, aber ohne Priester ist das unmöglich.«

			»Schon gut«, sagte Murine verständnisvoll. Sie hatten befürchtet, sie würde sich über die Verzögerung ärgern. Sie lächelte schief. »Das ist wirklich in Ordnung, Dougall. Wir können warten.«

			Er runzelte die Stirn bei ihren Worten. »Es ist nicht in Ordnung. Ich will dich heiraten, verflucht.«

			Sie blinzelte und errötete bei den Worten, aber sie tätschelte seine Hand. »Und du wirst mich auch heiraten. Ich bin mir sicher, dass der Priester noch auftauchen wird.«

			»Murine, du verstehst nicht«, beharrte Dougall.

			»Was verstehe ich nicht?«

			»Wir werden warten müssen.« Er sah sie eindringlich an, ehe er den Blick über ihren Körper gleiten ließ und seine Hand die ihre etwas fester drückte, als er das Wort warten betonte. Plötzlich begriff sie. Bis auf die letzte Nacht waren seine Brüder immer bei ihnen gewesen, ja, es klang sogar so, als wäre auch das Alleinsein am Tag zuvor nicht beabsichtigt gewesen. Wahrscheinlich würden sie jetzt nie mehr allein sein. Dougall meinte also, dass es nichts weiter geben würde als die Erinnerung an den berauschenden Geschmack der Leidenschaft, von dem sie in der vergangenen Nacht gekostet hatte – bis sie rechtmäßig verheiratet waren. Und diese Aussicht gefiel ihr ganz und gar nicht.

			Aus irgendeinem Grund konnte sie die Angelegenheit leichter akzeptieren, als sie seine Not fühlte. Sie lächelte schief und erwiderte den Druck seiner Hand. »Es ist in Ordnung. Ich bin mir sicher, dass es nicht lange dauern wird. Wenn wir auf den Priester warten müssen, werden wir eben warten.«

			Dougall sah sie finster an, als sie sich so schnell damit einverstanden erklärte. »Je länger wir warten, desto größer ist die Gefahr, dass dein Bruder uns findet und eine Heirat verhindert.«

			Murine versteifte sich. »Aber er war doch bereits auf Buchanan und hat nachgesehen. Er wird doch nicht zurückkehren?«

			»Denkst du nicht, dass er geradewegs nach Buchanan zurückreiten wird, wenn er herausfindet, dass du nicht auf MacDonnell bist und auch nicht auf Drummond oder Sinclair?«, fragte Dougall ernst. »Wir sind in der Gegend gewesen, als du geflohen bist, und er hat erfahren, dass wir immer noch nicht wieder auf Buchanan eingetroffen sind, obwohl wir so lange vor ihm aufgebrochen sind.«

			»Aye«, räumte sie ein, jetzt auch voller Sorge. »Aber es wird eine Weile dauern, bis er auf MacDonnell, Drummond und Sinclair gewesen ist. MacDonnell mag zwar nicht weit entfernt sein, aber bis nach Sinclair ist es ein gutes Stück gen Norden, und Drummond ist fast genauso weit in östlicher Richtung. Außerdem wird eine Reise mit einer so großen Truppe wie seiner nur langsam vonstattengehen. Der Priester wird doch sicherlich wieder aufgetaucht sein, bevor Montrose diese Orte aufgesucht hat, nicht wahr?«

			»Murine, er muss nicht jeden dieser Orte aufsuchen«, sagte Dougall ernst. »Er kann ein Lager errichten und von dort aus schnelle kleine Reitertrupps zu jeder der Festungen schicken, die sich dort nach dir erkundigen. Er kann auch einzelne Männer ausschicken, die auf jeder anderen Burg entlang des Weges nachfragen werden, ob irgendjemand dich oder uns gesehen hat.«

			»Oje«, hauchte Murine. Er musste ihr nicht erklären, dass die Tatsache, dass sie auf ihrer Reise hierher niemanden gesehen hatten, nicht bedeutete, dass sie nicht gesehen worden waren. Ja, genau genommen war es ziemlich sicher, dass irgendjemand sie bemerkt hatte. Auf Carmichael gab es immer Männer, die die Straßen und Grenzen bewachten. Manchmal verbargen sie sich auf den Bäumen, unsichtbar für die Reisenden, während sie alles beobachteten. Manchmal patrouillierten sie auf den Straßen, verbargen sich aber im Dickicht der Wälder, um Reisende vorbeiziehen zu lassen, ohne mit ihnen sprechen zu müssen. Aber jeder Laird wusste genau, wer sein Land durchquerte. Irgendjemand hatte ganz sicher gesehen, dass die Buchanan-Brüder zusammen mit einem Mädchen und einem Bullen vorbeigekommen waren, und Montrose würde es erfahren. Sofern er es nicht längst wusste. Er hatte vielleicht sogar genau deshalb Halt auf Buchanan gemacht, um diese Fragen stellen zu können.

			»Wenn Montrose es nicht bereits weiß, kann er bis morgen Abend oder allerspätestens bis zum darauffolgenden Morgen alles herausfinden, was er wissen muss«, sagte Dougall jetzt und bestätigte damit Murines Überlegung.

			»Und dann wird er nach Buchanan zurückkehren«, sagte sie unglücklich.

			»Aye.« Er nickte grimmig. »Wir müssen rasch heiraten, um dich zu beschützen.«

			»Oh«, sagte sie matt.

			»Es gibt aber keinen Grund, übermäßig besorgt zu sein«, sagte Acair, als Dougall schwieg. »Aulay hat bereits einige Männer ausgeschickt, um den Priester zu suchen und ihn zurückzuholen. Bis dahin müsst Ihr allerdings hierbleiben.«

			»Und es wäre am besten, nicht vor das Haus zu gehen«, ergänzte Conran. Als sie ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Nur für den Fall, dass er Männer ausschickt, die unser Land auskundschaften und dabei womöglich auf dieses Jagdhaus stoßen.«

			»Ich verstehe« Murine griff nach dem Löffel, um sich ihrer Suppe zu widmen. Doch die Männer hatten recht gehabt, sie hatte tatsächlich den Appetit verloren. Ihr Hunger war verflogen, aber so, wie die Dinge lagen, wäre es wirklich besser, sie käme so bald wie möglich wieder zu Kräften. Es war mehr als möglich, dass ihnen große Probleme bevorstanden.

			Sie hatte kaum einen zweiten Löffel von der Suppe zu sich genommen, als die Tür geöffnet wurde. Alle drehten sich um, als Rory mit seiner Tasche mit den Kräutern eintrat.

			Er runzelte die Stirn, als er ihre Mienen sah, und erklärte dann: »Aulay hielt es für das Beste, wenn ich mich um Murines Wunde kümmere.« Er sah Dougall an und fügte hinzu: »Und dann sollte ich vielleicht ein bisschen hierbleiben. Nur für den Fall.«

			Murine wandte sich wieder ihrer Suppe zu und dachte: Ich berichtige: Es gibt ganz sicher Probleme. Zumindest mussten die Buchanan-Brüder das glauben, wenn sie der Meinung waren, dass sie in diesem kleinen Jagdhaus mitten im Nirgendwo sieben Männer zu ihrem Schutz benötigte.

			Murine war erleichtert und sehr glücklich gewesen, als sie begriffen hatte, dass es Dougall ernst damit war, sie zu heiraten. Er hatte es Aulay gegenüber nicht nur so dahingesagt. Sie mochte Dougall sehr. Sie respektierte ihn wegen seiner Stärke und seiner Intelligenz und mochte seine Freundlichkeit ihr gegenüber – und ja, sie mochte auch die Dinge, die er mit seinen Küssen und Zärtlichkeiten in ihr auslöste. Aye, sie war eine glückliche Frau und hatte gedacht, dass ihre Probleme vorüber sein würden.

			Offenbar war sie viel zu optimistisch gewesen. Jeder halbwegs vernünftige Mensch, der einen Blick auf den Kummer und die Tragödien in den letzten drei oder vier Jahren ihres Lebens geworfen hätte, hätte sofort begriffen, dass es so leicht nicht werden würde.
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			Murine drehte sich unruhig auf die Seite und stellte erleichtert fest, dass sich ihr Rücken darüber nicht beklagte. Sie war es absolut leid, immerzu auf dem Bauch schlafen zu müssen. Seufzend schob sie einen Arm unter den Kopf und sah sich im dunklen Zimmer um. Als Dougall mit dieser besonderen Betonung gesagt hatte, dass sie würden warten müssen, hatte sie es als schmeichelhaft empfunden. Schließlich hatte er ihr damit zu verstehen gegeben, dass der Gedanke, ihr nicht beiliegen zu können, ehe sie verheiratet waren, ihm ebenso unerträglich war wie ihr. 

			Sie hatte den Nachmittag und Abend mit seinen Brüdern und seinem Onkel geplaudert, gelacht und Schach und Mühle gespielt. Dougall war währenddessen immer in ihrer Nähe gewesen, hatte sie gelegentlich mit dem Arm oder Bein gestreift, oder mit der Brust ihren Rücken berührt, wenn er sich über sie gebeugt hatte, um einem der am Tisch Sitzenden etwas zu trinken zu bringen.

			Am Ende des Abends hatte sie an nichts anderes mehr denken können als daran, wenigstens einen Gutenachtkuss von ihm zu bekommen. Schließlich würde er sie nach oben begleiten, da er vor der Tür zu ihrem Zimmer zu schlafen gedachte. Sicherlich musste sich doch irgendwie die Möglichkeit ergeben, ihn zu küssen. Seit dieser Wunsch in ihr wachgeworden war, hatte sie sich nach diesem Kuss gesehnt. Ihr Körper hatte sich danach gesehnt, sich an ihn zu drücken, während sein Mund ihren erforschte.

			Aber zu diesem Kuss war es nicht gekommen.

			In dem Moment, als sie ihren Wunsch geäußert hatte, sich zurückzuziehen, war Dougall aufgesprungen, als hätte er eine Ewigkeit auf diese Worte gewartet. Allerdings hatte sich auch sein Onkel erhoben und erklärt, dass er zusammen mit Dougall vor ihrem Zimmer wachen würde, für den Fall eines Angriffs.

			Dougall hatte den Eindruck gemacht, als hätte er am liebsten jemanden geschlagen. Murine dagegen hatte einfach nur weinen wollen. Diese Sache mit dem Warten war die Hölle.

			Seufzend drehte sie sich wieder auf den Bauch und dann auf die andere Seite, sodass sie die Tür sehen konnte. Nachdem sie sich hingelegt hatte, hatte sie noch eine ganze Weile das Gelächter und die tiefen Stimmen von unten gehört. Während Dougall und sein Onkel sich zur gleichen Zeit schlafen gelegt hatten wie sie, waren die anderen deutlich länger wach geblieben. Doch jetzt war es still im Haus. Alle außer ihr schienen zu schlafen. Murine fühlte sich unruhig, hellwach und durstig.

			Murine verzog das Gesicht. Sie hatte gestern den ganzen Tag den Apfelwein getrunken, den Dougall für sie mit den Heilkräutern versetzt hatte. Am liebsten hätte sie diesen Trank abgelehnt und reinen Apfelwein vorgezogen, in dem keine Kräuter herumschwammen. Allerdings hatte Rory beim Versorgen ihrer Wunde noch einmal betont, dass die Kräuter ihr gutzutun schienen und die Heilung weit besser voranschritt als erwartet. Daraufhin hatte sie sich entschieden, das grauenhafte Zeug auch weiterhin zu trinken und hatte sich den ganzen Tag an diesen Vorsatz gehalten.

			Und jetzt, da ihr Mund wie ausgetrocknet war, hätte sie bereitwillig sogar den mit den Kräutern versetzten Apfelwein mit Freuden getrunken. Verdammt, sie hätte es sogar begrüßt, wenn ihm ein Schlafmittel beigemischt wäre. Alles kam ihr besser vor, als hellwach hier zu liegen und sich nach Dougall zu sehnen. Dieser Mann war wirklich so köstlich wie Gebäck, an dem man sich einfach nur ergötzen konnte.

			Leise vor sich hin murmelnd stieß sie die Decken und Felle zur Seite, verließ das Bett und ging langsam zur Tür. Sie dachte kurz daran, sich anzukleiden, aber jeder in diesem Haus hatte sie ohnehin schon im Nachtgewand gesehen, also verwarf sie diesen Gedanken. Abgesehen davon vermutete sie, dass es Dougall ebenso erging wie ihr und er sich hellwach, unruhig und voller Verlangen auf seinem Lager wälzte. Er würde zweifellos darauf bestehen, ihr etwas zu trinken zu holen – und vielleicht riskierte er es sogar, zu ihr ins Zimmer zu schlüpfen, während die anderen schliefen.

			Murine vermutete, dass sie über diese Gedanken und ihr unziemliches Verhalten schockiert sein sollte. Ganz gewiss würde sie es später auch sein. Im Augenblick allerdings dachte sie nur daran, wie sich seine Hände auf ihrem Körper angefühlt hatten, wie er geschmeckt hatte, als er sie geküsst hatte, und es kümmerte sie nicht im Geringsten, dass die Kirche all das für falsch hielt. Sie wollte Dougall, und Gott hatte sie so gemacht, wie sie war, also konnte es keine Sünde sein.

			Sie öffnete die Tür so lautlos wie möglich und spähte in den Gang, konnte jedoch nichts sehen. Das Feuer unten im Haus war fast erloschen, und das schwache Licht, das es noch verbreitete, reichte nicht bis hier herauf. Sie konnte nicht einmal erkennen, wo Dougall und Acair lagen. Nach kurzem Zögern machte sie einen Schritt in den Flur, blieb aber abrupt stehen, als sie mit dem Fuß gegen jemanden stieß.

			»Entschuldigung«, flüsterte sie.

			Ein Schnarchton war die Antwort, und sie verzog das Gesicht. Sie wusste, von wem er kam, hatte sie ihn doch während ihrer Reise mit den Buchanans oft gehört. So viel dazu, dass Dougall vor Sehnsucht nach mir nicht schlafen kann, dachte sie finster. Dann hörte sie noch jemanden schnarchen. Auch Acair schien also tief und fest zu schlafen. Und den Geräuschen zufolge, die von unten zu ihr heraufdrangen, gab es anscheinend außer ihr niemanden, der wach war.

			Sie tastete sich mit dem Fuß vorsichtig voran, bis sie eine freie Stelle fand, auf die sie ihn setzen konnte. Dougall lag anscheinend direkt vor ihrer Tür, und sie musste einen großen Schritt über ihn hinweg machen. Als sie es geschafft hatte, atmete sie erleichtert auf und tastete sich langsam dorthin, wo sie die Treppe vermutete. Sie streckte eine Hand nach dem Geländer aus, schob vorsichtig den Fuß vor, ehe sie weiterging. Glücklicherweise fand sie die oberste Treppenstufe, ohne dass es irgendein Problem gegeben hätte.

			Murine seufzte erleichtert und ging vorsichtig die Treppe hinunter, dabei versuchte sie, zu erkennen, wo die Männer sich schlafen gelegt hatten. Conran, Geordie und Niels teilten sich das Bett, wobei Letzterer mit dem Kopf am Fußende des Bettes lag und mit den Füßen zwischen den Köpfen seiner Brüder, damit alle drei genügend Platz hatten. Rory und Alick hatten sich jeweils auf einem der Tische auf einigen Fellen ausgestreckt; keiner von ihnen hatte offenbar Lust gehabt, auf dem kalten Steinboden zu nächtigen. Murine verstand das voll und ganz, denn hier bedeckten keine Binsen den Boden, die verhindert hätten, dass einem die Kälte in die Glieder kroch. Acair und Dougall schliefen immerhin auf einem Boden aus Holz.

			Murine hatte es glücklich bis nach unten geschafft und war gerade dabei, sich etwas Apfelwein aus dem Fässchen abzufüllen, das die Buchanan-Brüder mitgebracht hatten, als ein Geräusch vor dem Haus sie aufhorchen ließ. Sie verharrte mitten in der Bewegung und spähte zu den verschlossenen Fenstern. Nachdem sie einen Moment gelauscht und kein weiteres Geräusch gehört hatte, machte sie sich wieder an ihren Apfelwein. In diesem Moment zerbarst mit einem ungeheuren Krach einer der Fensterläden, und etwas Brennendes flog ins Zimmer, fiel neben den Tischen auf den Steinboden. Flammen verteilten sich, ergossen sich wie Flüssigkeit aus einem umgeschütteten Bierbecher. 

			Noch während Murine erschreckt nach Luft schnappte, kamen zwei weitere Geschosse durchs Fenster. Eines landete vor der Feuerstelle, das andere nah beim Bett. Murine ließ den halb vollen Becher fallen und schrie: »Feuer!«

			Rory, der auf dem Tisch gleich neben ihr lag, schreckte augenblicklich hoch, als hätte sie ihm einen Schlag ins Gesicht verpasst. Er sah sich mit wildem Blick um, stieß dann die Felle von sich und sprang vom Tisch herunter. Noch während sie erleichtert ausatmete, bemerkte Murine, dass sich sonst niemand rührte.

			Der erste Feuerball war unter Alicks Tisch zerplatzt und verteilte sich von da aus, aber Alick schlief weiter – wie eine Wurst, die über einer Feuerstelle briet. Murine rannte zu ihm, packte ihn an den Fußgelenken und schüttelte ihn heftig. »Wach auf! Alick! Wach auf!«

			»Lauf raus, Murine!«, rief Rory und zog sie vom Tisch weg. »Ich schaffe ihn raus.«

			Doch Murine lief nicht zur Tür, sondern zu dem Bett, das jetzt auch Feuer gefangen hatte. Sie schlug Geordie ins Gesicht, schrie ihn an, dass er aufwachen sollte. Als er sich immer noch nicht rührte, beugte sie sich über ihn und schlug auf Conran ein.

			»Sie müssen betäubt worden sein«, knurrte Rory, der plötzlich neben ihr war. Sie sah sich um und sah, dass Alick nicht mehr auf dem Tisch lag und die Tür des Jagdhauses offen stand. Rory musste seinen jüngsten Bruder nach draußen geschafft haben und zurückgekommen sein.

			»Lauf nach oben und versuche, Dougall und Acair zu wecken«, wies Rory sie an und zerrte Conran vom Bett.

			Murine nickte und eilte zur Treppe. Sie war nicht sofort nach oben gelaufen, weil die Männer im Bett in größerer Gefahr gewesen waren, aber jetzt konnte sie gar nicht schnell genug die Stufen hochrennen. Ihr Herz raste vor Panik, und die Erschöpfung, die es ihr noch vor wenigen Stunden schwergemacht hatte, die Treppe hochzusteigen, war vollkommen verflogen.

			Unten im Haus breitete sich das Feuer weiter aus und tauchte die ganze Szenerie in helles Flackern. Jetzt konnte Murine auch auf Anhieb sehen, wo Dougall und Acair schliefen. Dougall lag vor ihrer Tür, sein Onkel ein paar Schritt links von ihr. Murine versuchte, zuerst Dougall zu wecken, schlug ihn mehrmals heftig, aber dann gab sie es auf und versuchte, seinen Onkel wach zu bekommen. Während Dougall sich gar nicht gerührt hatte, öffnete Acair zu ihrer großen Erleichterung die Augen und murmelte etwas Unverständliches.

			»Wach auf«, rief sie und zog an seiner Hand. Wenn sie ihn dazu bringen konnte, aufzustehen, würde er ihr helfen können, Dougall zu wecken. Sie zerrte heftig an ihm, um ihn in eine aufrechte Position zu bringen.

			»Was ist los, Mädchen?«, fragte er mit undeutlicher Stimme. Die Lider drohten ihm wieder zuzufallen.

			»Du musst aufstehen«, rief sie, packte sein Ohr und verdrehte es. Sie hoffte, dass der Schmerz ihn aufwecken würde. Es schien zu klappen, denn er brüllte los und setzte sich abrupt auf.

			»Verdammt, Frau, was zum Teufel soll das?« Seine Worte klangen immer noch verschwommen, aber immerhin war er jetzt einigermaßen wach. Murine zerrte weiter an ihm.

			»Es brennt! Du musst aufstehen!«, schrie sie ihm ins Gesicht.

			»Es brennt?« Acair kämpfte sich mit ihrer Hilfe hoch, musste sich aber auf sie stützen, um sich aufrecht zu halten. Er würde ihr ganz sicher keine Hilfe bei Dougall sein, begriff sie unglücklich und schob ihn näher zur Treppe hin. Entsetzt starrte sie nach unten.

			In der kurzen Zeit, die sie hier oben gewesen war, hatte sich das Feuer weiter ausgebreitet. Die Flammen drohten die untere Treppenstufe zu erreichen. Die Tische hatten sich in lodernde Scheiterhaufen verwandelt, ebenso wie die Stühle und das Bett. Das, wie sie erleichtert erkannte, leer war. Rory musste es gelungen sein, seine drei Brüder nach draußen zu schaffen.

			In diesem Moment kehrte er ins Haus zurück und blieb abrupt stehen, als er Murine oben an der Treppe stehen sah. Er schien einen inneren Kampf auszufechten, dann schüttelte er den Kopf und ging vorsichtig an den Flammen vorbei zum Fuß der Treppe.

			»Lass ihn los und spring, Murine, ich fang dich auf«, befahl er. Der Widerstreit seiner Gefühle machte seine Stimme rau. Sie hörte Kummer, Bedauern und Entschlossenheit, alles zusammen. Er hatte die einzig vernünftige Entscheidung getroffen – er versuchte, den Menschen zu retten, den er am ehesten zu retten können glaubte.

			Zur Hölle damit, dachte sie grimmig und nahm sich nicht einmal die Zeit, richtig darüber nachzudenken. Sie wandte sich um und versetzte Acair Buchanan einen Stoß, der ihn die Treppe hinunterbeförderte.

			Zu ihrer großen Erleichterung sackte der Mann in sich zusammen und rutschte die Treppe hinunter, an deren Fuß er auf dem Rücken liegen blieb. Murine konnte keine äußeren Verletzungen erkennen. Die Gliedmaßen waren nicht verrenkt, und es war kein Blut zu sehen. Allerdings war er jetzt eindeutig nicht mehr bei Bewusstsein.

			»Schaff ihn raus«, brüllte sie Rory zu, der sofort zu seinem Onkel lief. »Ich bringe Dougall durch das Schlafzimmerfenster raus.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte sie zu Dougall zurück. Sie bückte sich nach dem Fell, auf dem er lag, und zog daran, bis er mit dem Kopf zur Tür des Schlafzimmers lag. Dann richtete sie sich kurz auf, warf einen Blick zur Treppe und erwog kurz, ihn mitsamt dem Fell nach unten zu stoßen. Aber allein in den wenigen Momenten, die sie gebraucht hatte, ihn herumzudrehen, hatte sich das Feuer rasch weiter ausgebreitet, sodass jetzt die untere Hälfte der Treppe brannte. Sie konnte nicht riskieren, dass Dougall in den Flammen liegen blieb.

			Sie presste die Lippen zusammen, packte das Fell unter Dougalls Kopf und begann, es ins Zimmer zu zerren. Die Holzbohlen unter ihren Füßen fühlten sich vom Feuer unten heiß an. Murine wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Ihre Panik aktivierte alle Kraftreserven, über die sie noch verfügte, und es gelang ihr, Dougall zum Fenster zu ziehen.

			Erst jetzt konnte sie darüber nachdenken, wie sie ihn aus dem Fenster befördern sollte. Dougall war groß und schwer. Bisher hatte sie das sehr geschätzt, aber im Augenblick wäre es ihr lieber gewesen, er hätte Alicks schmale Statur.

			Sie richtete sich auf, öffnete die Fensterläden und spähte in die Dunkelheit. Von Rory war nichts zu sehen. Sie beugte sich zu Dougall und ergriff das Fell unter seinen Füßen, zog daran, bis sie zum Fenster zeigten. Dann ließ sie das Fell los und kniete sich hinter seinen Kopf.

			Sie schob ihre Arme unter Dougalls Schultern und schob ihn zum Fenster. Dabei winkelten sich seine Beine an und sackten zur Seite. Murine erhob sich und schaute auf Dougall herunter, der jetzt mit dem Rücken und den Schultern flach auf dem Boden lag, während seine Beine zur Seite zeigten.

			Murine packte ihn an den Knien, hob seine Beine hoch bis auf den Fenstersims. Mit viel Mühe – er war sehr viel schwerer als sie gedacht hatte – gelang es ihr, seine Füße über die Kante zu bugsieren. Murine hielt inne und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. Eigentlich hatte sie sich so hinter ihn stellen wollen, dass sie ihn unter den Schultern packen, hochhieven und aus dem Fenster befördern konnte. Jetzt allerdings bezweifelte sie, dass sie dazu in der Lage war. Unglücklicherweise fiel ihr nichts Besseres ein, und es blieb auch nicht mehr viel Zeit, länger darüber nachzudenken.

			Sie biss sich auf die Zähne, kniete sich hinter seinen Kopf und rutschte so weit nach vorn, dass ihre gespreizten Knie auf Höhe seiner Ohren waren. Dann hob sie seinen Kopf etwas an, schob die jetzt geschlossenen Knie darunter. Stück für Stück rückte sie dann vorwärts, hob dabei seine Schultern immer ein kleines bisschen mehr, was seinen Kopf nach oben und gegen ihren Bauch brachte. Schließlich hatte sie Dougall so weit in eine aufrechte Position gebracht, dass seine Brust seine Oberschenkel berührte. Sein Kopf ruhte an Murines Schulter.

			Sie hatte gehofft, auf diese Weise auch sein Gesäß anheben und ihn aus dem Fenster schieben zu können. Seine Beine waren jedoch lang, und mit seinem Hintern lag er immer noch auf dem Boden, der inzwischen unerträglich heiß war. Allmählich kam sie sich vor wie ein Stück Fleisch in einer Kasserolle.

			Sie zwang sich, Ruhe zu bewahren und nachzudenken. Sie musterte das Fenster und Dougalls Position. Sie brauchte einen Hebel, um ihn über den Sims zu heben. Oder aber sie brauchte genug Gewicht auf der anderen Seite, um ihn darüber hinweg und nach draußen zu ziehen. Was es auch war – es musste schnell gehen.

			Dann kam ihr eine Idee, die sie anfangs für völlig verrückt hielt. Allerdings war es auch die einzige, und sie brauchte bestimmte Gegenstände dafür. Murine blickte zurück zum Bett und zu den Decken und seufzte. Sie hatte kostbare Zeit verschwendet, indem Sie Dougall in diese Position gebracht hatte, und jetzt musste sie ihn doch wieder auf den Boden legen. Aber es führte kein Weg daran vorbei.

			Mit zusammengepressten Zähnen schob sie sich von ihm weg und bettete seinen Kopf wieder auf dem Boden. Dann lief sie zum Bett und riss die Decken herunter. Ein Blick zur Tür verriet ihr, dass die Flammen bereits die oberste Stufe erreicht hatten.

			Auch drang jetzt der erste Rauch ins Zimmer, und sie beeilte sich, die Tür zu schließen, bevor sie wieder zum Fenster lief. Von dort strömte frischere Luft hinein, die den Rauch etwas zurücktrieb. Murine ließ die oberste Decke auf den Boden fallen und stellte sich darauf, damit ihre Füße von der zunehmenden Hitze des Holzbodens nicht zu sehr in Mitleidenschaft gezogen wurden. Dann begann sie, eine zweite Decke der Länge nach in etwa 15 Zentimeter breite Streifen zu reißen, die sie zusammenband. Schließlich war das behelfsmäßige Seil mehr als lang genug, und sie schlang eines der Enden um Dougalls Brust. Anschließend nahm sie die beiden Fensterläden in Augenschein. Sie wirkten ziemlich robust, dennoch prüfte Murine sie, indem sie heftig an ihnen zog. Der rechte Fensterladen bewegte sich dabei, und sie schlang das freie Ende des selbst gemachten Seils über den linken Fensterladen.

			Sie hielt keinen Moment inne, um über das nachzudenken, was sie vorhatte. Sie hatte zu viel Angst, dass sie es bleiben lassen würde. Entschlossen erklomm sie den Fenstersims, zog das freie Ende des Seils unter dem Fensterladen hindurch zu sich heran, schlang es sich um den Brustkorb und verknotete es.

			Danach drehte sie sich um, warf einen Blick auf Dougall und schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel, dass ihr Plan funktionieren würde. Rückwärts ließ sie sich vom Fenstersims fallen. Sie fiel ein Stück, verspürte dann einen Ruck, als das Seil sich spannte. Dann fiel sie weiter und mit ihr Dougall, der vom Boden des Schlafzimmers zur oberen Kante des Fensterladens gezogen wurde. Dann kamen beide zum Halt, und Murine schrie vor Schmerz auf, als das Seil sich um ihren Körper spannte und sich in die Haut unter ihren Armen grub.

			Sie holte tief Luft und blickte nach unten, um zu sehen, wie weit der Boden entfernt war. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie begriff, dass unter ihr gar kein Boden war, sondern Wasser. Wie hatte sie diesen verdammten Wassergraben um das Jagdhaus herum übersehen können, als sie zuvor aus dem Fenster geblickt hatte? Sie kannte die Antwort. Als sie bei Tageslicht nach draußen geschaut hatte, hatte sie nicht viel mehr als einen grauen und bedrohlich wirkenden Himmel gesehen. Sie hatte nie nach unten geblickt. Und gerade eben war es viel zu dunkel gewesen, um vom Fenster aus irgendetwas erkennen zu können.

			Hätte sie wissen können, dass dort unten Wasser war? Nun, sie hatte keine Wahl gehabt und hätte genau das Gleiche getan. Allerdings wäre ihr dann wenigstens bewusst gewesen, dass sie nicht nur mit dem Problem zu tun haben würde, Dougall aus dem Fenster zu schaffen. Jetzt musste sie auch noch irgendwie seinen bewusstlosen Körper aus dem Wasser befördern. Sofern sie wirklich ins Wasser fielen und nicht einfach an dem Laden hängen blieben wie –

			Ihre Gedanken fanden ein abruptes Ende, als sie von oben ein Krachen hörte und der Fensterladen aus seiner Verankerung gerissen wurde. Unaufhaltsam stürzte sie in die Tiefe.

			Murine sah nach oben, als sie im Wasser versank, und erkannte augenblicklich ihr nächstes Problem: Dougall würde auf ihr landen. Er fiel geradewegs auf sie zu. 

			Dougall drehte sich auf den Rücken und streckte sich ausgiebig, um den Schlaf abzuschütteln, der ihn so fest im Griff zu haben schien.

			»Na endlich.«

			Er öffnete blinzelnd die Augen und starrte seinen älteren Bruder Aulay verständnislos an. Und dann stürzte alles auf ihn ein, als er sich schlagartig erinnerte. Er war im Jagdhaus gewesen, hatte sich zum Schlafen auf ein Fell vor Murines Tür gelegt. Jetzt wurde er in einem Bett wach, noch dazu in seinem eigenen, in seinem Schlafzimmer auf Buchanan.

			»Was zur Hölle ist los?«, murmelte er und setzte sich auf. Dann blickte er Aulay scharf an. »Was ist mit Murine?«

			»Es geht ihr gut«, beruhigte sein Bruder ihn rasch. »Sie hat in Saidhs Zimmer geschlafen. Rory wacht über sie.«

			Dougall entspannte sich etwas, aber dann fragte er verwirrt: »Was ist passiert? Wie sind wir hierhergekommen?«

			»Ihr habt vergifteten Apfelwein getrunken«, klärte Aulay ihn auf, und als Dougall ihn nur verständnislos anstarrte, fragte er: »Erinnerst du dich an den Apfelwein, den die Jungs mit den Vorräten zum Jagdhaus gebracht haben?«

			»Aye«, sagte Dougall langsam und begann zu begreifen. »Wir haben vergessen, ihn vom Wagen zu nehmen. Jeder von uns hatte irgendetwas zu tragen, deshalb ist das zweite Fass draußen geblieben. Ich bin davon ausgegangen, dass jemand anderer es holt, während ich die Truhe mit den Kleidern für Murine nach oben bringe. Offensichtlich hat es niemand getan. Als das erste Fass leer war, wurde uns klar, dass niemand das zweite hereingeholt hatte. Geordie ist dann rausgegangen und hat es geholt.«

			»Aye, und in der Zwischenzeit hat jemand den Apfelwein vergiftet«, erklärte Aulay. »Zumindest vermutet Rory das. Er sagte, er und Murine hätten als Einzige nicht davon getrunken?«

			»Aye, du weißt ja, dass Rory keinen Apfelwein mag, und Murine hat den Wein aus dem ersten Fass getrunken, der mit ihrer Kräutermischung versetzt war. Es hat ihr zwar nicht geschmeckt, aber sie hat nur diesen Wein getrunken.«

			»Aye. Das hat euch allen das Leben gerettet«, sagte Aulay ernst. »Sie war wach, als die Feuertöpfe durch die unteren Fenster geflogen kamen. Sie hat Rory geweckt, aber die beiden konnten niemanden von euch anderen wach bekommen. Rory musste Alick, Geordie, Niels und Conran rausschaffen. Dann hat Murine Onkel Acair die Treppe hinunterbefördert, sodass Rory auch ihn rausbringen konnte.«

			»Sie hat mich die Treppen hinunterbefördert?«

			Diese heiter klingende Frage veranlasste Dougall, einen Blick zur Tür zu werfen, und er sah seinen Onkel ins Zimmer humpeln.

			»Ich habe gehört habe, dass sie mich die Treppenstufen runtergestoßen hat wie einen Sack Kartoffeln«, sagte Acair lachend.

			Dougall zog die Brauen hoch. »Was dich nicht allzu sehr zu bekümmern scheint.«

			»Na ja, sie hat mir das Leben gerettet, nicht wahr?«, entgegnete Acair ernst und setzte sich auf die Bettkante. »Rory war gerade wieder ins Haus zurückgekommen, nachdem er deine Brüder rausgeschafft hatte, und hat Murine oben an der Treppe stehen sehen. Ich hing in ihren Armen wie ein Betrunkener, und du hast bewusstlos auf dem Boden gelegen. Er sagt, dass ihm klar war, dass er uns unmöglich alle retten konnte, deshalb hat er ihr zugerufen, uns nicht weiter zu beachten und selbst über das Geländer zu springen – er würde sie auffangen. Aber sie hat uns nicht im Stich gelassen. Mich hat sie die Treppe runtergestoßen und dir hat sie deinen armseligen Arsch gerettet, indem sie dich vom Flur bis zum Schlafzimmerfenster gezogen hat.«

			»Und Rory ist dann durch das Fenster gestiegen und hat mich rausgeholt«, vermutete Dougall.

			Acair schnaubte. »Von wegen. Sie hat dich selbst rausgeschafft«, erklärte er und nickte heftig, als Dougall ihn überrascht anstarrte. »Sie hat ein Seil aus einer zerschnittenen Decke gemacht und einen Fensterladen als Flaschenzug benutzt, indem sie das eine Ende des Seils um dich und das andere um sich selbst geschlungen hat. Und dann ist sie wie eine Braut am Vorabend einer ungewollten Hochzeit aus dem Fenster gesprungen. Ihr Gewicht hat dich so weit hochgezogen, dass du aus dem Fenster befördert wurdest, und dann seid ihr beide in den Wassergraben gefallen, als der Fensterladen nachgegeben hat. Du hättest sie fast umgebracht, indem du auf ihr gelandet bist«, fügte er grimmig hinzu. »Glücklicherweise hatte Rory mich gerade aus dem Haus geschafft und ist noch rechtzeitig gekommen, um euch beide aus dem Wasser zu ziehen.«

			»Verflucht«, sagte Dougall.

			»Aye.« Acair nickte ernst. »Du hast dir eine gute Frau ausgesucht, Dougall Buchanan. Ziemlich gescheit ist sie. Und mutig. Und wenn du sie nicht vor einen Priester bringst, bevor ihr Bruder sie kriegt, glaube ich, dass ich dich windelweich prügeln muss.« Er spannte die Lippen an. »Nachdem ich diesen Nichtsnutz von Bruder getötet habe.«

			Dougall nickte und stieß die Felle zur Seite, mit denen er zugedeckt war. Er wollte schon aufstehen, als er innehielt und fragte: »Und wie sind wir hierhergekommen?«

			»Murine und Rory haben euch in den Wagen mit den Vorräten geschafft und zurück nach Buchanan gebracht«, antwortete Aulay, der jetzt ebenfalls aufstand. Er schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Nach allem, was Murine durchgemacht hat, befürchtete ich schon, ihre Wunde könnte wieder aufgegangen sein, aber Rory sagt, dass zwar ein paar Nähte gerissen sind, sie das aber besser überstanden hat, als er dachte. Er sagt, dass es keinen besonders großen Rückfall bei ihrer Heilung gegeben hat.«

			»Gott sei Dank«, knurrte Dougall und ging zur Tür. »Wir können es nicht riskieren hierzubleiben«, sagte er.

			»Nein. Danvries könnte zurückkehren«, pflichtete Aulay ihm bei. »Aber ihr könnt auch nicht mehr ins Jagdhaus. Rory sagt, dass es völlig zerstört ist.«

			Dougall runzelte die Stirn und verließ das Zimmer.

			Aulay folgte ihm. »Ich habe heute Morgen einige Männer nach MacDonnell geschickt, mit Anweisungen, sofort zurückzukehren, wenn Danvries von dort aufbricht. Ich denke, ihr solltet nach MacDonnell reiten und euch vom Priester dort trauen lassen. Je früher, desto besser.«

			Dougall blieb im Korridor stehen und wandte sich an seinen Bruder. »Denkst du, er hat den Apfelwein vergiftet und das Feuer gelegt?«

			»Nein«, sagte Aulay überzeugt. »Es passt irgendwie nicht, dass er sie töten würde, wenn er vorhat, Geld mit ihr zu machen. Aber ihr seid letzte Nacht fast gestorben, und wenn du Murine heiratest, wird sie das zumindest schützen, falls du beim nächsten Angriff sterben solltest.«

			Dougall drehte sich wortlos um und ging weiter zu Saidhs Zimmer. Er hatte immer noch nicht die geringste Ahnung, wer seinen Tod wollen könnte. Aber der Pfeil konnte unmöglich für Murine gedacht gewesen sein. Wie Aulay gesagt hatte, ergab es einfach keinen Sinn, dass Danvries ihren Tod wollte, und er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich irgendjemanden zum Feind gemacht hatte. Abgesehen vielleicht von …

			Er blieb abrupt stehen und drehte sich zu Aulay um. »Da war doch diese Frau, die versucht hat, Saidh und Lady Sinclair zu töten?«

			»Aye?« Aulay blieb ebenfalls stehen. Er zog die Augen zusammen, als versuchte er herauszufinden, was Dougall dachte.

			»Was ist aus ihr geworden?«, fragte er.

			»Ich weiß es nicht«, räumte Aulay ein.

			»Vermutlich ist sie hingerichtet worden«, erklärte Onkel Acair, der sich ihnen angeschlossen hatte.

			Dougall bemerkte erneut, dass sein Onkel hinkte. Es gab keinen Hinweis darauf, dass er sich irgendetwas gebrochen hatte, aber er musste sich bei seinem Treppensturz einen Knöchel verstaucht oder etwas Ähnliches erlitten haben. »Oder man hat sie in ein Kloster verbannt, sofern ihre Familie mächtig genug war, um dafür zu sorgen, dass sie am Leben blieb«, sagte Acair jetzt.

			Dougall nickte nachdenklich. Das würde passen, dachte er und erklärte dann: »Wenn sie nicht hingerichtet worden ist, könnte sie möglicherweise versuchen, sich an Murine dafür zu rächen, dass sie ihren Plan durchkreuzt hat. Oder ihre Familie versucht es an ihrer Stelle.«

			»Möglich«, murmelte sein Onkel nachdenklich. »Mit ihren Taten hat sie sicherlich den Familiennamen befleckt.«

			»Ich werde dem nachgehen«, sagte Aulay ruhig.

			»Danke«, murmelte Dougall und fuhr herum, als Alick auf dem Korridor auftauchte und eilig an ihm vorbeigehen wollte. Dougall hielt ihn am Arm fest. In diesem Teil des Flurs gab es nur noch Saidhs Zimmer, also war Dougall klar, wohin sein jüngerer Bruder wollte. Trotzdem herrschte er ihn an: »Was willst du hier?«

			»Ich will Murine mein Hemd geben«, erwiderte Alick und versuchte, seinen Arm zu befreien.

			»Dein Hemd?« Dougall blickte auf das Kleidungsstück aus weichem Leinen in den Händen seines Bruders, dann sah er ihm ins Gesicht. »Warum zum Teufel solltest du ihr eines von deinen Hemden geben?«

			»Weil alle Kleider von Saidh und Mutter in den Flammen verbrannt sind.« Alick verzog das Gesicht. »Das einzige, was noch übrig ist, ist die englische Hose, die Bruoch, die Saidh immer unter ihren Kleidern getragen hat. Murine wird sie jetzt anziehen, auch wenn sie kein Kleid hat, das sie darüber tragen kann, und deshalb –«, er hob die Hand mit dem Hemd und zuckte mit den Schultern, »braucht sie das hier.«

			»Bei den Zähnen Gottes«, murmelte Dougall, riss Alick das Hemd aus der Hand und drehte sich um, um zu Saidhs Zimmer zu gehen. Auf gar keinen Fall würde seine Frau in Hose und Hemd herumlaufen. Niemals auf Gottes grüner Erde.

			Sie würden sich etwas anderes einfallen lassen, und zwar rasch. Denn Murine war offensichtlich wach, und sein Instinkt riet ihm, dass er sie von hier wegbringen sollte. Lieber lagerte er in den Wäldern von MacDonnell, bis sie zu der Burg reiten konnten, auf der seine Schwester mit ihrem Gemahl lebte. Und das würde der Fall sein, sobald Danvries von dort aufgebrochen war. Dougall hatte ganz gewiss nicht vor, auf die Rückkehr der Männer zu warten, die Aulay dorthin geschickt hatte. Er wollte Murine so schnell wie möglich heiraten, damit sie in Sicherheit war, soweit es möglich war.
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			Dougall sah, wie Murine sich im Sattel leicht aufrichtete und an ihrer Bruoch zog – als würde die Hose irgendwo sitzen, wo sie nicht hingehörte. Er musste schlucken, als er dachte, dass er nur zu gern selbst an der Bruoch gezogen hätte. Er hätte sie ihr gern richtig ausgezogen, er hätte dazu Murine auf seinen Schoß gesetzt, sodass er in ihr warmes, feuchtes –

			»Es überrascht mich, dass du Murine diese Bruoch tragen lässt«, sagte Aulay und unterbrach Dougalls genüsslichen Gedanken.

			»Ich kann sie überhaupt nichts tun lassen. Sie ist noch nicht meine Frau«, knurrte Dougall. Genau das hatte Murine zu ihm gesagt, als er in ihr Zimmer gekommen war und verkündet hatte, dass sie die englische Bruoch nicht tragen könne und sie etwas anderes finden müssten. Sie hatte daraufhin erklärt, dass es nichts anderes gäbe, und dass sie nicht die Zeit hätten, um etwas Neues zu nähen. Ja, sie wäre überzeugt davon, dass niemand länger als nötig auf Buchanan bleiben und riskieren wollte, dass ihr Bruder sie bei seiner Rückkehr hier vorfand.

			Dougall hatte dagegen keine echten Einwände erheben können, ganz besonders nicht dagegen, dass niemand auf Buchanan bleiben wollte. Er selbst wollte Murine so schnell wie möglich von dort wegbringen. Also hatte er ihr das Leinenhemd zugeworfen, auf dem Absatz kehrtgemacht und war losmarschiert, um sein Pferd zum Aufbruch bereit machen zu lassen. Als Murine schließlich nach unten kam, standen sein Pferd sowie sieben weitere am Fuß der Stufen zum Wohnturm bereit. Sechs der Pferde waren für ihn und seine Brüder gedacht, bei dem siebten handelte es sich um die Stute, die er Murine geschenkt hatte, nachdem er beschlossen hatte, sie zu heiraten. Aulay hatte in der Zwischenzeit entschieden, dass die ganze Familie nach MacDonnell reiten sollte. Seine Brüder wollten an der Hochzeit teilnehmen und bei diesem Anlass auch ihre Schwester Saidh wiedersehen.

			Onkel Acair hatte daraufhin angeboten, auf Buchanan zu bleiben und sich bis zu Aulays Rückkehr um alles zu kümmern. Zwar hatte er sich bei dem Sturz auf der Treppe nichts gebrochen, und es tat ihm auch leid, dass er die Hochzeit verpassen würde, aber er hatte eine Reihe von Prellungen und blauen Flecken, die ihm den Ritt nach MacDonnell eher vergällen würden.

			Dougall war froh, dass seine Brüder bei ihm waren und ihm helfen würden, für Murines Sicherheit zu sorgen. Weniger glücklich war er darüber, dass sie auf ihrem eigenen Pferd ritt. Sie hatte zwar in der letzten Zeit – seit sie von dem Pfeil getroffen worden war – keine Ohnmachtsanfälle mehr erlitten, allerdings hatte sie aber auch die meiste Zeit geschlafen. Jetzt musste er sich zu allem Überfluss auch noch darum sorgen, dass sie womöglich ohnmächtig wurde und vom Pferd fiel.

			Und das war der einzige Grund, weshalb er den Blick nicht von ihrem in einer Bruoch steckenden Hintern abgewendet hatte, seit sie vor zwei Stunden Buchanan verlassen hatten. Das zumindest redete er sich ein. Und schnaubte fast laut über diese seine Lüge. Verdammt, sie sah einfach verführerisch aus in dieser Bruoch. Zu verführerisch. Sie weckte in ihm den Wunsch, sie hinzulegen, auszuziehen und ihr in den Hintern zu beißen, und das war ein Wunsch, den er noch bei niemandem zuvor gehabt hatte. Aber es war nur einer von vielen Wünschen, was er gern mit ihr tun würde und was ihm während dieses Ritts durch den Kopf ging.

			Dougall ließ seiner Fantasie bezüglich dieser Wünsche freien Lauf, bis Geordie, Niels und Alick um die vor ihnen liegende Biegung auf sie zugeprescht kamen. Sofort grub Dougall seinem Pferd die Fersen in die Flanken, um es anzutreiben. Er nahm wahr, dass Aulay das Gleiche tat. Sie hatten Murine rasch eingeholt, die in Begleitung von Conran und Rory vorausgeritten war. Sie hatten sich mit Absicht so weit verteilt. Da sie damit rechnen mussten, dass es Probleme gab, hatten sie Geordie, Niels und Alick als Vorhut der Gruppe vorangeschickt. Conran und Rory sollten bei Murine bleiben und sie bewachen, während Aulay und Dougall ein gutes Stück hinter ihnen ritten. Zumindest war es am Anfang so gewesen, aber Dougall hatte festgestellt, dass er den Abstand zu Murine mit jeder Meile verringert hatte, weil er sich zu der Frau so unwiderstehlich hingezogen fühlte wie eine Biene von einer Blume.

			»Was ist los?«, fragte er, als seine Brüder bei ihnen waren und die Pferde zügelten. Angespannt überblickte er die Straße vor ihnen, während er auf eine Antwort wartete und sich darauf einstellte, Murine zu sich auf sein Pferd zu ziehen und mit ihr in den Wald zu galoppieren.

			»Unsere Männer befinden sich auf dem Rückweg von MacDonnell und werden gleich zu uns stoßen«, erklärte Geordie. 

			Dougall entspannte sich.

			»Dann muss Danvries die Burg verlassen haben«, sagte Aulay.

			Dougall nickte. Aulay hatte ihn informiert, dass er Männer vorausgeschickt hatte, die herausfinden sollten, ob Danvries sich noch auf MacDonnell aufhielt. Wenn ja, sollten sie warten, bis Murines Bruder mit seinen Leuten abgereist war, um dann mit der Nachricht zurückzukehren. Wenn die Männer jetzt auf dem Rückweg zu ihnen waren, musste Danvries MacDonnell verlassen haben, zweifellos in Richtung Norden nach Sinclair. Sofern er nicht zurück in den Süden ritt und die Buchanan-Männer ihm vorausgeritten waren, um Buchanan vor Danvries zu erreichen und sie zu warnen.

			Bei dem letzten Gedanken runzelte Dougall die Stirn. »Habt ihr mit ihnen gesprochen?«

			»Nein. Sie waren noch ein gutes Stück von uns entfernt, als wir umkehrten, um es dir zu sagen«, gab Niels zu. »Wir dachten, es wäre besser, als ihnen entgegenzureiten.«

			Dougall nickte. »Reite mit Alick wieder voraus und findet heraus, ob Danvries wirklich nicht hierher unterwegs ist. Gebt uns ein Zeichen, wenn es so ist, damit wir Murine rechtzeitig von der Straße schaffen können.«

			Die beiden Männer wendeten sofort die Pferde und galoppierten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Dougall drängte sein Pferd jetzt zwischen Conrans und Murines. Er legte einen Arm um ihre Taille, zog sie von ihrem Pferd und setzte sie quer vor sich.

			»Nur für den Fall«, murmelte er und sah zu, wie seine Brüder wegritten.

			Murine sagte nichts, sie legte lediglich ihren Arm um seine Taille und rückte sich zurecht, um eine bessere Position zu finden. Dougall sah an ihr hinunter, bis sein Blick an dem Hemd hängen blieb, das sie trug. Alick war zwar der kleinste seiner Brüder, aber er war immer noch ein gutes Stück größer als Murine. Der Ausschnitt des Hemdes stand weit offen und gestattete Dougall einen wunderbaren Blick auf den Ansatz ihrer Brüste. Die Brustwarzen konnte er leider nicht sehen.

			Es war ein verdammt erregender Anblick, entschied Dougall und zwang sich, nicht den Stoff weiter herunterzuziehen und sich den beiden Rundungen zuzuwenden.

			»Bist du noch wütend auf mich?«

			Dougall hob den Blick und starrte sie bei ihrer Frage verständnislos an.

			»Weil ich darauf bestanden habe, die Bruoch zu tragen, obwohl du es nicht wolltest«, erklärte sie.

			»Oh.« Er zuckte mit den Schultern und räumte ein: »Ich war wütend. Aber ich habe festgestellt, dass mir der Anblick gefällt.«

			Murines Augen weiteten sich, dann errötete sie, und sie senkte verlegen den Kopf. Was Dougall traurigerweise den Blick auf ihre Brüste nahm.

			»Da ist Geordie.«

			Dougall riss seinen Blick von ihr los und richtete ihn auf die Straße, wo er seinen Bruder sah, der jetzt das Pferd zügelte, um das verabredete Zeichen zu geben, dass alles in Ordnung war. Danvries war nicht nach Süden geritten. Sie konnten also direkt nach MacDonnell reiten.

			»Sieht so aus, als würde das Abendessen ein Hochzeitsfestmahl werden«, sagte Aulay und fügte grinsend hinzu: »Und angesichts der Art und Weise, wie du in Murines Hemd starrst, ist das nicht einen Moment zu früh.«

			Während Murine ihr Gesicht mit einem verlegenen Stöhnen an seiner Brust barg, schlug Dougall seinem Bruder etwas vor, das körperlich unmöglich war, dann gab er seinem Pferd die Sporen. Er brannte darauf, Murine nach MacDonnell zu bringen und mit ihr verheiratet zu werden.

			»Wirklich?«, fragte Murine und musterte Saidh genauer. Sie waren vor etwas mehr als zwei Stunden angekommen. Nach all den vielen Begrüßungen und Erklärungen war Saidh mit ihr nach oben in ihr Schlafzimmer gegangen, um sie für die Hochzeit »vorzubereiten«. Sie war gebadet und gepudert worden, und jetzt machte sich Saidhs Zofe Joyce an ihren Haaren zu schaffen, während Saidh in ihrer Truhe nach einem Kleid suchte, das Murine tragen konnte.

			»Was wirklich?«, fragte Saidh abwesend. Sie hielt ein Kleid hoch, begutachtete es und warf es zur Seite.

			»Es macht dir nichts aus? Dass Dougall mich heiratet?«

			»Murine.« Saidh zog den Namen beinahe verzweifelt in die Länge und ließ das Kleid sinken, das sie aus der Truhe genommen hatte. Sie ging durch das Zimmer zu Murine und packte sie an den Armen. »Ich bin wirklich froh, dass du Dougall heiratest«, versicherte sie ihr ernst. Dann lächelte sie und gab zu: »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass ihr heiraten könntet, aber ich denke, dass ihr wie geschaffen füreinander seid. Ich hätte dich gleich mit zu ihm nehmen sollen, als wir beide uns kennengelernt haben.«

			Murine atmete erleichtert auf und entzog sich für einen Moment Joyces Aufmerksamkeit, um ihre Freundin zu umarmen. »Ich bin so froh.«

			»Ich weiß nicht, wieso du denkst, ich wäre nicht glücklich darüber«, sagte Saidh und erwiderte die Umarmung. »Du bist für mich eine liebe Freundin geworden. Es freut mich sehr, dass ihr beide euch gefunden habt.«

			Murines runzelte die Stirn und trat einen Schritt zurück, um sie an etwas zu erinnern. »Aber ich habe keine Mitgift, Saidh. Wenn er mich heiratet, bekommt er nur mich.«

			»Und das ist eine ganze Menge«, versicherte Saidh ihr fest. Sie ließ Murine los und ging zurück zu der Truhe. Während sie sich darüberbeugte und weiter nach einem geeigneten Kleid suchte, fügte sie hinzu: »Eine Mitgift ist schnell ausgegeben und schon bald vergessen. Die Braut hingegen nicht, und du wirst Dougall eine gute Frau sein. Er hat Glück, dass er dich bekommt.«

			Bei diesen Worten ließ Murines Anspannung sichtlich nach. Sie hatte sich Sorgen gemacht, Saidh könnte denken, Dougall hätte eine Braut mit einer Mitgift verdient, nicht eine mit einem Bruder, der nicht nur ihre Mitgift verspielt hatte, sondern auch noch versucht hatte, sie als Hure zu verkaufen –

			»Weißt du was?«, fragte Saidh plötzlich und unterbrach ihre Gedanken. Murine sah zu ihrer Freundin hin, die sie aus großen Augen ansah. »Wir werden jetzt Schwestern sein.«

			Murine blinzelte, und dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Aye, das werden wir.«

			»Meine beste Freundin und meine Schwester«, sagte Saidh lächelnd, dann wandte sie sich kopfschüttelnd wieder der Truhe zu. »Als wir damals nach Sinclair gekommen sind, hätte ich nie gedacht, dass ich einmal so viel gewinnen und sich alles so sehr zum Guten wenden würde.«

			»Ich auch nicht«, murmelte Murine und begriff, dass sich wirklich alles zum Guten gewendet hatte. Sie hatte nach ihrer Ankunft auf Sinclair erfahren, dass Saidh keinen der Briefe erhalten hatte, die sie ihr geschickt hatte. Und sie hatte auch erfahren, dass Saidh ihrerseits etliche Briefe losgeschickt hatte, von denen keiner Murine erreicht hatte. Montrose hatte ganz offensichtlich alles getan, um jegliche Nachrichten in beide Richtungen zu unterbinden. Und vermutlich war es bei Jo und Edith genauso. Sie waren alle immer noch ihre Freundinnen. Und jetzt stand sie kurz davor, Dougall zu heiraten und nicht nur einen wunderbaren Mann zum Gemahl zu bekommen, sondern sie hatte auch noch Saidh als Schwester und sechs wundervolle Brüder, zahllose Kusinen und Vettern, Tanten und Onkel.

			Allein der Gedanke an die vielen Verwandten, die sie bekommen würde, machte sie schier benommen. Auf dem Ritt hierher hatten Conran und Rory darüber diskutiert, wie enttäuscht ihre große Verwandtschaft sein würde, wenn sie erfuhren, dass sie Dougalls Hochzeit verpasst hatten. Rory hatte sogar vorgeschlagen, später, wenn sich der ganze Wirbel erst einmal gelegt haben würde und sie sicher sein konnten, dass Murine in Sicherheit war, für die ganze Familie eine Nachfeier zu veranstalten. Dies war der Moment gewesen, als Murine neugierig geworden war und sie nach ihrer Familie befragt hatte. Und dann hatten die Männer angefangen, die Buchanans aufzuzählen, und es waren wirklich viele. Die Buchanans waren eine sehr fruchtbare Familie. Und auch wenn sie Murine nicht den Verlust ihrer eigenen Eltern und Brüder ersetzen konnten, würde es ihr zumindest helfen, ihr schmerzendes Herz zu trösten.

			Im Augenblick sah ihre Zukunft wirklich rosig aus.

			So lange Montrose nicht auftauchte, bevor sie das Ehegelübde abgelegt hatten, dachte sie ein wenig besorgt.

			Und so lange derjenige, wer auch immer sie mit dem Pfeil angeschossen hatte, danach den Apfelwein vergiftet und das Jagdhaus in Brand gesetzt hatte, nicht wieder angriff und irgendjemanden von ihrer neuen Familie verletzte oder tötete.

			Vielleicht ist doch noch nicht alles so sicher, wie ich es mir erhoffe, dachte Murine mit einem Stirnrunzeln.

			»Hier!« Saidh richtete sich auf und hielt ihr zufrieden ein goldfarbenes Kleid hin. »In dem hier wirst du perfekt aussehen. Gefällt es dir?« Sie drehte das Kleid herum, damit Murine es besser betrachten konnte.

			»Aye«, flüsterte sie und berührte es, als Saidh es ihr brachte. Das Kleid war wunderschön.

			»Es wird deine goldenen Haare betonen«, murmelte Saidh und betrachtete Murines Haare. Dann lächelte sie und fügte hinzu: »Du hast dich wieder einmal selbst übertroffen, Joyce. Ihre Haare sehen großartig aus.«

			»Danke, Mylady«, murmelte Joyce und trat einen Schritt zurück. »Sollen wir sie dann ankleiden?«

			»Ich helfe ihr dabei«, sagte Saidh rasch. »Vielleicht könntest du nach unten gehen und dort helfen? Ich möchte ein paar Minuten allein mit Murine sprechen, über die bevorstehende Nacht«, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.

			»Oh, natürlich«, murmelte Joyce, dann drückte sie Murines Arm und sagte: »Ihr werdet eine wunderschöne Braut sein«, bevor sie das Zimmer verließ.

			Murine sah ihr nach, dann wandte sie sich zögernd wieder Saidh zu. Sie fragte sich, ob sie ihr sagen sollte, dass ein Gespräch nicht nötig war. Bevor sie sich aber entscheiden konnte, klopfte es an der Tür, und Saidh warf das goldene Kleid auf das Bett und beeilte sich, sie zu öffnen. Murine sah, wie sie der Frau im Korridor ein Tablett abnahm und sich bedankte, dann schloss sie sie wieder mit dem Fuß, während sie sich zu ihr umdrehte.

			»Also«, sagte Saidh fröhlich und trug das Tablett zu dem Tisch beim Feuer. »Ich schenke uns etwas Wein ein, während du dich anziehst, und dann helfe ich dir mit dem Mieder«, schlug sie vor.

			Murine nickte und ließ das Leinentuch fallen, in das Joyce sie nach dem Bad gewickelt hatte. Sie nahm das Kleid und begann, sich anzukleiden. Als sie fertig war und zu Saidh ging, hatte diese Wein eingeschenkt und wartete auf sie. Saidh hatte zwei Gegenstände vom Tablett genommen und schien sie ernst zu betrachten.

			»Oh, gut«, sagte Saidh, als sie Murine bemerkte. Sie legte den Laib Brot und eine Karotte zurück auf das Tablett und beeilte sich, Murine beim Schnüren des Mieders zu helfen, dann trat sie einen Schritt zurück und schaute sie an. »Perfekt«, sagte sie lächelnd.

			Murine grinste und entspannte sich etwas, dann betrachtete sie den Brotlaib und die Karotte. »Was ist das?«, fragte sie. Das Brot konnte als kleiner Imbiss zum Wein gedacht sein, zumindest vermutete sie das. Allerdings hatte sie keine Ahnung, warum die Bediensteten ihr eine knubbelige, schmutzige Möhre schicken sollten, an der sogar noch Erde hing.

			»Setz dich«, wies Saidh sie an und ging zum Tisch, um ihren Wein zu holen.

			Murine setzte sich gehorsam hin und nahm den Wein, den Saidh ihr reichte. Sie nippte daran, während Saidh ihr eigenes Glas an die Lippen setzte. Zu ihrer großen Überraschung nippte Saidh nicht nur daran, sondern leerte das Glas in einem langen Zug, ehe sie den Kelch wieder absetzte und das Gesicht verzog.

			»Also schön«, murmelte Saidh und nahm den Brotlaib und die Karotte und wandte sich ihr zu. Sie hob den Laib und verkündete: »Das bist du.«

			Murine hob die Brauen und murmelte unsicher: »Ja?«

			Saidh runzelte die Stirn und betrachtete den Laib, dann legte sie ihn auf den Tisch, zog den kleinen Dolch, den sie an einem Gürtel trug, aus seiner Scheide und schnitt das Brot in zwei Hälften. Dann machte sie einen Schlitz in die Mitte der einen Hälfte, steckte den Dolch zurück an seinen Platz und wandte sich an Murine.

			»Das hier bist du«, sagte sie noch einmal und hielt das Brot so, dass die weiche Schnittfläche mit dem Schlitz für Murine sichtbar war. Sie hob die Karotte und fügte hinzu: »Und das ist Dougall.«

			»Oh«, sagte Murine, die jetzt plötzlich verstand, was Saidh da tat. Mit einem Kopfschütteln meinte sie: »Saidh, ich –«

			»Unterbrich mich nicht, Muri«, mahnte Saidh und benutzte den Spitznamen, den sie und die beiden anderen Frauen ihr damals gegeben hatten, als sie noch zusammen gewesen waren. »Das hier ist schwierig genug.«

			»Tut mir leid«, murmelte Murine.

			Saidh nickte, seufzte und betrachtete ihre Requisiten, dann schob sie die Karotte in den Ausschnitt ihres Kleides zwischen ihre Brüste und kehrte zum Tisch zurück, um sich noch etwas Wein einzuschenken. Nachdem sie das Glas genauso schnell geleert hatte wie das erste, ging sie wieder zu Murine zurück.

			»Richtig. Das hier bist du, und das ist – oh, zur Hölle«, murmelte sie, als ihr klar wurde, dass sie nicht die Karotte, sondern den leeren Kelch in der Hand hielt. Die Karotte befand sich immer noch in ihrem Dekolleté. Saidh stellte den Kelch hastig auf den Tisch und nahm die Karotte aus ihrem Kleid, dann baute sie sich vor Murine auf und begann von Neuem. »Das bist du, und das ist Dougall.«

			Sie drehte das Brot so herum, dass die Seite mit dem Schlitz zur Karotte zeigte, und dann drückte sie das größere Ende der Karotte in den Schlitz des Brotes. »Und das hier –«, sagte sie und zog die Karotte wieder zurück und schob sie wieder hinein »– ist das, was heute Nacht geschehen wird.«

			Murine starrte auf das, was Saidh mit dem Brot und der Karotte tat und dachte, dass dies das Armseligste war, was sie jemals gesehen hatte. Hätte Dougall ihr nicht bereits beigelegen, wäre sie jetzt erschrocken und bestürzt. Du gütiger Gott.

			»Aber es ist viel netter, als es aussieht«, versicherte Saidh ihr, machte dabei weiter damit, die Karotte in das Brot zu stoßen. Sie verfehlte den Schlitz allerdings vollkommen und zermatschte das Brot mit jedem Stoß mehr. »Er wird dich zuerst küssen und so, und du wirst aufgeregt werden und das Gefühl haben, als wolltest du ihm ins Gesicht schlagen.« Diesmal schlug sie mit der Karotte auf eine Weise gegen das Brot, als wäre die Karotte ihre Faust und der Laib sein Gesicht. »Aber dann fühlt es sich an, als wäre eine kleine Explosion in deinem Körper losgegangen, und es ist wirklich nett.«

			Zu Murines großer Erleichterung hörte Saidh endlich auf, mit der Karotte auf das Brot einzuschlagen, und seufzte leicht. Murine war sich jedoch nicht sicher, ob es an der Erleichterung lag, dass sie mit ihren Erklärungen fertig war, oder weil sie daran dachte, wie nett sich die Erlösung anfühlte. Sie schien immer noch ganz von dem Teil gefangen zu sein, der mit den Schlägen ins Gesicht zusammenhing. Murine hatte dieses Bedürfnis bei Dougall noch nicht gehabt. Vielleicht machte er etwas nicht richtig.

			»Verstehst du?«, fragte Saidh und sah sie hoffnungsvoll an.

			»Äh … ja.« Murine nickte eifrig.

			»Oh, Gott sei Dank«, murmelte Saidh und warf die Requisiten auf den Tisch. Dann ließ sie sich auf den Platz gegenüber von Murine sinken. Sie warf einen Blick auf ihr kaum berührtes Weinglas und fragte: »Trinkst du das noch?«

			»Nein«, sagte Murine erheitert und reichte ihr den Kelch. Die ganze Prozedur hatte Saidh offenbar mehr erschöpft als mich, dachte sie und fand, dass es vielleicht gut wäre, wenn Saidh mit Grier nur Söhne und keine Töchter bekommen würde. Ein Haus voller Töchter würde diese Frau niemals überleben.

			»Wie ich Saidh schon gesagt habe, kannte ich Beatham Carmichael. Es fällt mir schwer zu glauben, dass er Murines Zukunft und Sicherheit in die Hände von Montrose Danvries gegeben hat. Er hatte nicht viel Achtung vor dem Sohn seiner Frau.«

			Murine sah von dem Hühnchen auf, von dem sie gerade aß, als sie die Bemerkung von Saidhs Gemahl hörte. Die Hochzeit war ohne Zwischenfälle vonstattengegangen. Der Priester von MacDonnell hatte die Hochzeit nur zu gern durchgeführt, und Montrose war nicht aufgetaucht, um die Sache abrupt zu beenden. Sie war verheiratet und vor den Machenschaften ihres Bruders in Sicherheit, oder zumindest würde sie es sein, sobald die Ehe offiziell vollzogen sein würde.

			Und da es sich ja eigentlich so verhielt, hatte Murine sich glücklich dem Hochzeitsfest hingeben und das Essen genießen können, ohne die übliche Angst der Braut vor dem zu haben, was ihr in der Nacht bevorstehen würde. Sie wusste bereits, was sie zu erwarten hatte, und das nicht nur aufgrund von Saidhs seltsamer Vorführung.

			Murine saß neben Saidh; beiderseits von ihnen saßen ihre Ehemänner, Dougall direkt neben Murine, und Grier neben Saidh. 

			Dougalls Brüder hatten ihre Plätze links und rechts der Männer eingenommen, und es herrschte unbeschwertes Geplauder gemischt mit Glückwünschen und besten Wünschen, während das Essen ausgeteilt wurde. Murine hatte bisher die Gespräche um sich herum an sich vorbeiplätschern lassen, aber Griers Worte ließen sie den Kopf heben.

			»Das Gleiche habe ich auch schon gedacht«, antwortete Dougall ernst.

			»Nun ja, es hat mich genug irritiert, dass ich mich umgehört und ein paar interessante Dinge erfahren habe«, informierte Grier ihn.

			Dougall beugte sich interessiert vor. »Und was hast du erfahren?«

			»Murines Vetter Connor ist der zweite Sohn von Barclay und der Schwester ihres Vaters«, erklärte Grier. »Barclay ist vor ein paar Jahren gestorben und hat alles seinem ältesten Sohn überlassen.«

			Dougall zuckte mit den Schultern; er wirkte enttäuscht. »Das ist nicht ungewöhnlich. Es ist üblich, dass der älteste Sohn den Titel und das Land erbt. Aulay hat Buchanan bekommen und wurde Laird, als unser Vater gestorben ist.«

			»Aye, aber ich wette, dass euer Vater auch jedem anderen seiner Söhne etwas hinterlassen hat«, sagte Grier ernst. 

			»Aye, wir haben alle ein Stück Land und Geld bekommen«, sagte Conran, der auf der anderen Seite neben Dougall saß.

			»Also, Barclay hat Connor nicht einmal einen Penny hinterlassen. Es scheint, als wäre er überzeugt gewesen, dass seine Frau ihm untreu und Connor nicht sein Sohn war.«

			Dougall zog die Brauen hoch und blickte nachdenklich drein.

			»Ich habe auch erfahren, dass Connor nicht einmal ein Jahr nach dem Tod des Vaters von seinem Bruder verbannt worden ist. Es geht das Gerücht, dass es einige unerklärliche Todesfälle und Unfälle im Umfeld des neuen Lairds gegeben hat, die ihn fast das Leben gekostet hätten. Offenbar verdächtigte er seinen Bruder, auch wenn er nie etwas beweisen konnte.«

			»Also hat er ihn verbannt«, murmelte Dougall.

			»Aye.« Grier nickte und gab dann zu bedenken: »Es ist bisher nur ein Gerücht. Ich habe einen Mann beauftragt, der Sache nachzugehen, aber noch ist nichts bestätigt.«

			Dougall nickte und nahm ein Hühnerbein vom Teller. Murine richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr Essen und biss in einen Schlegel.

			»Da ist noch etwas«, verkündete jetzt Saidh, als auch Grier sich wieder seinem Essen widmete. »Edith hat mir geschrieben. Sie ist vor Kurzem mit ihrer Familie vom Hof zurückgekehrt und sagt, dass ihr Vetter Connor sich dort aufhielt, als sie ankamen. Sie schrieb, auch ein Freund deines Vaters wäre dort. Laird MacIntyre, glaube ich.«

			»Aye, Laird MacIntyre und mein Vater waren eng befreundet«, bestätigte Murine. Sie lächelte, als sie an den Mann dachte. Er hatte zu ihrem Leben gehört, als sie aufgewachsen war.

			»Nun, Edith schreibt, dass Laird MacIntyre Connor am Hof in die Enge getrieben und ihn vor allen anderen damit konfrontiert hat, dass er die Burg und den Titel bekommen hat, während du zu deinem Bruder nach England geschafft worden bist. Er sagte ›Beatie hätte das Murine niemals angetan‹. Er hat es nicht eine Minute lang geglaubt, und er verlangte, das Testament zu sehen, um sich davon überzeugen zu können, dass es keine Fälschung war.«

			»Das hast du mir nie erzählt!«, rief Grier plötzlich.

			Saidh drehte sich zu ihm um. »Ich weiß, und es tut mir leid. Aber diesen Brief hat der Bote gebracht, als meine Brüder und Murine gerade in den Hof geritten kamen. Ich hatte erst die Möglichkeit, ihn zu lesen, nachdem ich ihr beim Ankleiden geholfen hatte.« Sie zuckte entschuldigend die Schultern. »Und dann hatte ich wegen der Hochzeit und dem allen nicht die Möglichkeit, es dir zu sagen.«

			»Oh.« Grier drückte ihre Hand und beugte sich zu ihr, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Dann richtete er sich wieder auf und fragte: »Und hat Connor das Testament vorgezeigt?«

			Saidh schüttelte den Kopf. »Er entgegnete, dass er es wohl kaum mit an den Hof nehmen würde. Es würde sich auf Carmichael befinden, und MacIntyre wäre eingeladen, ihn dort zu besuchen, wenn er einen Blick darauf werfen wollte«, antwortete sie. Sie wandte sich an Murine. »Du hast das Testament nie gesehen, oder?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Aber warst du nicht dort, als es nach seinem Tod verlesen wurde?«, fragte Dougall stirnrunzelnd.

			»Nein«, sagte Murine ruhig. »Ich war auf Sinclair, als mein Vater gestorben ist. Montrose ist dort mit der Nachricht vom Tod meines Vaters aufgetaucht und hat mich direkt mit nach England genommen. Ich war nicht mehr auf Carmichael, seit ich nach Sinclair aufgebrochen bin.« Sie schwieg einen Moment. »Aber ich bezweifle, dass das Testament gefälscht ist. Der Nutznießer ist Connor, der nie auf Carmichael war, bevor er davon erfuhr, dass er die Burg und den Titel geerbt hatte.«

			»Aber Danvries war dort«, sagte Grier ruhig. »Man hat mir gesagt, dass er kurz vor dem Tod deines Vaters dort hingekommen ist.«

			Murine nickte. »Ich vermute, dass er in der Hoffnung nach Carmichael gekommen ist, von Mutter noch mehr Geld zu erhalten. Sie hat ihm immer wieder welches gegeben, wenn er zu viel verspielt hatte«, erklärte sie.

			»Aber deine Mutter war bereits tot«, erklärte Saidh.

			»Aye, aber das wusste er noch nicht«, sagte Murine, verzog dann das Gesicht und erklärte: »Es ist zu viel in zu kurzer Zeit passiert. Zuerst sind meine Brüder gestorben, dann wurde Mutter krank, und dann auch noch Vater.« Sie machte eine Pause und gestand dann verlegen: »Um ehrlich zu sein, ich habe nicht einmal daran gedacht, Montrose zu schreiben, um es ihn wissen zu lassen. Ich bezweifle, dass Vater es getan hat.« Sie fühlte sich schuldig, weil sie vergessen hatte, ihrem Halbbruder zu schreiben und ihn darüber zu informieren, dass ihre Mutter tot war, und versuchte, es näher zu erklären. »Montrose gehörte im Grunde nicht zu unserem Leben. Er lebte in England und tauchte vielleicht ein halbes Dutzend Mal in den letzten zehn Jahren auf, und dann gewöhnlich, um einen Gefallen zu erbitten oder Geld von meiner Mutter zu bekommen.«

			»Und sie hat es ihm gegeben?«, fragte Aulay neugierig.

			Murine nickte.

			»Was hat dein Vater darüber gedacht?«, fragte Dougall ruhig.

			Murine lächelte schief. »Er hat es gehasst. Die einzigen Streitereien, die sie jemals hatten, gingen immer darum. Er warf ihr für gewöhnlich vor, dass sie Montrose unterstützte, denn er war der Meinung, dass er besser lernen sollte, auf eigenen Füßen zu stehen.«

			»Woraufhin es noch seltsamer erscheint, dass er dich ausgerechnet seiner Obhut überlassen haben soll«, machte Dougall deutlich.

			»Aye«, bestätigte Grier.

			Aulay meldete sich jetzt zu Wort. »Ich denke, dass MacIntyre recht hat und du dir vielleicht das Testament ansehen solltest, Mädchen. Irgendetwas an dieser Sache stinkt.«

			Murine runzelte die Stirn, aber bevor sie Einwände erheben konnte, sprach Grier wieder. »Hattest du gesagt, dass Connor niemals auf Carmichael war, aber Danvries dort aufgetaucht ist, kurz bevor dein Vater gestorben ist?« Als Murine nickte, warf er Saidh einen Blick zu, ehe er sagte: »Saidh sagte mir, dass der Tod deines Vaters ein Schock für dich war? Dass er sich eigentlich erholt hatte, als du nach Sinclair aufgebrochen bist?«

			»Aye«, murmelte sie. »Er war ein gutes Stück auf dem Wege der Besserung. Wäre das nicht so gewesen, wäre ich niemals weggegangen.«

			»Murine hat uns das während der Reise nach Buchanan gesagt«, meinte Alick. »Was hat das zu bedeuten?«

			Grier öffnete schon den Mund, dann schloss er ihn wieder und flüsterte Saidh etwas ins Ohr. Sie runzelte die Stirn, stand dann aber auf und sah Murine an, während sie erklärte: »Ich denke, es ist an der Zeit, dich für die Beischlaf-Zeremonie vorzubereiten.«

			Murine blinzelte sie überrascht an und spürte, wie heftige Röte ihr Gesicht überzog, als alle Männer um sie herum in Jubel ausbrachen. Sie erhob sich jetzt ebenfalls, streckte ihnen aber dabei die Zunge heraus, ehe sie Saidhs Arm nahm und sie so schnell wie möglich vom Tisch wegzog.

			Wirklich, sie hatte sich gar keine Sorgen über den bevorstehenden Beischlaf gemacht, weil sie nur an das Geschehen an sich, aber nicht an die damit verbundene Zeremonie gedacht hatte. Jetzt begann Murine zu begreifen, wie peinlich das alles sein konnte. Du gütiger Gott, es mochte noch sein, dass es sich als deutlich weniger erfreulich herausstellte, so viele männliche Verwandte zu haben, als sie gedacht hatte.

			Dougall sah Saidh und Murine nach, als sie nach oben gingen, aber erst, als sich die Schlafzimmertür hinter ihnen geschlossen hatte, wandte er sich Grier zu. »Saidh sollte Murine nach oben bringen, weil du nicht wolltest, dass meine Frau weiß, dass deiner Meinung nach ihr Halbbruder ihren Vater getötet hat.«

			»Aye«, gestand er mit sichtlichem Bedauern, und dann führte er seine Gedanken näher aus. »Wie du zugeben musst, ist es seltsam, dass Murines Vater sich erholt zu haben schien, als sie nach Sinclair aufgebrochen ist, und wenige Tage nachdem Danvries dort auftauchte, plötzlich verstorben ist.«

			»Und dann taucht auch noch ein Testament auf, das Murine so gut wie alles nimmt, abgesehen von ihrer Mitgift«, sagte Aulay nachdenklich.

			»Aber Danvries hat nicht vom Tod ihres Vaters profitiert«, meinte Dougall. »Im Gegensatz zu Connor. Wenn Danvries den Mann töten und das Testament vertauschen wollte, hätte er es dann nicht gegen eines ausgetauscht, das ihm mehr nützen würde?«

			»Immerhin hat Danvries die Kontrolle über ihre Mitgift bekommen«, meinte Grier.

			Conran schnaubte, als er das hörte. »Ihre Mitgift war Waverly Place, ein Landhaus. Ein nettes Landhaus, zugegebenermaßen«, räumte er ein. »Aber nichts verglichen mit Carmichael. Und nach dem wenigen, das wir über den Mann wissen, ist Montrose ein gieriger Mistkerl. Wenn er bereit war, ihren Vater zu töten und dessen Testament gegen ein gefälschtes auszutauschen, hätte er sicher eines aufgesetzt, durch das er am Ende alles bekommen hätte.«

			Dougall nickte. In Gedanken erwog er jedoch andere neue Möglichkeiten. Schließlich sagte er: »Vielleicht ist das ja auch letztendlich so.« Als die anderen ihn fragend ansahen, erklärte er: »Wenn er mit Connor gemeinsame Sache gemacht hat, könnte es sein, dass er sehr viel mehr als nur die Mitgift erhalten hat. Es steht nur nicht in dem Testament.«

			»Das ist mehr als möglich«, räumte Grier ein und nickte langsam. »Und du musst zugeben, wenn das stimmt, ist es ein verdammt schlauer Plan.«

			»Aye«, bestätigte auch Aulay. »Danvries hat das Testament ausgetauscht und Beatham ins Jenseits befördert, aber auf ihn ist nie ein Verdacht gefallen, weil Connor der Einzige ist, der durch seinen Tod etwas zu gewinnen scheint. Und Connor gewinnt etwas, aber auf ihn fällt nie ein Verdacht, weil er nicht in der Nähe von Carmichael oder Beatham war, bevor das Testament verlesen wurde.«

			Conran runzelte die Stirn und wandte sich an Dougall. »Ich denke, wir müssen Murine dazu bringen, sich dieses Testament anzusehen.«

			Die anderen nickten zustimmend.
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			Murine streckte sich schläfrig und drehte sich mit einem kleinen Gähnen auf die Seite.

			»Guten Morgen, Gemahlin.«

			Sie öffnete blinzelnd die Augen, als sie die rauchige Stimme hörte, dann musterte sie den Mann, der ebenfalls auf der Seite lag und sie ansah. Dougall. Ihr Gemahl. Gestern waren sie verheiratet worden, und in der Nacht war der Beischlaf eindeutig vollzogen worden … mehrmals. Die Erinnerung daran entlockte ihr ein Lächeln und die Anerkenntnis – wenn auch nur sich selbst gegenüber –, dass es die Verlegenheit, die mit der Beischlaf-Zeremonie einhergegangen war, wert gewesen war. Zumindest fast. Grundgütiger Gott, aber diese Buchanan-Brüder mochten es, jemanden zu necken. Murine glaubte nicht, dass sie jemals ihr Gejohle, ihr Gebrüll und die deftigen Bemerkungen vergessen würde, als sie die Decken angehoben hatten, um Dougall neben ihr ins Bett zu bugsieren – und dabei einen kurzen Blick auf ihren nackten Körper zu erhaschen. Murine hatte sich in diesem Moment gewünscht, dass sich das Bett öffnen und sie verschlingen würde.

			»Woran denkst du?«, fragte Dougall leise und strich ihr mit seinen Fingern sanft über die Wange.

			»An letzte Nacht«, gab Murine mit einem schiefen Lächeln zu.

			»Aha«, sagte er interessiert, rückte etwas näher und strich jetzt ihren Hals entlang. »Und was genau denkst du über letzte Nacht?«

			»Dass sie das Necken deiner Brüder während der Beischlaf-Zeremonie fast wert war«, gab sie zu.

			»Fast?«, fragte Dougall gespielt gekränkt. »Dann habe ich etwas falsch gemacht. Vielleicht sollte ich es noch einmal versuchen.«

			»Vielleicht solltest du das«, pflichtete sie ihm bei, bevor er ihren Mund mit seinem verschloss. Er hatte jedoch kaum begonnen, sie zu küssen, als es an der Tür klopfte.

			»Wir kommen wegen der Laken!«, rief Aulay durch die Tür und klopfte erneut.

			Dougall stöhnte entrüstet und rollte sich weg, um aufzustehen. »Wartet. Ich komme.«

			Er riss das Plaid vom Boden hoch, warf es Murine zu und schlug vor: »Wickle dich darin ein, Liebes. Sie werden nicht lange warten.« Dann bückte er sich und nahm sein Hemd auf, das er sich über den Kopf zog, während er zur Tür ging.

			Murine starrte ihm kurz nach, immer noch ganz still, weil er sie Liebes genannt hatte, aber dann krabbelte sie rasch vom Bett und wickelte sich in das Plaid, als sie begriff, dass er dabei war, die Tür zu öffnen.

			»Oh, gut, ihr habt beide die Nacht überstanden«, sagte Aulay heiter und betrat das Zimmer. Dann machte er Alick, Conran, Geordie und Niels Platz, die zum Bett gingen. Sein Blick glitt über Dougall, der in nichts als seinem Hemd dastand, das kaum die interessanteren Teile seines Körpers verdeckte, und er wölbte eine Braue. »Ich hatte damit gerechnet, dass du bereits angezogen sein würdest. Alle anderen in der Burg frühstücken bereits.«

			»Mir war danach, noch etwas liegen zu bleiben«, sagte Dougall trocken.

			Murine lächelte leicht bei seinen Worten, dann warf sie einen Blick auf den Flecken aus getrocknetem Blut am unteren Teil des Leinentuchs, das die anderen Männer vom Bett zogen. Dougall hatte sich in die eigene Hand geschnitten, um für das nötige Blut zu sorgen, und sie fragte sich schuldbewusst, ob es auch nur annährend so aussah, wie der Beweis ihrer Unschuld auszusehen hatte. Es hatte in der Nacht kein Blut gegeben. Dougall hatte ihr die Unschuld bereits im Jagdhaus genommen. Genau genommen war sie sich nicht sicher, ob es dort Blut gegeben hatte, da sie dabei nicht im Bett gewesen waren, aber Dougall hatte ihr versichert, dass er den Beweis ihrer Unschuld an seinem Körper trug. Sie hatte ihm geglaubt, froh darüber, dass er ihre Unschuld niemals in Zweifel zog. Immerhin hatte sie sich darüber große Sorgen gemacht. Was, wenn ihr Eifer ihm gegenüber ihn auf den Gedanken brachte, dass sie erfahrener war, als sie es wirklich war? Was, wenn er dachte, dass er nicht der erste Mann war, dem ihr Bruder sie angeboten hatte? Und dass vielleicht jemand anderes ihr die Unschuld genommen hatte? Er hatte ihr jedoch versichert, dass das nicht der Fall war. Er wusste, dass sie unschuldig war.

			Aulay und Dougall schwiegen, als ihre Brüder das blutbefleckte Laken vorbeitrugen. Dann sagte Aulay ruhig: »Grier hält es für das Beste, es an das Geländer zu hängen, damit Montrose es sieht, wenn er auftaucht.« Er wartete, bis Dougall grimmig nickte, dann sah er Murine an und sagte: »Saidh wartet schon darauf, dass du aufwachst. Sie hat einige Kleider, die du dir ausleihen kannst. Ich lasse sie wissen, dass sie sie dir jetzt bringen kann.«

			»Danke«, flüsterte Murine. Während er sich umdrehte und das Zimmer verließ, wandte sie sich stirnrunzelnd an Dougall. »Was hat er damit gemeint? Montrose kommt doch nicht hierher, oder? Er ist weggeritten, bevor wir hier angekommen sind. Wieso sollte er so schnell zurückkehren?«

			Dougall verzog das Gesicht und ging rasch zu ihr. Er nahm ihren Arm und drängte sie, sich mit ihm auf die Bettkante zu setzen. »Er ist eingeladen worden«, gestand er.

			»Was?« Sie schnappte entsetzt nach Luft. »Aber wieso? Er –«

			»Aulay hat Grier gebeten, ihm einen Boten nachzuschicken, der eine Einladung zu unserer Hochzeit bei sich trägt«, gab Dougall zu. Murine starrte ihn erschreckt an.

			»Wieso sollte er so etwas tun?«, fragte sie immer noch entsetzt. »Wenn Montrose hierhergekommen wäre, bevor wir verheiratet waren, hätte er –«

			»Die Männer sind erst aufgebrochen, als die Zeremonie bereits beendet war«, sagte Dougall rasch.

			Murine starrte ihn verständnislos an und fragte einfach nur: »Was?«

			Dougall seufzte und begann, die Sache näher zu erklären. »Wir haben das geplant, als du gestern Nacht vom Tisch aufgestanden und nach oben gegangen bist. Die Hochzeit war zu diesem Zeitpunkt bereits vorüber. Wir hielten es für das Beste, die Einladung loszuschicken, damit er weiß, dass wir verheiratet sind, und damit aufhört, dich zu jagen. Deshalb haben wir ihm ein paar Männer mit der Einladung hinterhergeschickt.« 

			»Mit einer Einladung zu einer Hochzeit, die bereits vorüber war«, sagte sie trocken.

			»Aye. Die Männer sollten behaupten, dass sie im Laufe des Vormittags aufgebrochen wären, um ihm die Einladung zu geben, dass aber eines ihrer Pferde ein Hufeisen verloren hätte, weshalb sie sich verspätet hatten.«

			»Oh«, sagte Murine schwach und verzog dann das Gesicht. Dann fügte sie hoffnungsvoll hinzu: »Denkst du wirklich, er kommt überhaupt? Ich meine, wenn er weiß, dass es ohnehin zu spät ist, um die Hochzeit zu verhindern.«

			»Er wird kommen«, sagte Dougall trocken. »Er wird sich vergewissern wollen. Vielleicht tobt er auch und versucht zu behaupten, dass die Ehe annulliert werden solle und so etwas, und dass ich dich ihm gestohlen hätte.«

			»Du hast mich nicht gestohlen«, sagte sie aufgebracht.

			»Aye, aber er könnte behaupten, dass ich es getan habe, um mich dazu zu bringen, seine Spielschulden zu bezahlen«, machte Dougall ruhig klar.

			Murine machte ein finsteres Gesicht, als sie das hörte. »Nun, gib ihm gar nichts. Vater hatte recht damit, dass Mutter ihm keinen Penny hätte geben sollen. Er hat sich nie etwas aus ihr gemacht. Er hat sich aus uns allen nie etwas gemacht«, sagte sie verbittert, als sie daran dachte, dass er versucht hatte, sie für Pferde zu verkaufen.

			Dougall musterte sie, dann zog er sie in seine Arme und drückte sie an sich. Seine Stimme klang ruppig, als er sagte: »Aye, aber jetzt hast du einen Gemahl und sechs Brüder und sogar eine Schwester, die sich etwas aus dir machen. Jeder Einzelne von uns würde für dich sein Leben lassen, Mädchen. Das schwöre ich.«

			Murine lächelte leicht und drückte ihn zurück. »Und ich würde es auch für euch tun«, flüsterte sie.

			Dougall lachte kurz auf, schob sie dann ein Stück von sich weg, um ihr in die Augen sehen zu können. »Aye. Das hast du bereits bewiesen, als das Jagdhaus in Flammen stand.« Nachdem er ihr die Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte, fügte er hinzu: »Meine Brüder waren sehr beeindruckt, dass du dageblieben bist und geholfen hast, sie zu wecken und mich und Onkel Acair hinauszuschaffen, statt dich einfach selbst in Sicherheit zu bringen, wie Rory es dir befohlen hatte.«

			»Na ja, ich konnte wohl kaum weggehen, während ihr dabei wart zu verbrennen«, sagte sie trocken.

			»So einige Mädchen hätten das getan«, sagte er ernst.

			Bevor Murine darauf antworten konnte, klopfte es erneut an der Tür.

			»Das wird Saidh sein«, sagte Dougall und stand auf. Er hielt allerdings sofort wieder inne, während sein Blick von der Tür zu seinem Plaid glitt, in das sie immer noch eingewickelt war. Murine nahm es im Stehen ab und reichte es ihm, dann griff sie nach dem obersten Leinentuch, das zusammengeknüllt am Fußende des Bettes lag, und schlang es wie eine Toga um sich.

			»Geh ruhig und falte dein Plaid; ich gehe zur Tür«, schlug sie vor.

			»Danke, Liebes«, murmelte Dougall und griff nach ihrem Arm, um sie näher zu sich heranzuziehen und ihr einen raschen Kuss auf die Lippen zu drücken.

			Als er sie wieder losließ, sah Murine einen Moment zu, wie er sich hinkniete und das Plaid ausbreitete, dann ging sie weiter zur Tür, ein Lächeln auf den Lippen. Diese ganze Sache mit der Ehe ist bisher ziemlich nett, dachte sie mit einem glücklichen kleinen Seufzer, der zusammen mit ihrem Lächeln erstarb, als sie die Tür öffnete und das Laken über dem Geländer hängen sah. Es erinnerte sie daran, dass Montrose bald eintreffen würde, und sie war sich nicht sicher, was er tun würde. Oder vor allem, was er tun konnte. Plötzlich war sie sich gar nicht so sicher, dass die Heirat mit Dougall sie gerettet hatte. Konnte Montrose die Ehe annullieren lassen? Er war immerhin ihr Vormund. Er mochte in der Lage sein zu argumentieren, dass sie annulliert werden müsse, weil er seine Erlaubnis und Zustimmung nicht gegeben hatte.

			»Ich kenne diesen Blick.«

			Murine riss sich vom Anblick des Lakens los und sah Saidh an, die an der Türschwelle wartete.

			»Du machst dir wieder Sorgen«, sagte Saidh mit einem leicht vorwurfsvollen Unterton, dann nahm sie ihren Arm und zog sie mit sich in den Korridor. »Komm mit. Wir werden das nicht zulassen.«

			»Wohin gehen wir?«, fragte Murine besorgt. Ihre Hände griffen fester nach dem Leinen, das sie um ihren Körper geschlungen hatte, während Saidh sie den Flur entlangzog.

			»In mein Zimmer«, verkündete sie und erklärte dann: »Ich habe beschlossen, dass es leichter ist, dich zu den Kleidern zu bringen als sie zu dir.«

			»Oh.« Murine seufzte erleichtert, und sie war regelrecht dankbar, als sie die nächste Tür erreichten und Saidh sie hineinführte.

			Saidh schloss die Tür hinter ihr und ging mit ihr zum Bett, auf dem mehrere Kleider lagen. »Jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen, Murine. Du bist mit Dougall verheiratet. Montrose kann nichts dagegen tun.«

			Murine nickte und versuchte, jede Besorgnis aus ihrer Miene fernzuhalten, aber sie war sich nicht sicher, ob Saidh mit dem recht hatte, was sie sagte. Ob Montrose wirklich nichts gegen die Heirat unternehmen konnte. Und sie war sich ganz sicher, dass sie nicht aufhören würde, sich Sorgen zu machen – bis er herkommen und sich von seiner schlimmsten Seite zeigen würde.

			»Sie wird noch krank, wenn sie sich weiter solche Sorgen macht.«

			Dougall brummte bei Griers Bemerkung und löste seinen Blick von Murine, die mit Saidh am Feuer saß und nähte. Die beiden Frauen schwiegen, während sie arbeiteten, aber auch sie waren angespannt, und ihre Blicke huschten immer wieder zur Tür – in einer Regelmäßigkeit, die vermuten ließ, dass sie damit rechneten, dass sie jeden Moment aufgestoßen wurde.

			Dougall griff nach seinem Bier und nahm einen großen Schluck, ehe er zugab: »Diese Warterei fängt allmählich an, auch an meinen Nerven zu zerren.«

			»Aye«, stimmte Conran ihm grimmig zu. »Es ist jetzt fast eine Woche her. Ich hatte erwartet, dass der Mistkerl am Morgen nach der Trauung hier auftauchen würde.«

			»Das haben wir alle gedacht«, sagte Grier. »Vielleicht ist er zu dem Schluss gekommen, dass er nichts ausrichten kann, und ist nach Danvries zurückgekehrt.«

			Dougall schüttelte den Kopf. »Als er sich auch am zweiten Morgen hier nicht hat sehen lassen, hat Aulay auf meine Bitte hin einige Männer losgeschickt, die Danvries’ Burg beobachten sollten. Sie haben jeden Tag Bericht erstattet. Wir wissen, dass die meisten Männer, die Danvries bei sich hatte, um nach Murine zu suchen, vor zwei Tagen zurückgekehrt sind. Danvries und sechs seiner Leute waren aber nicht dabei.« 

			»Dann könnte er bei einem Freund haltgemacht haben, oder er ist nach London gereist, um zu spielen«, schlug Alick vor. 

			»Vielleicht«, murmelte Dougall und zuckte die Schultern. »Aber wie auch immer, es sieht so aus, als hätte er nicht die Absicht, Murines wegen hierherzukommen, und deshalb …« Er wandte sich jetzt an Grier und sagte: »Wir danken dir für deine Gastfreundschaft und Geduld mit uns, aber wir werden übermorgen abreisen.«

			Grier zog die Augenbrauen hoch und warf einen Blick zu den Frauen beim Feuer. »Hast du es Murine schon gesagt?«

			»Nein«, räumte Dougall ein und verzog das Gesicht. Das war eine Aufgabe, auf die er sich nicht gerade freute.

			Grier runzelte die Stirn. »Sicherlich wäre Murine etwas entspannter, wenn sie wüsste, dass du nicht länger damit rechnest, dass Danvries hier auftaucht.«

			»Aye«, gab Dougall zu.

			»Warum hast du es ihr dann bisher noch nicht gesagt?«,

			»Weil er sich Sorgen darüber macht, wie sie reagieren wird, wenn sie erfährt, wohin wir als Nächstes reisen«, beantwortete Geordie an Dougalls statt die Frage.

			»Carmichael?«, fragte Grier sofort.

			Dougall nickte. »MacIntyre will uns begleiten. Sein Bote ist heute Morgen mit der Nachricht zurückgekehrt. Wir werden ihn übermorgen unterwegs treffen und dann gemeinsam nach Carmichael reiten, um Einsicht in das Testament zu verlangen.« Er lächelte entschuldigend und fügte hinzu: »Deshalb müssen wir euch noch einen zusätzlichen Tag mit unserer Anwesenheit belästigen.«

			Grier winkte ab und nahm seinen Bierbecher, stellte ihn aber sogleich wieder ab und fragte: »Ist Aulay deshalb heute mit Niels und Rory weggeritten?«

			»Aye«, sagte Alick grinsend. »Sie holen die Soldaten zusammen.«

			»MacIntyre bringt eine Armee mit, ebenso wie wir«, sagte Dougall und erklärte dann genauer, was geplant war. »Es ist nur eine Machtdemonstration. Wir wollen sicherstellen, dass Murines Vetter uns das Testament zeigt.«

			»Nun«, sagte Grier und begann zu lächeln. »Wenn es um eine Machtdemonstration geht, werde ich nur zu gern meine eigenen Männer auf diese Reise mitnehmen.« Bevor Dougall darauf etwas sagen konnte, fügte er hinzu: »Murine gehört jetzt auch zu meiner Familie, Buchanan. Aber noch wichtiger ist, dass sie Saidh damals auf Sinclair das Leben und ihren Ruf gerettet hat. Hätte sie das nicht getan, hätte ich jetzt nicht meine geliebte Frau. Deshalb werde ich mich für sie einsetzen, jetzt, da es erforderlich ist.«

			»Nun denn, dann wirst du also auch mitkommen«, sagte Dougall trocken.

			»Allerdings werde ich das«, stimmte Grier ihm zu und stand abrupt auf.

			»Wohin gehst du?«, fragte Dougall überrascht.

			»Ich schicke einen Boten zu Sinclair«, erklärte Grier. »Er wird auch helfen wollen. Du wirst ihn übrigens mögen.«

			»Verflucht«, murmelte Conran, während sie Grier nachschauten. »Wenn Sinclair auch noch seine Männer mitbringt, werden vier Heere nach Carmichael reiten. Connor wird sich vor Angst bepissen, wenn er uns kommen sieht.«

			»Aye«, stimmte Dougall ihm lächelnd zu und stand auf. »Es ist Zeit, Murine zu sagen, was wir vorhaben.«

			»Viel Glück«, sagte Conran leise.

			Dougall nickte und ging zu den Frauen beim Feuer.

			»Er wird nicht kommen.«

			Murine sah bei dieser frustriert klingenden Bemerkung Saidhs auf und zog fragend die Augenbrauen hoch.

			»Ich rede von deinem Bruder«, erklärte Saidh. »Hätte er vorgehabt herzukommen, wäre er dann nicht schon längst da?«

			Murine seufzte und ließ die Nadelarbeit in den Schoß sinken. Genau diese Frage hatte sie sich auch schon so oft gestellt. Zudem wirkten die Männer sehr angespannt, weshalb sie vermutete, dass sie Informationen hatten, die sie ihr und Saidh vorenthielten. Vielleicht zog ihr Bruder seine Truppen zusammen, um die Burg der MacDonnells zu belagern und zu verlangen, dass sie, Murine, mit ihm nach Danvries zurückkehrte, damit er die Ehe annullieren lassen konnte.

			Aber sie behielt diese Gedanken für sich, und sagte stattdessen: »Es tut mir so leid, Saidh. Ich weiß, dass wir eure Gastfreundschaft über Gebühr in Anspruch genommen haben, und –«

			»Murine Buchanan«, fauchte Saidh und blickte jetzt wirklich gekränkt drein. »Spar dir, was du sagen wolltest, und mach den Mund wieder zu. Ihr habt unsere Gastfreundschaft ganz und gar nicht ungebührlich lang in Anspruch genommen. Wir freuen uns, dass ihr hier seid.« Sie runzelte die Stirn und fügte hinzu: »Ich wünschte nur, wir wären nicht so angespannt und besorgt und könnten den Besuch genießen. Diese ständige Sorge darüber, was geschehen könnte, ist ziemlich belastend.«

			»Ja, das ist es«, pflichtete Murine ihr mit einem Seufzer bei. Die vergangene Woche war wirklich nicht leicht gewesen. Sie hatten die Tage im Wohnturm verbracht und versucht, sich von der ständigen Sorge abzulenken, dass Montrose jeden Moment auftauchen und ihr Leben in ein Chaos verwandeln könnte. Die Nächte waren allerdings nicht so schlimm gewesen. Dougall konnte sie gewöhnlich mit seinen Küssen und Zärtlichkeiten ablenken, aber danach lag sie noch lange wach und grübelte. Sie wusste, dass es ihm genauso ging.

			»Ich bin es leid, immer nur drinnen zu hocken«, erklärte Saidh plötzlich und richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Ich könnte jetzt gut einen langen Ausritt vertragen.«

			»Ich auch«, gestand Murine.

			»Dann werde ich dich zu einem mitnehmen.«

			Die beiden Frauen blickten bei dieser Bemerkung überrascht auf und sahen, dass Dougall zu ihnen gekommen war.

			»Wo ist Grier?«, fragte Saidh und warf einen Blick zu dem Tisch, an dem Conran, Geordie und Alick saßen und sich unterhielten.

			»Er ist gegangen, um einen Boten loszuschicken. Er wird gleich wieder da sein«, versicherte Dougall ihr, dann lächelte er Murine an und fragte: »Reiten wir aus?«

			»Aye«, hauchte sie erleichtert und legte die Nadelarbeit aus der Hand. Als sie aufstand, bemerkte sie, dass Saidh sitzen blieb. »Kommst du nicht mit?«

			Saidh zögerte, und ihr Blick glitt an ihr vorbei zu Dougall, bevor sie den Kopf schüttelte. »Ich denke, ich werde auf Grier warten.«

			»Vielleicht sollten wir das auch tun«, schlug Murine vor. »Dann könnten wir vier zusammen ausreiten.«

			Saidh kicherte, als sie sah, welche Wirkung dieser Vorschlag auf Dougall hatte, und schüttelte wieder den Kopf. »Ich vermute, mein Bruder möchte etwas Zeit mit dir allein verbringen, Muri. Geht nur. Grier wird gewiss gleich zurückkommen, und ich werde ihn dann bitten, mit mir auszureiten.«

			Murine fühlte sich schuldig bei dem Gedanken, Saidh zurückzulassen, denn auch sie war gezwungen, in den Mauern der Burg auszuharren. Als sie zögerte, hob Dougall sie jedoch einfach hoch und trug sie zur Tür.

			»Viel Spaß«, rief Saidh ihnen lachend nach.

			Murine schlang die Arme um Dougalls Hals. Erst als sich die Tür zum Wohnturm hinter ihnen geschlossen hatte und er die Treppe mit ihr hinunterging, fragte sie: »Bedeutet das, wir müssen uns keine Sorgen mehr machen, dass Montrose kommen könnte, um mich zu holen?«

			»Er hat nie die Chance gehabt, dich zu holen«, erklärte Dougall grimmig, während er Murine über den Hof trug. »Bevor das hätte geschehen können, hätte ich ihn zu einem Kampf herausgefordert und getötet.«

			»So, wie mein Vater meine Mutter gerettet hat«, murmelte Murine.

			»Genau so«, versicherte er ihr, und als sie die Ställe erreichten, fügte er hinzu: »Aber wir rechnen nicht mehr damit, dass dein Bruder hierherkommt.«

			»Mein Halbbruder«, berichtigte sie ihn und gestand sich ein, dass es ihr schwerfiel, zuzugeben, mit diesem Mann verwandt zu sein, mochte es auch zu einem noch so geringen Grad sein.

			»Dein Halbbruder – du hast recht«, entgegnete Dougall und setzte sie vor der Box ab, in der sein Pferd untergebracht war. »Warte hier, bis ich meinen Sattel geholt habe.«

			Als Dougall in der Box sein Pferd sattelte, fragte Murine: »Sind Aulay, Niels und Rory deshalb heute Morgen weggeritten? Weil ihr zu dem Schluss gekommen seid, dass Montrose nicht mehr herkommen wird?«

			Dougall hielt kurz inne, dann machte er weiter. »Das ist ein Teil des Grundes.«

			»Was ist der andere Teil?«

			Dougall schwieg, während er sein Pferd fertig sattelte und es dann aus der Box führte. Im Vorbeigehen griff er nach Murines Hand. Auf dem Hof stieg er rasch auf, beugte sich zu Murine herunter und hob sie vor sich in den Sattel.

			»Ich kann auch selbst reiten, Dougall«, sagte sie ruhig, als er das Pferd in Bewegung setzte.

			»Das weiß ich, schließlich bist du den größten Teil des Weges von Buchanan hierher geritten. Aber ich mag es einfach, wenn du mit mir reitest.«

			»Oh.« Sie lächelte zufrieden. »Ich reite auch gern mit dir.«

			»Ja?«, fragte er und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf das Ohr, als sie unter dem Tor hindurchkamen und dann über die Zugbrücke ritten.

			»Aye. Und dabei hat es mir auch sehr gefallen, rittlings im Sattel zu sitzen.«

			»Ach, ja?«, fragte er interessiert und forderte sie dann auf: »Hier, nimm die Zügel.«

			Murine nahm sie und schnappte verblüfft nach Luft, als Dougall sie plötzlich an der Taille packte und ein paar Zentimeter hochhob.

			»Schwing dein Bein rüber«, wies er sie an. »Du kannst rittlings mit mir reiten.«

			Murine tat wie ihr geheißen, und er setzte sie wieder auf dem Pferderücken ab.

			»Du trägst die Bruoch unter deinem Kleid«, bemerkte er erheitert.

			Murine blickte nach unten und stellte fest, dass die neue Sitzhaltung ihr Kleid so weit hatte hochrutschen lassen, dass die Bruoch zu sehen war. Sie errötete und zuckte dann mit den Schultern. »Ich habe sie seit der Hochzeit jeden Tag getragen und sie nur vor der Abendmahlzeit ausgezogen. Ich dachte, ich sollte vorbereitet sein.«

			»Vorbereitet worauf?«, fragte er.

			»Auf alles«, sagte sie trocken. »Falls es dir noch nicht aufgefallen, ist, mein Gemahl, ich habe ein paar Kleider ruiniert, seit ich aus der Burg meines Bruders geflohen bin.«

			»Aye, das habe ich bemerkt«, sagte er mit einem Grinsen. »Und ich denke, dass ich vielleicht mit meiner Pferdezucht etwas zulegen muss, damit du in Kleidern herumlaufen kannst.«

			»Du könntest mich ja auch nackt herumlaufen lassen«, schlug sie vor und lehnte sich gegen seine Brust.

			»Könnte ich das?«, fragte er und schnupperte an ihrem Hals. »Es würde dir nichts ausmachen?«

			»Nein«, hauchte sie, drückte dabei mit dem Gesäß gegen ihn, während er an ihrem Ohrläppchen knabberte. »Zumindest nicht, wenn du ebenfalls nackt bist.«

			»Das wird ja immer besser«, knurrte er, dann nahm er ihr Kinn in die Hand und drehte ihr Gesicht zu sich, um sie zu küssen.

			Murine stöhnte, als sie sich sofort erregt fühlte. Aber sie zog sich zurück und sagte atemlos: »Vielleicht solltest du wieder die Zügel nehmen. Ich habe Angst, sie fallen zu lassen.«

			»Nein, ich bin beschäftigt«, hielt Dougall entgegen, und dann wanderten seine Hände zu ihren Brüsten, umfingen sie.

			Murine quietschte vor Überraschung; sie sah sich um und stellte erleichtert fest, dass sie den Wald erreicht hatten, der die Burg umgab, und dass die Wachen auf der Mauer nicht sehen konnten, was Dougall tat. Er nutzte die Art und Weise, dass sie den Kopf gewandt hatte, und küsste sie wieder. Während seine Hände nicht aufhörten, ihre Brüste zu kneten, stieß er seine Zunge in sie.

			Als sie stöhnte und den Kuss erwiderte, fing er an, am Ausschnitt ihres Kleids zu zerren. Allzu sehr musste er nicht ziehen, denn die von Saidh geliehenen Kleider waren Murine allesamt ein bisschen zu groß und weit. Sie hatten die letzten Tage damit verbracht, die Kleider zu ändern, aber bei diesem waren sie noch nicht dazu gekommen. Binnen weniger Augenblicke hatte Dougall ihre Brüste freigelegt und drückte und streichelte sie, ohne störenden Stoff zwischen ihnen und seinen Händen.

			Dougall brach jetzt den Kuss ab und sagte leise: »Muri?«

			»Aye?«, stöhnte sie und beugte sich seiner Berührung entgegen.

			»Auch mir gefällt es, wenn du rittlings reitest.«

			Murine kicherte leise, unterließ es allerdings, darauf hinzuweisen, dass sie genau genommen nicht mehr ritten. Sie hatte einen Augenblick zuvor die Zügel fallen lassen, und Dougalls Pferd war fast unverzüglich stehen geblieben.

			»Gemahl«, sagte sie atemlos, »vielleicht sollten wir – oh«, keuchte sie dann, und ihr Körper zuckte vor Überraschung, als er eine Hand plötzlich zwischen ihre Beine schob.

			Murines Bewegung ließ das Pferd nervös zur Seite tänzeln, was Dougall ein leises Knurren entlockte. Er griff mit der anderen Hand nach den Zügeln und übernahm so wieder die Kontrolle über das Pferd – und über sie. Seine Hand war noch immer zwischen ihren Beinen. Seine Finger bewegten sich mit leichtem Druck auf und ab, streichelten sie durch die Bruoch. 

			»Dougall«, keuchte sie schwach und griff nach seiner Hand, um ihn aufzuhalten.

			»Wenn du keine Bruoch tragen würdest, würde ich dich umdrehen, damit du mich rittlings besteigen kannst, ich würde dir das Kleid vom Leib reißen und –«

			»Oh Gott«, unterbrach Murine ihn stöhnend, als ihre Erregung durch das, was er tat, und die Bilder, die er in ihrem Kopf entstehen ließ, fast unerträglich anwuchs. Sie wünschte, sie würde keine Bruoch tragen. Und sie wollte ihn plötzlich verzweifelt in sich spüren.

			»Gemahl, bitte«, bettelte sie und drückte den Kopf gegen seine Schulter, während ihre Fingernägel sich in die Hand zwischen ihren Beinen gruben.

			»Bitte was, Muri?«, hauchte er ihr ins Ohr und drängte das Pferd dazu, schneller zu laufen, während seine Finger sich ebenfalls schneller bewegten. 

			»Halt das Pferd an. Ich brauche dich«, sagte sie stöhnend.

			»Bald«, versicherte er ihr. »Fass deine Brüste für mich an, Mädchen, denn ich kann es jetzt nicht tun.«

			Murine leckte sich unsicher die Lippen, hob dann aber die Hände, um ihre Brüste zu umfassen.

			»Oh, aye, das ist es, Liebes. Drück sie«, wies er sie an. Die Hand zwischen ihren Beinen begann sie wieder zu streicheln, und jetzt war nur noch der dünne Stoff ihrer Bruoch zwischen seinen Fingern und ihrem Zentrum. Murine stöhnte und knetete ihre Brüste so fest, dass es beinahe schmerzte, während ihre Hüften sich unwillkürlich unter seinen Zärtlichkeiten bewegten. Ihr Gesäß rieb gegen die Härte, die sie zwischen ihnen entstehen spürte, und dann zügelte er das Pferd. Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass sie eine Lichtung bei einem Loch erreicht hatten.

			Murine hatte kaum Zeit, ihre Umgebung wahrzunehmen, da hob Dougall sie bereits aus dem Sattel und setzte sie neben dem Pferd ab. Sie hielt sich für einen Moment am Steigbügel fest, bis sie das Gefühl hatte, mit beiden Beinen fest auf dem Boden zu stehen, und trat dann ein oder zwei Schritte zurück, um Dougall Platz zu machen, der jetzt ebenfalls absaß. Und der sie sofort an den Armen packte und an sich zog, um sie zu küssen. Es war ein harter, fordernder Kuss, den sie bereitwillig erwiderte, während sie sich vage bewusst war, dass er sie vom Pferd wegschob.

			Sie spürte schwach die Rinde eines Baums an ihrem Rücken, bevor Dougall den Kuss abbrach, sich auf ein Knie sinken ließ, den Saum ihres Kleides packte und es hochschob. Der Stoff sank wieder nach unten, legte sich auf seinen Kopf und die Schultern, und sie starrte mit aufgerissenen Augen nach unten, wo seine Hände sich an der Schnürung ihrer Bruoch zu schaffen machten.

			»Soll ich –« Sie wollte ihn fragen, ob sie ihr Kleid hochhalten sollte, aber die Frage löste sich schlagartig in Luft auf, als er begann, Küsse auf die Haut zu pressen, die er entblößt hatte, nachdem er ihr die Bruoch heruntergezogen hatte. Seine Lippen glitten über ihre Hüfte und an ihrem Bein hinunter. Sie spürte seine Hand an ihrem Knie, als er sie drängte, das Bein anzuwinkeln. Er streifte die Bruoch über ihren Fuß und tat das Gleiche dann mit dem anderen Bein. Sie sah, wie er ihre Bruoch wegschleuderte, bevor er sich aufrichtete, das Oberteil ihres Kleides packte und es ihr herunterzog.

			Murine half ihm, streifte sich das Kleid von den Armen, bis es ihr um die Taille hing. Während Dougall ihr das Kleid bis zu den Füßen herunterzog, griff Murine nach der Spange seines Plaids und öffnete sie. Der Stoff fiel zu Boden. Dougall streifte sein Hemd ab, warf es beiseite und zog Murine in seine Arme. 

			Sie seufzte vor Lust, als sein warmer Körper sich gegen ihren drängte. Sie hob den Kopf, um ihn zu küssen, und er kam ihr entgegen, hielt dann aber plötzlich inne.

			»Was ist mit deinem Rücken?«, fragte er besorgt. »Habe ich dir wehgetan, als ich dich gegen den Baum gedrückt habe?«

			Sie schüttelte rasch den Kopf. »Es ist alles in Ordnung. Rory sagt, dass er morgen die Fäden ziehen will.«

			»Gott sei Dank«, murmelte Dougall, hob sie hoch und bettete sie auf ihre abgelegten Kleider. Er kniete sich neben sie, doch er legte sich nicht auf sie und glitt in sie hinein, wie sie es erwartet hatte, sondern legte sich neben sie und begann sie zu küssen, während seine Hand über ihren Körper wanderte, erst über ihren Bauch und dann weiter zu ihren Brüsten, wo sie erst mit der einen, dann mit der anderen spielte. 

			Murine stöhnte in seinen Mund und packte ihn an den Schultern, versuchte, ihn auf sich zu ziehen. Aber Dougall widersetzte sich ihr, ließ seine Hand stattdessen wieder über ihren Bauch gleiten, ehe er sie zwischen ihre Beine schob. Murine löste ihren Mund keuchend von seinen Lippen und schrie auf. Sie drängte ihm die Hüften entgegen und bog den Rücken durch, packte ihn und wollte ihn dazu bringen, sie auszufüllen und dieses schreckliche Verlangen zu lindern, das er in ihr entfachte.

			»Dougall.« Sein Name klang fast wie ein Schluchzen.

			»Still, Liebes«, flüsterte er, während seine Finger über ihre feuchte Haut glitten und in Kreisen um das Zentrum ihrer Erregung tanzten. »Entspann dich und genieße es.«

			Dafür hätte sie ihn glatt schlagen können, und dieser Gedanke ließ sie die Augen aufreißen. Plötzlich verstand sie, was Saidh gemeint hatte. Bis jetzt hatte Murine während des Aktes immer aufrecht gesessen, hatte ihn geritten, um zu verhindern, dass ihre Wunde auf dem Rücken zu schmerzen begann. Dadurch hatte sie die Kontrolle behalten, als sie ihrer Lust nachgejagt war. Dieses Mal hatte Dougall die Kontrolle und trieb sie mit seinen neckenden Liebkosungen schier in den Wahnsinn.

			Sie versuchte, sich anders hinzulegen, hoffte, ihn umzustoßen, sodass er auf dem Rücken liegen würde und sie ihn besteigen könnte, aber Dougall schob nur ein Bein über ihres und hielt sie so in der Position, in der sie war.

			Murine keuchte frustriert und schlug mit dem Kopf gegen den Boden. Sie wollte nichts anderes, als dass diese Folter endlich endete, und schaffte es irgendwie, ihre Hand nach unten zu schieben und seine Erektion zu umfassen. Doch dann zögerte sie, denn sie wusste nicht so recht, was sie tun sollte, aber die Art, wie Dougall einen kurzen Moment lang verharrt hatte, als sie zugepackt hatte, zeigte ihr, dass sie auf dem richtigen Weg war. Als seine Finger wieder über ihre Haut zu tanzen begannen, bewegte sie ihre Hand an seiner Erektion nach unten und imitierte dadurch das, was geschehen war, als er sich mit ihr verbunden hatte.

			Augenblicklich sog Dougall heftig die Luft ein und knurrte: »Lass das, Liebes. Ich will dir Lust bereiten.«

			»Und ich will dich in mir spüren«, entgegnete sie ihm und bewegte ihre Hand wieder nach oben.

			Er biss die Zähne zusammen, senkte dann aber den Kopf, um sie zu küssen. Als sie den Mund für ihn öffnete, stieß er seine Zunge hinein und schob im gleichen Augenblick einen Finger in ihren Körper.

			Murine schrie auf, bog ihren Körper so weit durch, dass sie fast fürchtete, sie würde sich das Rückgrat brechen. Als er den Finger zurückzog, hob sie das Knie ihres freien Beines an und stellte den Fuß flach auf den Boden, damit sie die Hüfte seinem nächsten Stoß entgegenschieben konnte. Dieses Mal gesellte sich ein zweiter Finger zum ersten, und beide zusammen füllten sie beinahe ebenso aus wie Dougall es getan hatte, als er sie geliebt hatte. Aber dieses Mal zog er die Finger nicht wieder zurück, sondern ließ sie in ihr und drückte beständig, während sein Daumen die kleine Knospe liebkoste, die das Zentrum ihrer Erregung war.

			Einen Augenblick lang schien Murines Körper vor Spannung fast zu vibrieren, und dann schrie sie in seinen Mund und bog sich und zuckte, während die Erlösung endlich in gewaltigen Wogen über sie hinwegschwappte. Jetzt erst zog Dougall seine Hand zurück und verlagerte sich, um seinen Körper mit ihrem zu vereinen. Als er sie ausfüllte, stieß Murine einen Laut aus, der zur Hälfte ein Keuchen und zur Hälfte ein Stöhnen war. Sie schlang die Arme und Beine um Dougall, als er zuzustoßen begann.

			Anfangs dachte sie, für sie sei der Akt vorüber und würde Dougall jetzt nur halten und miterleben, wie er sein Vergnügen fand, aber da irrte sie sich. Binnen weniger Augenblicke brachte er sie dazu, erneut aufzuschreien und ihm die Haut zu zerkratzen. Und als ihre Erlösung diesmal kam, war sie nicht allein. Dougalls Aufschrei vermischte sich mit ihrem, während sie ihn festhielt und er noch immer tief in ihr war. Er sackte in ihren Armen kurz in sich zusammen, ehe er sich auf den Rücken rollte und sie mitnahm, bis sie auf seinem warmen Körper lag.

			Murine schmiegte sich an ihn und schloss gerade die Augen, als er sagte: »Frau?«

			Widerstrebend öffnete sie die Augen wieder, aber sie war zu erschöpft, um auch nur den Kopf herumzudrehen und ihn anzusehen. »Hmm?«, murmelte sie daher schläfrig.

			Er zögerte einen Moment. »Wir brechen übermorgen auf.«

			Murine nickte nur und schloss die Augen wieder. Sie ging davon aus, dass sie nach Buchanan zurückkehrten, bis Dougall ihnen ein Heim errichtet haben würde. Darüber hatten sie an einem der anderen Abende gesprochen. Er hatte ein Stück Land geerbt und eine gute Summe Geld, als seine Eltern gestorben waren. Alle Buchanan-Brüder hatten etwas geerbt. Und er hatte mit seiner Pferdezucht und ein bisschen Söldnerarbeit einiges hinzugefügt, noch bevor sein Vater gestorben war. Zusammen mit dem Sold, den er im Laufe der letzten Jahre als Erster Offizier von Aulay erhalten hatte, verfügte Dougall offenbar über genügend Mittel, ihnen ein schönes Heim zu schaffen.

			Doch im Grunde genommen machte sie sich darüber nicht allzu viele Gedanken. Sie hätte mit ihm auch glücklich weiter bis zum Ende ihres Lebens auf Buchanan leben können oder in einem kleinen Haus auf dem Land. Solange sie zusammen waren, kümmerte es sie nicht, wo sie lebten.

			»Nach Carmichael«, fügte Dougall jetzt seiner Ankündigung hinzu, und Murine versteifte sich.

			Sie schwiegen beide einen Moment, dann setzte sie sich abrupt auf und starrte in sein ernstes Gesicht.

			Auch Dougall setzte sich auf und nahm ihre Hände. »Laird MacIntyre möchte Einblick in das Testament nehmen, und ich denke, du solltest es dir auch ansehen.«

			»Das brauche ich nicht«, lehnte sie ab und entzog sich seinem Griff. »Ich weiß, was darin steht, und das genügt mir.«

			»Es genügt nicht«, beharrte er und nahm wieder ihre Hände. »Murine, ich verwette mein Leben darauf, dass das Testament eine Fälschung ist. Dein Vater hätte niemals alles einem Neffen überlassen, den er niemals gesehen hat und –«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass er befürchtete, die Leute würden meine ständigen Ohnmachtsanfälle nicht akzeptieren –«

			»Ich weiß, dass du das denkst, aber ich denke, du irrst dich«, sagte er unbeirrt. »Und egal, ob er dir die Führung von Carmichael anvertrauen wollte oder nicht – er hätte ganz gewiss nicht Danvries zu deinem Vormund eingesetzt.« Er runzelte die Stirn. »Murine, dein Vater hat Montroses Vater in einem Gerichtskampf getötet, statt deine Mutter schutzlos in der Obhut dieses Mannes zu lassen, und das, obwohl sie zu der Zeit noch eine vollkommen Fremde für ihn war. Da hätte er doch wohl kaum dich, sein eigen Fleisch und Blut und sein einziges ihm verbliebenes Kind, in die Hände des Sohnes dieses Mannes gegeben. Erst recht nicht, wenn dieser Sohn genauso schwach und grausam ist wie sein Vater es war.«

			Murine schluckte und senkte den Kopf. Genau das war es, was mehr wehgetan hatte als alles andere. Dass die Burg und der Titel nicht an sie gefallen waren, sondern an ihren Vetter Connor, hatte sie nicht so sehr bekümmert. Obwohl viele Frauen in Schottland Titel und Eigentum erbten, wusste sie, dass das in England nur selten geschah. Was sie wirklich verletzt hatte, war die Tatsache, dass sie in Montroses Obhut gegeben worden war, den ihr Vater immer zutiefst verabscheut hatte. Auch sie hatte es zunächst nicht glauben wollen, als Montrose es ihr gesagt hatte – bis er ihr erklärt hatte, dass ihr Vater ihre Neigung zu Ohnmachtsanfällen für eine Schwäche gehalten hatte, derentwegen jemand sich um Murine kümmern musste.

			»Meine Ohnmachtsanfälle«, begann sie unglücklich.

			»Sie bedeuten nicht, dass du nicht die mutige, starke Frau bist, als die ich dich kennengelernt habe«, sagte Dougall fest.

			Murine wischte seine Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. Natürlich betrachtete er sie jetzt als stark. Sie war seit ihrer Ankunft auf Buchanan nicht mehr ohnmächtig geworden, und das sagte sie Dougall auch. »Du hast vergessen, wie ich vorher war. Bevor du mit deinen Brüdern angefangen hast, mich dazu zu bringen, ausreichend zu essen und mir dieses Getränk zu verabreichen.«

			»Und wie warst du früher?«, fragte er ernst. 

			»Ich bin ständig ohnmächtig geworden«, erklärte sie gereizt. »Ich war schwach.«

			»Schwach?« In seiner Stimme schwang Erheiterung. »Murine, deine Ohnmachtsanfälle haben dich nicht schwach gemacht. Soweit ich es sagen kann, haben sie dich bei nichts gebremst. Trotz dieser Anfälle hast du meine Schwester und Jo Sinclair vor einer Mörderin gerettet. Und du bist vor deinem Bruder weggelaufen, hast deinem Zuhause und England den Rücken gekehrt, um allein nach Schottland zu reisen, damit du deine Unschuld bewahrst. Das alles kommt mir überhaupt nicht schwach vor.«

			»Ich bin nicht allein gereist«, widersprach sie ernst.

			»Nein«, räumte er ein. »Aber du bist allein aufgebrochen. Du hast es mit Banditen und jeder anderen Gefahr auf der Straße aufgenommen, nur um zu fliehen.« 

			Er nahm ihre Hände und drückte sie, und seine Stimme wurde beharrlicher, als er weitersprach. »Du bist nicht schwach, Murine. Du warst es nie, auch nicht wegen deiner Ohnmachtsanfälle. Und wenn ich das sehen kann, dann konnte dein Vater das erst recht.«

			Er legte ihr jetzt einen Finger unter das Kinn und hob ihr Gesicht, damit sie ihn ansah. »Ich weiß, dass du denkst, dein Vater hat dich wegen dieser Ohnmachten für schwach gehalten. Und ich weiß auch, dass es dich verletzt, dass es möglicherweise so war. Aber, Muri, er war kein dummer Mann und hat sicherlich gesehen, was ich sehen kann. Dass du wunderschön bist, gut und stark. Trotz deiner Ohnmachtsanfälle.«

			Murine biss sich auf die Lippen und blinzelte gegen eine plötzliche Woge von Tränen an, die auf einmal in ihre Augen traten.

			Als eine davon entkam und ihr die Wange hinunterlief, strich er sie beinahe feierlich beiseite. »Wir brechen übermorgen auf und treffen am selben Tag mit MacIntyre zusammen. Wir reiten gemeinsam nach Carmichael und verlangen, das Testament zu sehen. Du musst erfahren, dass dein Vater dich geliebt und geachtet hat, und dass er sich deiner Ohnmachtsanfälle wegen nicht so sehr gesorgt hat, dass er einen Mistkerl wie Montrose zu deinem Vormund gemacht hätte.«

			Murine schwieg einen Moment, dann begriff sie, dass Dougall auf ihre Zustimmung wartete. Sie atmete tief durch und nickte.

			Dougall entspannte sich und lächelte schief. »Es wird alles gut werden«, versicherte er ihr und zog sie an sich.

			»Wirklich?«, murmelte Murine, deren Wange an seiner Brust lag. »Denn wenn das Testament ausgetauscht wurde, führt das zu einigen Fragen, was den Tod meines Vaters angeht.«

			Dougall versteifte sich; er zog sich etwas zurück und sah sie an. Sie sah Bedauern in seinen Augen, aber er nickte. »Ja, das tut es.«

			Als Murine ihn weiterhin stumm ansah, gestand er: »Es hat mich immer irritiert, dass dein Vater offenbar deutlich auf dem Wege der Besserung war, als du ihn verlassen hast, und dass er dann doch wenige Tage später gestorben ist. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du Carmichael nicht verlassen hättest, wäre es ihm nicht schon wieder bedeutend besser gegangen.«

			»Er war bereits wieder auf den Beinen, und seine Atmung war frei, abgesehen von gelegentlichem Husten und Schniefen«, sagte sie ernst. »Er hat sogar den Nachmittag vor dem Tag meiner Abreise unten mit mir am Feuer verbracht.«

			Dougall nickte, als hätte er so etwas erwartet. »Und es ist wohl kaum anzunehmen, dass Montrose zwar das Testament austauscht, aber zugleich riskiert, dass dein Vater sich wieder erholt und den Schwindel bemerkt.«
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			Murine sah auf, als Saidh laut seufzte und dabei weiterhin unruhig vor dem Kamin hin und her ging und besorgt die Hände rang. Nie hätte sie gedacht, jemals zu erleben, dass Saidh Buchanan, jetzt MacDonnell, wie eine hilflose Frau die Hände ringen würde. Aber genau das tat sie jetzt schon den ganzen Vormittag.

			Murine lehnte sich auf dem Stuhl zurück und suchte nach irgendwelchen tröstenden Worten, die sie Saidh sagen konnte. Allerdings hatte sie das schon den ganzen Morgen getan, und wie es schien, gab es einfach keine Worte, die in dieser Situation helfen konnten, nicht, solange das Problem nicht gelöst war.

			Murine stieß einen leisen Seufzer aus und richtete den Blick wieder auf die unberührte Nadelarbeit in ihren Händen. Sie hatte nicht gut geschlafen, seit Dougall ihr erklärt hatte, dass sie heute nach Carmichael reiten würden. Sie war erschöpft nach einer weiteren langen Nacht aufgewacht, die sie hauptsächlich damit zugebracht hatte, sich Sorgen um die bevorstehende Reise zu machen. Nachdem sie aufgestanden war, hatte sie erfahren, dass die Reise verschoben worden war, weil man Griers Junker vermisste. Alpin – so hieß der junge Mann – hatte gestern von einem zweiwöchigen Besuch bei seinen Eltern zurückkehren sollen, einem Besuch, der ihm gemäß seines Vertrages zugestanden hatte. Alpin hatte zur Zeit des Abendessens zurück sein sollen. Als er sich zur Schlafenszeit immer noch nicht hatte sehen lassen, hatte Grier angefangen, sich Sorgen zu machen. Als dann der Morgen gedämmert hatte, ohne dass es einen Hinweis auf Alpins Verbleib gegeben hätte, hatte er einen Suchtrupp nach Alpin und dessen Eskorte ausgeschickt. Der Trupp war schon bald mit der Nachricht zurückgekehrt, dass die Männer der Eskorte unweit MacDonnell tot am Straßenrand aufgefunden worden waren – und dass es von dem Jungen keine Spur gab.

			Grier hatte sofort einen weiteren Suchtrupp aufgestellt und losgeschickt, Dougall und seine Brüder unterstützten die Suche.

			»Ich sollte auch suchen helfen«, sagte Saidh plötzlich frustriert.

			»Aye, das solltest du«, pflichtete Murine ihr freundlich bei. Sie richtete ihren Blick wieder auf die Nadelarbeit, die sie jetzt schon eine ganze Weile in den Händen hielt, ohne auch nur einen einzigen Stich gemacht zu haben.

			Sie konnte die Unentschlossenheit ihrer Freundin fast mit Händen greifen. Saidh ließ sich seufzend auf den Stuhl neben Murine sinken und murmelte: »Nein. Ich muss hierbleiben.«

			Jetzt war Murine diejenige, die seufzte, wenn auch eher, weil sie so ratlos war. Sie erhob sich, legte die Nadelarbeit beiseite und sagte: »Ich weiß, dass du hiergeblieben bist, um mich nicht allein zu lassen, Saidh. Aber ich bin hier in der Burg in Sicherheit. Abgesehen davon bin ich müde. Ich habe die letzten beiden Nächte nicht viel geschlafen, weil ich mir Gedanken über die bevorstehende Reise gemacht habe. Wieso gehst du nicht und hilfst bei der Suche?«, schlug sie vor. »Dann kann ich mich für eine Weile hinlegen und kann aufhören, dir zuzusehen, wie du wie eine aufgeschreckte Glucke hin und her läufst.«

			Saidh konnte nicht schnell genug von ihrem Platz aufspringen. Sie umarmte Murine rasch und rannte zur Tür. »Ich wecke dich, wenn wir ihn gefunden haben«, rief sie noch.

			Murine sah der Freundin nach, als sie durch die Tür ging. Sie schüttelte den Kopf und machte sich durch die Große Halle auf den Weg zur Treppe, um nach oben zu gehen. Saidh hatte Alpin mehrmals in der vergangenen Woche erwähnt. Murine hatte ziemlich schnell herausgefunden, dass der Junge Saidh viel bedeutete, aber erst heute hatte sie begriffen, wie wichtig er ihr war. Für Saidh war er so etwas wie ihr achter Bruder oder sogar wie ein Adoptivsohn. Murine hoffte inständig, dass man den Jungen lebendig und wohlbehalten finden würde. Sie wusste, dass Saidh sonst untröstlich sein würde.

			Der Beutel mit den Kleidern, den Saidh ihr gegeben hatte, stand auf dem Bett neben Dougalls Tasche, und Murine verzog das Gesicht bei dem Anblick. Die Utensilien riefen ihr erneut die Reise ins Bewusstsein, die an diesem Morgen hätte stattfinden sollen – die Reise, die ihr den Schlaf geraubt hatte und die der Grund dafür war, dass sie jetzt so erschöpft war. Die Reise, die aufgeschoben worden war.

			Ihre Mutter hatte immer gesagt, es sei vergeudete Zeit, sich Sorgen zu machen, denn es würde geschehen, was geschehen würde, und manchmal sorgte man sich um etwas, das niemals eintrat. Mutter ist eine weise Frau gewesen, dachte Murine, als sie zum Bett ging, um Dougalls Tasche vom Bett zu heben. Als sie dann nach ihrem Beutel griff, hörte sie hinter sich ein Geräusch.

			Sie drehte sich um und schrie auf, als etwas sie hart gegen den Kopf traf. Sie spürte die dunkle Umarmung der Bewusstlosigkeit kommen, bevor sie darin versank.

			»Zwei Wachen.«

			Dougall sah Grier an, der neben ihm ritt. Er blickte finster drein und jeder Zoll seines Körpers spiegelte seine Wut, Besorgnis und Frustration wider, als er diese zwei Worte zum wiederholten Male sagte. Dougall musste nicht fragen, was sein Schwager meinte. Alpin war von seinem Vater eine Eskorte mit auf den Weg gegeben worden, die aus zwei Wachen bestanden hatte. Und beide Männer waren getötet worden. Man hatte entschieden, ihre Leichen zu Alpins Vater zu überführen, zusammen mit der Nachricht, dass sein Sohn vermisst wurde. 

			»Zwei Jungen, denen kaum der erste Bartflaum gewachsen ist«, schnaubte Grier. »Welcher Idiot schickt seinen einzigen Sohn mit zwei Grünschnäbeln als Wachen auf die Reise?«

			Dougall verzog das Gesicht und schwieg. Er vermutete, dass Grier einfach nur seinem Ingrimm Luft verschaffte und nicht wirklich eine Antwort erwartete.

			Alick jedoch, der neben ihnen ritt, wusste manchmal nicht, wann es besser war, den Mund zu halten.

			»Nun, du hast doch gesagt, dass sein Vater Engländer ist«, sagte er. »Die sind nicht immer die Hellsten.«

			»Alick«, knurrte Dougall warnend.

			»Stimmt doch«, beharrte Alick. »Großvater hat immer gesagt, dass es mit der Inzucht zu tun hat.«

			Als Grier eine Braue hochzog und Dougall ansah, schüttelte der den Kopf und riet ihm: »Ignoriere ihn. Er ist jung.«

			»Was hat das denn damit zu tun?«, fragte Alick gereizt. »Ich wiederhole nur, was Großvater immer gesagt hat.«

			»Alick«, begann Dougall, unterbrach sich jedoch, als er eine Frau auf sie zureiten sah. Ihre dunklen Haare wehten im Wind. »Ist das Saidh?«

			»Aye«, bestätigte Grier. Sorge zeigte sich jetzt auf seinem Gesicht.

			»Ich dachte, sie sollte in der Burg bei Murine bleiben.« Alick runzelte die Stirn. 

			Dougall presste die Lippen zusammen und spornte sein Pferd an, um Saidh entgegenzureiten. »Wo ist Murine?«, rief er, sobald er sie erreichte. Sie zügelten beide die Pferde.

			»Sie war müde und wollte sich hinlegen, deshalb bin ich hergekommen, um bei der Suche zu helfen«, antwortete Saidh schnell.

			Dougall nickte erleichtert. Einen Moment lang hatte er befürchtet, Murine wäre ebenfalls irgendwo hier draußen.

			»Wieso reitet ihr zur Burg zurück?«, fragte Saidh, als Grier und seine Begleiter zu ihnen stießen. »Habt ihr Alpin gefunden?«

			»Nein«, sagte Grier ernst.

			»Warum kehrt ihr dann jetzt schon zurück?«, fragte sie noch einmal. »Er ist irgendwo da draußen, allein und voller Angst, und –« Ihre Worte erstarben, als Grier sie von ihrem Pferd auf seines zog, und sie vor sich in den Sattel setzte. Er schlang seine Arme um sie. »Beruhige dich, Liebes. Wir tun, was wir können. Ich habe Männer ausgeschickt, die weitersuchen. Außerdem ist ein Bote zu seinem Vater unterwegs, um ihm zu berichten, was geschehen ist, und ihn zu bitten, es uns mitzuteilen, wenn eine Lösegeldforderung für die Rückgabe des Jungen gestellt wird. Wir kehren vorerst zur Burg zurück und werden uns einen Plan zurechtlegen, wie wir am besten vorgehen.«

			Saidh ließ sich gegen ihn sinken. »Ich mache mir Sorgen um ihn, Grier.«

			»Aye, ich weiß.« Er seufzte, drückte ihren Kopf an seine Brust und gab seinem Pferd wieder die Sporen.

			Dougall ergriff die Zügel von Saidhs Stute und folgte dem Paar zusammen mit seinen Brüdern.

			Der Großteil der Männer von MacDonnell war auf der Suche nach Alpin, deshalb überraschte es Dougall, bei ihrer Ankunft in der Burg den Innenhof voller Menschen zu sehen. Er sah Grier fragend an, während sie die Pferde zügelten, aber sein Schwager schüttelte den Kopf und zeigte damit, dass er nicht wusste, wer diese Männer waren.

			»Aulay ist zurück«, sagte Alick plötzlich, und Dougall entspannte sich, als er Aulay und Conran an den Stufen zum Wohnturm neben Bowie, Griers Erstem Offizier, stehen sah. Den älteren Mann, der sich ebenfalls dort befand, kannte er nicht.

			Sie hatten abgemacht, dass Aulay zusammen mit den Männern, die sie von Buchanan mitgenommen hatten, direkt zu dem Treffpunkt reiten sollte, den sie mit MacIntyre ausgemacht hatten. Die Übrigen hatten von MacDonnell losreiten und zu den beiden Gruppen stoßen sollen. Natürlich hatte Dougall in dem Moment, als das Problem mit Griers Junker aufgetreten war, Conran losgeschickt, um die anderen zu treffen und die Verzögerung zu erklären. Es scheint, dass sie die Nachricht erhalten haben, dachte Dougall. »Wenn ich mich nicht irre, ist Laird MacIntyre bei ihm«, sagte Grier.

			»Vielleicht ist er gekommen, um bei der Suche zu helfen«, sagte Saidh hoffnungsvoll.

			»Wir werden sehen«, meinte Grier ruhig.

			Dougall musterte ihn kurz, weil er die Besorgnis in der Stimme seines Schwagers hörte, und nahm die Männer an der Treppe genauer in Augenschein. Er bemerkte deren grimmige Mienen, und er spürte, dass auch seine Besorgnis wuchs. Es sah für ihn so aus, als wäre der Junge, wenn sie ihn gefunden hatten, nicht mehr am Leben.

			Er seufzte leise, zügelte sein Pferd und stieg rasch ab. Als er sich Saidh zuwandte, um ihr aus dem Sattel zu helfen, stand sie bereits neben ihm und schickte sich an, auf Aulay und den Mann zuzugehen.

			Fluchend sprang Grier aus dem Sattel, um Saidh einzuholen. Als die beiden die Männer den Fuß der Treppe erreichten, hielten sich Dougall und seine Brüder zurück, um ihnen einen Moment des Alleinseins zu gewähren. Zu seiner Überraschung sprachen die vier Männer jedoch nur kurz mit Grier und Saidh und kamen dann direkt auf ihn zu.

			»Dougall«, sagte Aulay ernst. »Murine ist verschwunden.«

			»Was soll das heißen?«, fragte er stirnrunzelnd. Sein Blick schweifte zu Saidh, die jetzt zu ihnen gelaufen kam.

			»Nein«, sagte sie. »Murine hat sich hingelegt, bevor ich losgeritten bin. Sie ist vermutlich noch in ihrem Zimmer.«

			»Nein, ist sie nicht«, entgegnete Aulay ernst, ohne den Blick von Dougall zu nehmen. »Laird MacIntyre hat darum gebeten, sie zu sehen, nachdem wir angekommen waren. Die Bediensteten in der Halle sagten, sie wäre nach oben in euer Zimmer gegangen und ist seither nicht zurückgekehrt. Als Bowie an der Tür klopfte, kam keine Antwort. Daher öffnete er die Tür und stellte fest, dass das Zimmer leer war.« Er machte eine Pause, dann packte er Dougall an den Schultern, um ihn zu stützen, bevor er weitersprach. »Es ist Blut auf dem Boden.«

			Einen Moment lang schien sich die Welt um Dougall zu drehen, und er war sicher, er würde es Murine gleichtun und das Bewusstsein verlieren. Doch dann fasste er sich, drängte sich durch die Menschenmenge, die sich auf dem Hof versammelt hatte, und lief die Stufen zum Wohnturm hoch. Er hörte Schritte hinter sich, während er durch die Halle und die Treppe hinaufstürmte, aber er blieb erst stehen, als er das Schlafzimmer erreichte.

			Dougall stieß die Tür auf, die gegen die Wand krachte. Er hörte es kaum, so laut rauschte das Blut in seinen Ohren, als sein Blick durch das leere Zimmer glitt. Er sah seine Tasche auf dem Boden stehen. Er hatte sie zusammen mit Murines Beutel auf das Bett gestellt, bevor er das Zimmer am Morgen verlassen hatte. Dann sah er die Blutflecken auf dem Boden, neben der Tasche. Er folgte der Blutspur zur Wand beim Kamin und blieb verwirrt dort stehen.

			»Der Gang.«

			Dougall fuhr herum, als Saidh diese Worte ausstieß. »Was?«

			Sie zögerte, suchte dann Griers Blick. Grier schaute grimmig auf die Männer, die ihm gefolgt waren. Aulay, MacIntyre, Bowie, Conran, Geordie und Alick standen im Zimmer und sahen ihn an. Er seufzte, ging rasch zur Tür und schloss sie, bevor er sich an Saidh wandte und ihr zunickte. Sie ging zu Dougall und drückte auf einen der Ziegelsteine in der Wand.

			Dougall versteifte sich, als die Wand sich bewegte und ein Stück zur Seite glitt. Ein dunkler, schmaler Gang kam zum Vorschein. Er machte einen Schritt, blieb dann aber stehen. Der Gang führte sowohl nach links als auch nach rechts, und er war unschlüssig, in welche Richtung er sich wenden sollte. Alles lag in völliger Dunkelheit, und es gab keine Geräusche, die darauf hindeuteten, dass sich jemand dort aufhielt. Er wandte sich an Grier. »Wohin führt der Weg?«

			Griers Miene war grimmig. »Man kann den Gang benutzen, um zu den anderen Zimmern zu gelangen, oder nach unten in den Garten hinter der Küche oder zu einer Höhle beim Loch.«

			Dougall nickte. »Ich brauche eine Fackel.«

			Alick verließ das Zimmer, um das Gewünschte zu holen. Derweil wandte Aulay sich an Grier. »Wer weiß über diesen Gang Bescheid?«

			»Soweit ich weiß, nur Saidh, Bowie und Alpin«, entgegnete Grier und fügte dann hinzu: »Und jetzt ihr alle.«

			»Alpin? Der Junge, der vermisst wird?«, fragte Dougall scharf.

			Grier nickte nachdenklich.

			»Alpin würde so etwas nie tun«, wandte Saidh sofort ein. »Er ist doch nur ein Junge. Er hätte Murine nicht zwingen können, das Zimmer zu verlassen.«

			»Nein«, stimmte Grier ihr zu. »Aber er kann anderen von dem Gang erzählt haben.«

			»So etwas würde er nicht tun«, sagte Saidh zutiefst überzeugt.

			»Er könnte dazu gezwungen worden sein«, meinte Grier. »Das könnte erklären, warum auch er verschwunden ist.«

			Saidh erbleichte, als er sich vorstellte, auf welche Weise man ihn dazu gezwungen haben mochte. Sie fasste sich jedoch rasch wieder. »Aber wie sollten sie erfahren haben, dass er von dem Gang wusste?«

			»Vielleicht haben sie sich den Jungen gegriffen, um etwas über die Anlage dieser Burg zu erfahren«, meinte Aulay. »Da er Griers Junker ist, konnten sie wohl davon ausgehen, dass er darüber Bescheid weiß, wie viele Menschen sich hier aufhalten und wo Murines Zimmer sich befindet.«

			»Und dann? Denkst du, Alpin würde die Information über den Gang einfach so preisgeben?«, schnappte Saidh und sagte dann überzeugt: »So etwas würde er nicht tun.«

			»Dann haben sie vielleicht einfach nur vermutet, dass es irgendwelche Gänge gibt. Viele Burgen haben welche. Sie könnten ihn gezwungen haben, sein Wissen preiszugeben«, sagte Grier. Als er sah, dass Saidh blass wurde, fügte er hinzu: »Oder sie haben ihn mit einer List dazu gebracht.«

			Alick kehrte mit einem halben Dutzend Fackeln in das Zimmer zurück. Er ließ sie fast fallen, als Dougall nach einer griff und sie aus dem Bündel herauszog, aber Conran, Geordie und Grier kamen ihm rasch zu Hilfe.

			»Warte, Dougall.« Aulay hielt Dougall am Arm fest, als der sich sofort dem Gang zuwandte. »Du weißt nicht, wohin man sie gebracht hat. Wir müssen erst darüber nachdenken und –«

			»Sie haben sie zu der Höhle gebracht, die Grier erwähnt hat. Die Gärten und die anderen Zimmer ergeben keinen Sinn«, knurrte Dougall und riss sich los. Er sah Grier an. »In welcher Richtung liegt die Höhle?«

			»Sie werden nicht in der Höhle sein«, erklärte Aulay. »Sie war der erste Ort, an dem wir nach Alpin gesucht haben.«

			Dougall runzelte jetzt die Stirn; er wusste, dass Aulay recht hatte.

			MacIntyre ergriff zum ersten Mal das Wort. »Aber sie können nicht weit gekommen sein. Überall suchen Männer nach dem Jungen. Jemand würde sie gesehen haben.« Er sah Grier eindringlich an. »Gibt es noch einen anderen Ort, der nicht weit von der erwähnten Höhle entfernt ist, an dem sie sich verstecken könnten?«

			»Mehrere«, sagte Grier grimmig.

			»Dann ist es doch gut, dass so viele Männer hier sind, nicht wahr?«, fragte MacIntyre fast gütig und machte sich daran, zur Tür zu gehen. »Wir werden eine Liste all dieser Orte machen, Grier. Aber zuerst muss ich meinen Ersten Offizier losschicken, meine Soldaten herzuholen.«

			»Ich auch«, erklärte Aulay. »Wir haben die Männer an der Grenze zu MacDonnell lagern lassen, während wir hierher geritten sind, um zu sehen, ob unsere Hilfe bei der Suche gebraucht würde.«

			Als Stille eintrat und alle sich umdrehten und ihn ansahen, spürte Dougall, wie seine Hand sich fest um die Fackel schloss, die er hielt. Murine war verschwunden. Er musste etwas tun. Er musste die Mistkerle jagen, die sie ergriffen hatten, musste ihnen die Glieder einzeln vom Leib reißen, und dann würde er Murine wohlbehalten nach Hause bringen. Stattdessen wollten sie Listen machen und Boten ausschicken.

			Unglücklicherweise wusste er, dass ihr Weg einiges für sich hatte. Dennoch hatte er das Gefühl, als sollte er zumindest die Höhle überprüfen und nicht vorschnell zu dem Schluss kommen, dass Murine dort nicht sein konnte.

			»Grier, ich wüsste es zu schätzen, wenn ihr diese Liste machen würdet«, sagte Dougall schließlich. »Bis sie fertig ist, würde ich mir gern Bowie ausleihen, damit er mir den Weg zu dieser Höhle zeigen kann. Ich möchte sie zumindest überprüfen. Auch wenn sie dort vielleicht nicht mehr sind, könnte es irgendeinen Hinweis darauf geben, wo Murine jetzt ist.«

			»Ein guter Plan«, murmelte MacIntyre. Grier nickte seinem Ersten Offizier zu. Bowie nahm sofort eine der beiden Fackeln, die Alick immer noch in den Händen hielt, und ging an Dougall vorbei in den Gang hinein.

			Murine öffnete die Augen und blinzelte in die Dunkelheit. Sie stöhnte, als sie den heftigen Schmerz in ihrem Kopf spürte, und schloss die Lider.

			»Sei still. Sonst hört dich noch jemand.«

			Sie gab keinen Laut von sich und zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. Sie lag auf der Seite, die Arme auf dem Rücken und an den Handgelenken gefesselt. Sie war sich ziemlich sicher, dass es die Stimme ihres Bruders war. Zuerst konnte sie in der Finsternis nichts sehen, aber allmählich schälten sich vage Umrisse aus der Dunkelheit. Und schließlich sah sie die Gestalt, die vor einer Öffnung stand, durch die etwas Licht von draußen zu fallen schien.

			»Montrose?«, fragte sie unsicher. Die Gestalt bewegte sich und verdeckte für einen kurzen Moment das Licht, bevor sie sich auf Murine zubewegte und es wieder heller wurde. Hell genug jedenfalls, dass Murine sehen konnte, wo sie lag – auf dem feuchten, erdigen Boden einer Höhle.

			»Ich hatte gesagt, du sollst leise sein«, knurrte er und blieb drohend vor ihr stehen. »Oder muss ich dich erst knebeln?«

			Murine starrte auf sein im Schatten liegendes Gesicht. In dem schwachen Licht, das in die Höhle fiel, konnte sie nur seine Silhouette ausmachen.

			»Vielleicht könntest du mir mit dem, was du zum Knebeln benutzen wolltest, das Blut von der Stirn wischen«, schlug sie vor. »Es tropft mir in die Augen und brennt.«

			»Das ist wahrscheinlich Wasser«, murmelte er, aber er kniete sich tatsächlich vor ihr hin und zog sie in eine sitzende Position hoch, dann kramte er in den Taschen seiner Kleider und zog ein Stück Stoff hervor. Er begann, ihr das Gesicht abzuwischen. »Ich höre es von der Decke tropfen.«

			»Schon möglich«, räumte sie ein. »Aber es schmeckt nach Blut. Anscheinend ist mir etwas in den Mund gelaufen, als ich ohnmächtig war, nachdem mir auf den Kopf geschlagen wurde.« Das Letzte hatte sie mit einigem Nachdruck gesagt. 

			Murine hatte den Eindruck, als würde er das Gesicht verziehen, obwohl sie bei dem schwachen Licht nicht ganz sicher sein konnte. In seiner Stimme schwang eine zögerliche Entschuldigung mit, als er sagte: »Tut mir leid. Das war nicht beabsichtigt. Ich habe im Geheimgang gewartet, als du in das Zimmer gekommen bist. Ich wollte mich einfach nur anschleichen und dir einen Sack über den Kopf stülpen, um dich dann in den Gang zu schaffen. Aber du hast dich umgedreht, und ich bin in Panik geraten, und …«

			»Und du hast mich geschlagen«, beendete sie den Satz vorwurfsvoll, wenn auch ohne allzu große Wut. Dazu kreisten ihre Gedanken viel zu sehr um diesen Geheimgang, von dem er gesprochen hatte. Würde jemand bemerken, dass man sie auf diese Weise weggeschafft hatte? Sicherlich hatten die Bediensteten in der Großen Halle mitbekommen, dass sie nach oben in ihr Zimmer gegangen und nicht zurückgekehrt war. Und hoffentlich sagten sie das auch, wenn sie befragt werden würden, sodass Grier oder Saidh erkannten, dass sie entführt worden war.

			»Ich habe bereits gesagt, dass es mir leidtut«, fauchte Montrose und hörte auf, ihr das Gesicht abzuwischen. Er richtete sich auf und knurrte: »Sei jetzt still, sonst werde ich dich doch noch knebeln.«

			Er drehte sich um und trat wieder in die Öffnung der Höhle, durch die das Licht fiel, gefiltert von Blättern und Zweigen, wie sie sah. Dann verdeckte er wieder den größten Teil, als er nach draußen schaute – auf was auch immer. Murine schwieg einen Moment, aber irgendwann konnte sie einfach nicht länger stumm bleiben. »Dougall wird mich suchen.«

			»Irgendwann, ja«, räumte er ein, ohne sich die Mühe zu machen, sich umzudrehen. Er zuckte mit den Schultern. »Aber er und die MacDonnell-Männer suchen alle den Jungen. Dass du weg bist, wird viele Stunden lang nicht bemerkt werden.«

			»Der Junge?«, fragte sie überrascht. »Du meinst Alpin? Weißt du, wo er ist?«

			»Es geht ihm gut«, sagte Montrose ungeduldig und sah sich immer noch nicht um. »Er ist bei Connor und wartet darauf, dass wir zurückkehren.«

			Murine wurde still. »Bei meinem Vetter Connor?«

			»Aye«, sagte Montrose. Er klang geistesabwesend, und jetzt runzelte er wegen irgendetwas zwischen den Blättern die Stirn.

			»Dann hatten sie also recht«, sagte Murine traurig und starrte auf seine dunkle Silhouette, während ihre Gedanken rasten. Montrose und Connor machten gemeinsame Sache. Hatte Montrose das Testament gegen eines ausgetauscht, das sie seiner Vormundschaft unterstellt hatte? Hatte er ihren Vater getötet?

			»Wer hatte recht?«, fragte Montrose und sah sich um. Sie konnte sein Stirnrunzeln förmlich vor sich sehen, als sie die Besorgnis in seiner Stimme hörte. »Und womit?«

			Murine zögerte einen Moment. Dann zuckte sie die Schultern und beantwortete seine Frage. »Dougall, Grier und die anderen. Sie denken, dass du Vaters Testament gegen ein gefälschtes ausgetauscht hast.« Sie machte eine Pause, als Montrose zischend die Luft einsog, dann fügte sie hinzu: »Und dass du ihn danach getötet hast.«

			»Was?«, rief er empört. »Ich habe ihn nicht getötet.«

			»Ich stelle fest, dass du nicht leugnest, das Testament ausgetauscht zu haben«, sagte Murine trocken.

			»Und wenn schon?«, fauchte er. »Es ist nicht so, als wäre dadurch irgendjemandem ein Schaden entstanden. Du hast es ziemlich gut getroffen. Du hast einen Buchanan geheiratet, die sind sündhaft reich. Sie mussten sich nicht mit Brachland abspeisen lassen und einer Burg voller Mäuler, die zu stopfen waren, als ihr Laird gestorben war.«

			»Also dachtest du, dass du deine Situation verbesserst, indem du das verspielst, was du an Geld hattest?«, fragte sie ironisch. »Und als das nicht funktioniert hat, hast du mir mein Erbe genommen. Was spielt es da schon für eine Rolle, wenn du Vater ein Jahrzehnt früher ins Jenseits beförderst.« Ihre Stimme klang bitter.

			»Ich habe gesagt, dass ich ihn nicht getötet habe«, knurrte Montrose. Er kam zu ihr und baute sich vor ihr auf. »Er war krank. Er ist an seiner Krankheit gestorben.«

			»Er hatte sich davon erholt«, entgegnete sie wütend. »Von seiner Krankheit war nichts mehr zu merken als ein bisschen Schniefen und die Tatsache, dass er schnell müde wurde. Bevor ich weggeritten bin, hat er den ganzen Nachmittag mit mir in der Großen Halle Schach gespielt. Denkst du, ich wäre sonst weggegangen?«, fragte sie scharf und schüttelte den Kopf. »Du kannst mich nicht dazu bringen zu glauben, dass er an seiner Krankheit gestorben ist, Monti. Abgesehen davon glaube ich kaum, dass du das Risiko eingegangen wärst, das Testament auszutauschen und ihn leben zu lassen. Er hätte es herausfinden können.«

			Von all dem, was sie gesagt hatte, schienen die letzten Worte den größten Eindruck auf ihn zu machen. Murine sah mit zusammengezogenen Augen zu, wie sein Kopf zurückruckte, als hätte sie ihn geschlagen. Aber schließlich drehte er sich weg und stammelte: »Ich … ich habe ihn nicht getötet.« Seine Stimme wurde wieder kräftiger, und er fügte hinzu: »Ich würde niemals jemanden töten. Nicht einmal ihn, den ich gehasst habe, weil er mir meine Mutter gestohlen hat.«

			Murine presste die Lippen zusammen. Sie hatte diesen Vorwurf im vergangenen Jahr häufig gehört, wenn Montrose betrunken gewesen war. Ihr Vater hatte seinen Vater getötet und ihm seine Mutter gestohlen, also war er schuld daran, dass Montrose bei seinem Großvater hatte leben müssen, einem erbärmlichen alten Mistkerl, der ihm und William das Leben zur Hölle gemacht hatte.

			Sie hatte oft versucht, ihm zu sagen, dass ihre Mutter alles getan hatte, um seinen Großvater dazu zu bringen, ihn und William zu ihr zu lassen, aber er hatte davon nichts hören wollen. Und dann war Murine es irgendwann auch leid gewesen, sich dafür schuldig fühlen zu müssen, dass sie Eltern gehabt hatte, während er von seinem Großvater väterlicherseits erzogen worden war. Ganz besonders, da die letzten Jahre – nach einer wunderbaren Kindheit – aus nichts als Verlusterfahrungen und Kummer bestanden hatten, gefolgt von einem erbärmlichen Jahr der ständigen Entwürdigungen durch den Mann, der jetzt vor ihr stand. Es fiel ihr schwer, Mitleid mit Montrose zu haben, da er begonnen hatte, anderen das anzutun, was er selbst erlitten hatte. Ihr letztes Jahr bei ihm war eine Abfolge von Beleidigungen und armseligen Grausamkeiten gewesen, und die Idee, sie zur Hure zu machen, war nur der krönende Abschluss gewesen.

			»Gib einfach zu, dass du ihn getötet hast«, fauchte sie verärgert. »Wer sonst hätte es tun können? Ihr beiden, Connor und du, wart die einzigen, die von seinem Tod profitiert haben, und Connor war nicht da.«

			»Doch, er war da«, entgegnete Montrose rasch.

			Murine sah ihn ungläubig an. »Connor hat nie einen Fuß nach Carmichael gesetzt, bevor das Testament verlesen wurde.«

			»Doch, hat er«, beharrte Montrose. »Er ist als einer meiner Soldaten in der Nacht mit mir gekommen, in der dein Vater gestorben ist.«

			Als Murine nicht überzeugt wirkte, fauchte er: »Denkst du, er hätte mich sonst in die ganze Angelegenheit eingeweiht? Er war es, der mit diesem Plan zu mir gekommen ist. Er hatte von der Erkrankung deines Vaters gehört und wollte das Testament austauschen, aber er brauchte eine Möglichkeit, nach Carmichael reinzukommen, ohne bemerkt zu werden. Er hatte damals einen Vollbart, und er hat sich ein Kettenhemd angezogen, die Haare unter einer Kappe verborgen und ist mit meinen Männern geritten. Niemand hat auf ihn geachtet. Und niemand hat ihn erkannt, als er später in einem Plaid zurückgekehrt ist, rasiert und mit langem Haar.«

			Murines Augen machte große Augen, als sie das hörte. Fast glaubte sie Montrose. Nur – »Wieso brauchte er überhaupt eine Möglichkeit, nach Carmichael reinzukommen, wenn du doch derjenige warst, der das Testament ausgetauscht hat?«

			»Ursprünglich war es so gedacht, dass er das macht«, sagte Montrose steif. »Ich habe ihn allerdings davon überzeugt, dass es besser wäre, wenn ich es tun würde. Hätte man mich in dem Zimmer gefunden, hätte ich immer noch behaupten können, dass ich einfach nur mit deinem Vater reden wollte. Connor hätte dagegen keine Ausrede gehabt.«

			»Nun ja, du hast es wohl kaum aus Freundlichkeit getan«, sagte Murine grimmig. Sie wusste, dass er das Risiko nur auf sich genommen hatte, weil er sich etwas davon versprochen hatte.

			»Nein«, gab er unwillig zu und reckte jetzt sogar das Kinn. »Mit dem ursprünglichen Testament in meinem Besitz hatte ich eine Sicherheit, dass er mich für meine Hilfe gerecht bezahlen würde.«

			»Mehr als gerecht und auch häufiger«, vermutete Murine. »Du hast ihn erpresst.«

			»Ich schulde einer Reihe mächtiger Lords ziemlich viel Geld«, sagte Montrose und machte sich gar nicht erst die Mühe, es zu leugnen. »Abgesehen davon schuldet auch er mir etwas. Er hat alles geerbt – und das nur meinetwegen.«

			»Alles abgesehen von Waverly«, wies Murine ihn zurecht.

			»Aye«, gab er bedauernd zu. »Das war Teil des Handels. Der ursprüngliche Plan bedeutete, dass er dein Vormund werden würde, aber ich wusste, dass der König an Waverly interessiert war und hoffte, er würde mir eine Spielschuld erlassen, würde ich ihm stattdessen diesen Besitz übereignen. Ich konnte Connor davon überzeugen, das Testament so zu ändern, dass ich zu deinem Vormund wurde und so die Verfügungsgewalt über deine Mitgift besaß.«

			»Und hat dein Plan funktioniert?«, fragte sie. »Hat der König dir deine Schuld erlassen?«

			Montrose verzog das Gesicht. »Nur zum Teil.«

			Murine schwieg einen Moment. Sie dachte über das nach, was sie erfahren hatte. »Du behauptest also, dass du das Testament nur ausgetauscht hast und Connor derjenige war, der Vater getötet hat?«

			Montrose runzelte die Stirn und wirkte einen Moment erschüttert, aber dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Connor ist kein Mörder. Ich würde niemals mit einem Mörder Umgang haben. Nein. Das würde mich ruinieren. Dein Vater muss einen Rückfall gehabt haben«, entschied er. »Sein Leiden muss zurückgekehrt sein und ihn beim zweiten Mal härter getroffen haben. Oder vielleicht hat auch sein Herz einfach nicht mehr mitgemacht.«

			»Connor ist kein Mörder?«, fragte Murine ungläubig. »Und wie nennst du das, was er mit Alpins Eskorte gemacht hat?«

			»Er hat gar nichts mit der Eskorte des Jungen gemacht«, sagte Montrose und runzelte die Stirn. »Er hat mir gesagt, dass er sich den Jungen gegriffen hat, als die Wachen abgelenkt waren.«

			»Und warum hat man die beiden Männer dann tot am Straßenrand gefunden?«

			Sie sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte, und dann spähte er kurz aus der Öffnung nach draußen, bevor er zu ihr trat und ihren Arm packte und sie hochriss. »Der Weg ist frei. Wir können jetzt gehen.«

			Als Murine wieder auf den Füßen stand, begann sie sofort, sich gegen Montrose zu wehren. Sie wollte ihn ablenken, während sie das Einzige tat, was ihr einfiel, um eine Spur zu hinterlassen – sie riss rasch die Borte von einem Ärmel ihres Kleides ab und ließ sie auf den Boden fallen, während Montrose sie zu der Öffnung zerrte, vor der er die ganze Zeit gestanden hatte. Dougall und die anderen, so hoffte Murine inständig, würden schlussfolgern, dass sie durch den Geheimgang verschleppt worden war. Wenn Dougall dann die Borte fand, würde er wissen, dass sie hier gewesen war. Wenn es sein musste und sie dazu in der Lage war, würde sie das ganze Kleid in Fetzen reißen und überall im Land verteilen, sodass er ihr folgen konnte. 
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			»Trödel nicht so. Wir sind fast da.«

			Murine schnitt eine Grimasse, als sie das hörte, und ließ den kleinen Stofffetzen fallen, den sie von ihrem Ärmel abgerissen hatte. »So erpicht darauf, mich tot zu sehen, Bruder?«

			»Ich habe dir gesagt, dass Connor kein Mörder ist«, knurrte Montrose und zerrte sie mit sich.

			»Wenn du das glaubst, machst du dir etwas vor«, entgegnete sie und versuchte zu erkennen, wo sie waren. Sie hatte das Gefühl, als wären sie seit Stunden gelaufen, was vermutlich daran lag, dass sie wirklich getrödelt hatte. Wären sie zu Pferd gewesen, sie hätten die Strecke wahrscheinlich sehr viel rascher zurücklegen können. Aber sie waren zu Fuß, und Murine hatte alles getan, um ihr Vorankommen zu verlangsamen. Sie war fest davon überzeugt, dass sie so gut wie tot war, wenn sie in Connors Hände geriet. Der Gedanke brachte sie dazu, Montrose ihren Arm zu entziehen. »Du kannst dir einreden, was du willst, aber in deinem Herzen weißt du, dass er meinen Vater und Alpins Wachen getötet hat, und dass du mich jetzt dem Tod übergibst.«

			»Er will dich nicht töten. Er will nur mit dir sprechen«, sagte er ungeduldig, dann wurde seine Stimme bettelnder, als er hinzufügte: »Du musst nur bereit sein zu erklären, dass du das Testament schon vor dem Tod deines Vaters gesehen und somit gewusst hast, dass er Connor alles vererben würde. Wenn du das tust, wird alles gut werden.«

			»Oh ja«, sagte Murine trocken, als er sie wieder am Arm packte und weiterzerrte. »Und was ist mit Alpin?«

			»Was soll mit ihm sein?«, fragte Montrose kurz angebunden.

			»Connor kann ihn wohl kaum am Leben lassen«, erklärte Murine. »Er hat ihn entführt, seine Eskorte getötet und –«

			»Halt den Mund!«, schrie Montrose plötzlich und schüttelte sie. »Halt einfach den Mund.«

			»Warum?«, fragte sie sanft. »Damit du weiter so tun kannst, als wärst du nicht so tief gesunken, dass du bereit bist, dich an einem Mord zu beteiligen?«

			Montrose starrte sie kalt an, fuhr herum, als er ganz in der Nähe einen Zweig knacken hörte. Kurz darauf tauchte ein Mann aus dem Unterholz auf. Groß, die blonden Haare schmutzig und ein gewinnendes Lächeln im Gesicht. Er schaute von Murine zu Montrose und sagte dann: »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, man hätte dich festgesetzt, Monti. Aber dann habe ich dich rufen gehört.« Er neigte leicht den Kopf. »Alles in Ordnung?«

			Montrose starrte ihn kurz an, dann seufzte er und ging weiter, wobei er Murine hinter sich herzog. »Aye. Meine Schwester bringt mich nur wie immer zur Weißglut.«

			»Ah.« Der Mann, vermutlich Connor Barclay, nickte verständnisvoll. »Geschwister können manchmal richtige Nervensägen sein.«

			»Habt Ihr Eure deshalb getötet?«, fragte Murine süßlich; sie erinnerte sich an das, was Grier gerüchteweise über diesen Mann gehört hatte. »Man muss sich das einmal vorstellen – hättet Ihr Erfolg gehabt, wärt Ihr jetzt der Barclay. Doch Ihr habt versagt und seid verbannt worden. Eure Mutter muss doppelt stolz sein.«

			Falls sie mit einer Antwort gerechnet hatte, bekam sie die jetzt – und wie. Der Mann war so rasch bei ihr, dass Murine nicht einmal versuchen konnte, dem Fausthieb auszuweichen, den er ihr gegen die Schläfe versetzte.

			»Connor!«, brüllt Montrose und griff nach dessen Arm, als der Mann zum nächsten Schlag ausholte. »Sie ist lästig, ich weiß, aber auf diese Weise wirst du sie nicht dazu bringen, uns zu helfen.«

			Murine hob vorsichtig den Kopf und schaute hoch; sie bekam gerade noch mit, wie die wilde Wut aus Connors Gesicht verschwand, als wäre sie nie da gewesen, und einem schiefen Lächeln Platz machte. »Du hast natürlich recht. Wie dumm von mir«, sagte er leichthin. »Ich fürchte, ich war schon immer etwas ungeduldig.« 

			Connor wandte sich ab und ging den Weg ein ganzes Stück zurück, den er gekommen war. »Bring sie her. Es gibt viel zu bereden.«

			Montrose sah dem Mann nach, als er zwischen den Bäumen verschwand, dann ließ er die Schultern mit einem kleinen Seufzer hängen und sah Murine böse an. »Halte deine Zunge in seiner Gegenwart im Zaum. Sei nett und freundlich und mit allem einverstanden, was er sagt.«

			»Du hast Angst vor ihm«, sagte sie leise, als sie begriff. Sie sah, dass sein Augenlid plötzlich zu zucken begann.

			»Du hast ihn doch erlebt«, erwiderte er düster und riss sie hoch. »Nur ein Narr würde ihn verärgern.«

			»Es überrascht mich, dass du den Mut hattest, ihn zu erpressen«, sagte sie ruhig.

			»Was sein muss, muss sein«, sagte er und drängte sie weiter. »Abgesehen davon habe ich es schriftlich getan. Ich hätte mich nie getraut, es persönlich von Angesicht zu Angesicht zu tun. Er würde mich töten.«

			»Connor?«, fragte sie mit gespielter Überraschung. »Aber nicht doch. Er ist doch kein Mörder«, erinnerte sie ihn an seine Worte und ging weiter, während er abrupt stehen blieb. Im nächsten Moment hatte er sie eingeholt und nahm wieder ihren Arm, aber sie schwiegen beide, während er sie von den Bäumen wegführte. Über ein verwildertes Feld gingen sie auf eine alte Scheune zu.

			»Schließ die Tür und steck sie zu dem Jungen«, befahl Connor, als Montrose Murine in das Gebäude führte.

			Die Tür hatte bei ihrer Ankunft offen gestanden. Jetzt hielt Montrose inne, um zu tun, was Connor befohlen hatte. Es war keine einfache Aufgabe. Die Tür hing nur noch in einer Angel und musste angehoben und an ihren Platz geschoben werden. Montrose brauchte eine Weile dafür, und Murine nutzte die Gelegenheit, sich umzusehen.

			Der untere Teil des Gebäudes bestand aus Stein, die obere Hälfte war aus Holz, das Dach strohgedeckt. Eine Fackel steckte in einem Halter an der Wand gleich bei der Tür, und hier befand sich auch eine Feuerstelle mit einem Topf darüber. Zwei Fässer wurden als Mobiliar genutzt. Das eine Fass war in zwei Hälften geteilt worden, die als Stühle dienten, das zweite Fass war gekürzt worden und wurde als Tisch genutzt. Auf diesem Provisorium lag ein Trinkschlauch, in dem vermutlich Bier oder Wein war, aber das war auch schon alles. Ansonsten schien der Raum leer zu sein, abgesehen von einem Haufen Lumpen in der rechten hinteren Ecke.

			Als Montrose die Tür geschlossen hatte, führte er sie zu diesem hinteren Bereich. Hier war es dunkler als im Eingangsbereich, wo eine Fackel und das Feuer Licht spendeten, aber es war hell genug, um zu erkennen, dass das, was Murine für Lumpen gehalten hatte, ein kleiner, dünner Junge war, der sich zusammengerollt hatte.

			Montrose bedeutete ihr, stehen zu bleiben, und bestürzt schaute Murine auf den Jungen herunter. Er hatte Prellungen und Schürfwunden am ganzen Körper. Sie starrte ihren Bruder wütend an.

			Montrose runzelte die Stirn und zischte: »Als ich weggegangen bin, war er noch nicht in diesem schlimmen Zustand.«

			»Was war das?«, fragte Connor scharf.

			Montrose zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe Murine nur gesagt, dass alles gut werden wird, wenn sie sich benimmt und tut, was wir sagen.«

			»Hmm«, murmelte Connor.

			Montrose schluckte und wandte sich wieder an Murine. »Setz dich und versuche, nicht seine Aufmerksamkeit oder seinen Zorn zu erregen«, zischte er.

			»Binde mich los«, zischte sie zurück.

			Montrose zögerte, aber dann schüttelte er den Kopf. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und zwang sie so, sich zu setzen, und dann sagte er mit aufrichtigem Bedauern: »Es tut mir leid, aber ich traue mich nicht.«

			Murine hörte ihn seufzen, als er zu Connor ging. Vermutlich war es falsch gewesen zu hoffen, er würde sich vielleicht jetzt gegen Connor auflehnen. Es war offensichtlich, dass Montrose Angst vor ihm hatte. Fast nahm sie an, dass er auf seine Weise die Rolle bedauerte, die er bei dieser Sache spielte, aber ihr war auch bewusst, dass Montrose zuerst seine eigene Haut retten würde, und das wenn nötig auf ihre und Alpins Kosten. So jemand war Montrose.

			Der Junge neben ihr stöhnte, und Murine sah ihn besorgt an. Beim Anblick seiner Verletzungen hatte sie angenommen, er wäre bewusstlos, aber auch wenn dem gewesen war, jetzt hatte er das Bewusstsein wiedererlangt.

			»Alpin?«, fragte sie weich.

			Ein weiteres Stöhnen war die Antwort. Dann öffnete der Junge langsam die Augen und sah sich ängstlich um.

			»Es ist alles in Ordnung«, versicherte sie ihm. »Die Männer sind vorne in der Scheune.«

			»Seid Ihr Lady Murine?«, fragte er. Er blinzelte sie aus geschwollenen, blutunterlaufenen Augen an.

			»Aye.« Sie nickte, und er schloss die Augen.

			»Ich hatte gehofft, dass sie Euch nicht kriegen«, sagte er unglücklich, während er sich die Tränen vom Gesicht wischte, die ihm plötzlich gekommen waren. »Es tut mir leid, Mylady.«

			»Es ist schon in Ordnung«, sagte sie rasch und wünschte sich, sie könnte den bedauernswerten Jungen in die Arme nehmen und irgendwie trösten. »Es war nicht dein Fehler.«

			»Doch, das war es«, murmelte er. »Ich habe versucht, so mutig und stark wie Grier zu sein und nichts zu verraten, aber … sie haben mir schrecklich wehgetan.«

			Murine biss sich auf die Lippen, und ihr Blick glitt über die Verletzungen, die sie sehen konnte. Es waren nicht nur Prellungen und Schürfwunden, da waren auch Schnitte auf seiner Haut und etwas, das wie Brandmale aussah. Alpin hatte die Information über den Geheimgang ganz gewiss nicht freiwillig weitergegeben.

			»Woher wusste er überhaupt, dass es diesen Gang gibt?«, frage Murine leise, behielt dabei die Männer am anderen Ende des Gebäudes im Blick. 

			Montrose und Connor sprachen leise miteinander, und sie hätte nur zu gerne gewusst, worüber, konnte aber nichts verstehen.

			»Als er mich nach geheimen Eingängen gefragt hat, habe ich gesagt, dass es keine gibt, soweit ich weiß. Aber er sagte, dass Milly ihm erzählt hätte, dass es da einen Gang gäbe und dass ich ihn kenne und auch weiß, wie er zu öffnen ist.« Alpins Stimme klang müde und erschöpft.

			»Milly?«, hakte Murine nach.

			»Sie war Magd auf MacDonnell, aber sie ist in Anwesenheit meines Lairds mehrmals grob zu Mylady gewesen. Nach der dritten Warnung hat er ihr eine Stellung bei unseren Nachbarn besorgt, den MacKennas.«

			»Verstehe«, murmelte Murine. Connor musste dieser Milly irgendwo begegnet sein. Vielleicht hatte er in der Nacht auf dem Rückweg vom königlichen Hof bei den MacKennas haltgemacht. Soweit sie wusste, war er mit Griers und Saidhs Nachbar gut befreundet.

			Sie schaute wieder hinüber zu Montrose und Connor und schüttelte den Kopf. »War es einfach Glück für ihn, dass er dich ergreifen konnte? Er hat doch gar nicht gewusst, wann du unterwegs sein würdest, oder auch nur, dass du nicht auf MacDonnell sein würdest.«

			»Doch, das wusste er. Die Eskorte, die der Mylaird mir für die Reise zu meinen Eltern mitgegeben hat, hat auch Milly zu den MacKennas gebracht. Sie wusste, dass ich nach Hause gehen würde, und wann die Männer meines Vaters mich zurückbringen würden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es ihm erzählt hat.« Alpin verzog das Gesicht. »Sie hat mich nie besonders gemocht.«

			Murine presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.

			»Keine Sorge«, sagte Alpin plötzlich. Als Murine fragend die Brauen hochzog, fügte er zuversichtlich hinzu: »Mylaird wird uns retten.«

			»Ich bin sicher, dass er das tun wird«, bestätigte sie ernst. Sie schwiegen einen Moment, ehe Murine zu den Männern schaute, bevor sie leise sagte: »Dir haben sie die Hände vor dem Körper zusammengebunden, nicht auf dem Rücken wie bei mir.« 

			»Aye«, bestätigte er und blickte nervös zu den Männern. »Wenn Ihr Euch ein wenig zu mir dreht und ich mich zu Euch, könnte ich Euch vielleicht losbinden.«

			»Das wäre großartig«, sagte sie und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, bevor sie sich langsam und mit vorsichtigen Bewegungen näher zu Alpin schob und dabei Montrose und Connor keinen Moment aus den Augen ließ.

			»Was glaubt Ihr, worüber die reden?«, fragte Alpin leise, während seine Finger sich an dem Seil um Murines Handgelenke zu schaffen machten.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Wisst Ihr es wirklich nicht? Oder sagt Ihr das bloß, um mich nicht zu beunruhigen?«, fragte Alpin ernst, und Murine lächelte schief. Der Junge war wirklich klug.

			»Ich vermute, dass Connor Montrose mit einem Trick zu entlocken versucht, wo sich das Testament meines Vaters befindet.«

			»Als wir zum ersten Mal auf den Engländer gestoßen sind, bei der Höhle –«

			»Du warst in der Höhle?«, unterbrach sie ihn überrascht.

			»Aye. Die Männer von Mylaird haben die Wälder und Außengebäude abgesucht. In der Höhle war es sicherer. Aber Connor hat es dort nicht gefallen, und als die Männer weitergezogen sind, hat er dem Engländer … Danvries?«, fragte er unsicher.

			»Aye, Montrose Danvries«, bestätigte sie.

			»Er hat zu Danvries gesagt, dass er ihn bei der Scheune treffen soll, wenn er Euch geholt hat.«

			»Verstehe«, sagte Murine seufzend.

			»Wie auch immer, während wir hier gewartet haben, dass die Männer wieder weggehen, hat dieser Connor immer wieder von Danvries verlangt, dass er ihm sagt, wo irgendein Testament ist. Und dass er es ihm gibt. Er wirkte ziemlich wütend deshalb. Warum interessiert er sich so sehr für irgendein altes Testament?«

			Murine verzog den Mund, und sie sagte: »Ich vermute, dass Connor – abgesehen von allem anderen – keine Lust mehr hat, sich erpressen zu lassen. Er hofft wohl, dass er heute all seine Probleme loswird. Wenn er das Testament bekommt, kann Danvries ihn damit nicht mehr erpressen.«

			»Und wir beide sind ein Teil der Probleme, die er heute loswerden will, ja?«, fragte Alpin ernst.

			»Ich fürchte, ja«, gab sie zu.

			»Und der Engländer erpresst ihn? Ist das das andere Problem?«, wollte er wissen.

			»Aye«, flüsterte sie.

			Alpin arbeitete schweigend eine Minute weiter und fragte dann: »Was passiert, wenn der Engländer ihm das Testament gegeben hat?«

			»Ich schätze, Connor wird versuchen, uns beide zu töten, und es so aussehen zu lassen, als wäre mein Bruder es gewesen. Dann tötet er wahrscheinlich auch ihn und schafft seine Leiche irgendwohin, wo sie niemand findet«, sagte sie ernst. Lügen war sinnlos. Der Junge hatte sich bereits als klug genug erwiesen, um eine Lüge zu durchschauen.

			»Aye. Ich vermute, Ihr habt recht«, sagte Alpin ruhig. Wieder schwieg er eine Weile. »Ist es wahrscheinlich, dass Euer Bruder ihm das Testament gibt?«

			»Nein«, sagte sie überzeugt. »Montrose hat ein gesundes Gefühl für seine Selbsterhaltung.«

			»Ihr meint, er ist ein Feigling«, sagte Alpin.

			»Das auch«, erwiderte Murine trocken.

			»Gut«, meinte Alpin unerschrocken. »Dann wird er ihn dazu bringen, sich eine ganze Weile mit ihm zu unterhalten, was uns die Möglichkeit gibt, zu versuchen, zu entkommen.«

			Murine lächelte leicht bei diesen mutigen Worten und begriff plötzlich, warum Saidh so an dem Jungen hing.

			»Was ist?«

			»Ich bin mir nicht sicher.« Dougall richtete sich auf und drehte das Stück Stoff in den Händen, das er auf dem Boden gefunden hatte. Es schien ewig gedauert zu haben, bis sie diese Höhle am Ende des Ganges gefunden hatten. Als sie hier angekommen waren, war sie jedoch leer gewesen – abgesehen von diesem Stück Spitze. Nachdenklich betrachtete er es und murmelte: »Ich glaube, das hier ist von dem Kleid, das meine Frau getragen hat. Es ist ein Stück Spitzenborte vom Ärmel«

			»Wirklich?« Bowie trat zu ihm und musterte den Stoff aufgeregt. »Sie muss es abgerissen haben, damit wir es finden. Sie hat uns eine Spur hinterlassen.«

			»Aye.« Dougall schloss die Finger um den Stoff und hob die Fackel etwas höher, um sich umzusehen. Aber außerhalb des Lichtscheins, den sie warf, war alles dunkel. »Wo ist der Ausgang?«

			»Hier drüben.« Bowie führte ihn zu einem Bogen aus Stein, hinter dem hohe Büsche wuchsen.

			Niemand würde den Eingang der Höhle finden, wenn er nicht davon wüsste, dachte Dougall. Er zwängte sich zwischen den Büschen hindurch.

			»Wartet!« Bowie hielt ihn am Arm zurück. »Sollten wir den anderen nicht Bescheid geben? Wir könnten ihre Hilfe dabei benötigen, Eure Frau zurückzuholen. Wir wissen nicht, in wessen Gewalt sie ist oder wie viele es sind. Oder wie sie sich von hier entfernt haben. Sie könnten Pferde haben, während wir nur zu Fuß sind.«

			Dougall überlegte kurz, dann nickte er. »Aye. Geht zurück und sagt den anderen, was wir gefunden haben. Dann kommt mit berittenen Männern wieder her. Und bringt auch mein Pferd mit. In der Zwischenzeit sehe ich mich hier genauer um und versuche herauszufinden, ob sie eine Spur gelegt hat. Wenn ja, werde ich der folgen, aber sie liegen lassen, damit ihr uns ebenfalls folgen könnt.«

			Bowie zögerte und einen Moment lang schien es, als wollte er sich dagegen aussprechen, dass Dougall allein ging, aber schließlich nickte er und drehte sich zum Eingang des Ganges um. »Wenn Ihr die Entführer aufspüren solltet, wartet auf uns. Ich kehre so schnell wie möglich zurück.«

			Dougalls Antwort bestand in einem knurrend klingenden Laut, den Bowie als eine Art Zustimmung deuten mochte. Er duckte sich durch den Ausgang der Höhle und sagte sich, dass er ganz gewiss nicht tatenlos abwarten würde, wenn Murine in Gefahr war. Er war sich nicht einmal sicher, ob er abwarten würde, wenn sie nicht in unmittelbarer Gefahr schwebte. Es war einfach undenkbar für ihn, danebenzustehen und zuzusehen, wie die Frau, die er liebte, Schmerzen oder Qualen erlitt oder Angst hatte – nicht, wenn er etwas dagegen tun konnte.

			Dougall ging langsamer und blieb schließlich stehen, um sich auf der Lichtung umzusehen, auf die er gestoßen war. Sie befand sich am Rand eines Lochs und wirkte friedlich und wunderschön. Und er hatte gerade in Gedanken gesagt, dass er seine Frau liebte.

			Dougall ließ die Fackel sinken. Es herrschte noch Tageslicht, auch wenn die Sonne sich bereits dem Horizont zuneigte. Aber die Fackel war nicht nötig.

			»Ich liebe meine Frau«, murmelte er. Verdammt, aber das schien ihm nicht unbedingt etwas Gutes zu sein, eingedenk des Ärgers, der ihr ständig zu folgen schien. Bisher hatte Murine nichts anderes getan als ohnmächtig zu werden, einen Pfeil abzubekommen und in brennenden Häusern herumzulaufen mit dem Ziel, lieber andere als sich selbst zu retten. Und jetzt war sie verschwunden, hatte sich von ihrem eigenen Bruder oder sonst einem Schurken entführen lassen. Wenn sie so weitermachte, würde sie im Grab liegen, bevor er dreißig war. Oder er würde dort liegen, weil sein Herz wegen der Schwierigkeiten, in die sie sich brachte, zu sehr gelitten hatte … und trotzdem liebte er sie.

			Ist das zu glauben, dachte er und trat an das Ufer des Lochs, um seine Fackel im Wasser zu löschen. Hätte er sich nicht einfach in eine sittsame junge Lady verlieben können, die dort blieb, wo er sie hinstellte, und das tat, was er sagte? Aber nein. Nicht Dougall Buchanan. Er musste sich in einen kleinen Teufelsbraten verlieben, der Männer brennende Treppen hinunterstieß und andere aus ihrem Schlafzimmerfenster warf – nicht ohne zuvor aus einer verdammten Decke und einem Fensterladen einen Flaschenzug gebastelt zu haben.

			Der Gedanke daran, wie das ausgesehen haben musste, entlockte ihm ein Lächeln. Er warf die Fackel weg und begann, die Lichtung nach einem Stück Stoff abzusuchen, das seine Frau möglicherweise zurückgelassen hatte. Murine mochte eine Menge Ärger bedeuten, aber sie war niemals langweilig und ganz sicher war sie verdammt schlau. Und noch während er das dachte, fiel sein Blick auf etwas Weißes auf dem grünen Gras am gegenüberliegenden Rand der Lichtung. Diesmal war es ein noch kleinerer Fetzen, wie er bemerkte, als er den Stoff begutachtete. Er legte ihn wieder auf den Boden, damit die anderen ihn ebenfalls finden konnten, und starrte auf den Saum des Waldes. Er ging langsam weiter, suchte den Boden nach dem nächsten Stofffetzen ab und hoffte inständig, dass der Ort, an den man Murine gebracht hatte, nicht allzu weit entfernt lag, denn er fürchtete, dass sie sonst nackt sein würde, wenn sie dort ankam.

			»So«, flüsterte Alpin erleichtert, und Murine spürte, wie das Seil von ihren Handgelenken fiel.

			»Gut«, murmelte sie, ließ aber ihre Hände da, wo sie waren. »Und jetzt gib mir deine Hände und lass mich versuchen, dich zu befreien.«

			Sie spürte, wie seine Handgelenke an ihre Hände stießen, und tastete mit den Fingern nach dem Seil. Sehr schnell kam Murine zu dem Schluss, dass es sehr viel schwerer war, einen Knoten zu entwirren, wenn man nicht sehen konnte, was man tat. Konzentriert zog sie die Stirn kraus und zog an einem Stück Seilende, als Connor plötzlich auf den behelfsmäßigen Tisch schlug und brüllte: »Ich will dieses verdammte Testament, Monti. Ich bin keine Kuh, die du bis ans Ende ihres Lebens melken kannst.«

			Murine spähte zu den beiden hinüber; ihre Finger arbeiteten jetzt noch schneller an dem Seil um Alpins Handgelenke. Connor hatte offensichtlich nicht die Absicht, auch nur so zu tun, als würde er versuchen, von ihr die Bestätigung zu bekommen, dass das gefälschte Testament das richtige war. Sie vermutete, dass er diese Absicht lediglich als Ausrede benutzt hatte, um Montrose dazu zu bringen, sie zu entführen. Vermutlich plante Connor schon seit Langem herauszufinden, wo das Testament war, und sie dann beide zu töten. Ihr jedenfalls käme eine solche Vorgehensweise sehr viel klüger vor. MacIntyre würde wohl kaum die Sache mit dem Testament weiterverfolgen, wenn Murine tot war.

			Sie unterbrach ihre Bemühungen, Alpin loszubinden, als ihr klar wurde, dass die Angriffe auf dem Weg nach Buchanan und auch dort gar nicht Dougall gegolten hatten. Die Buchanan-Brüder waren sich in dieser Annahme zwar einig gewesen, und sie hatte ihnen zugestimmt, weil sie sich nicht hatte vorstellen können, dass irgendwer da draußen ihren Tod hätte wollen können, aber jetzt …

			Sie starrte Connor an und überlegte, ob er womöglich derjenige war, der den Pfeil auf sie abgeschossen hatte. Vielleicht hatte er auch das Feuer im Jagdhaus gelegt. Dann erinnerte sie sich an den Stofffetzen, den sie auf dem Fenstersims gefunden hatte. Die Farben des Tartans waren Gelb, Grün und Rot gewesen – und wie ihr jetzt bewusst wurde, wies Connors Plaid genau diese Farben auf.

			»Mylady?«, flüsterte Alpin besorgt.

			Murine erinnerte sich daran, was sie eigentlich tun wollte, murmelte eine Entschuldigung und machte sich wieder an die Arbeit. Ihre Gedanken allerdings überschlugen sich. Connor musste beim Jagdhaus gewesen sein. Er musste derjenige gewesen sein, der den Apfelwein vergiftet und das Feuer gelegt hatte. Wahrscheinlich war ihm die Idee, sie zu töten, auf dem Rückweg vom königlichen Hof gekommen. Sicherlich war er in Panik geraten, als MacIntyre verlangt hatte, das Testament zu sehen, und damit die Möglichkeit im Raum stand, dass er entlarvt werden würde. Natürlich hatte Connor nach einem Weg gesucht, wie er sich des Problems entledigen konnte, und Murine zu töten war die einfachste Antwort.

			Aber woher hatte er gewusst, wo er sie finden konnte? Murine runzelte nachdenklich die Stirn. Er konnte nicht gewusst haben, dass sie von Danvries geflohen war, ganz zu schweigen davon, dass sie mit den Buchanans unterwegs war. Es sei denn, er hatte auf Danvries haltgemacht und mit Montrose gesprochen.

			Ihr Blick wanderte zu ihrem Halbbruder. Montrose war ins Gespräch mit Connor vertieft; er schien zu feilschen und zu betteln. Sie kannte diesen unterwürfigen Gesichtsausdruck, dieses berechnende Funkeln in Montroses Augen. Es bedeutete, dass er etwas vorgeschlagen hatte, von dem er glaubte, es würde Connor zufriedenstellen, während er insgeheim überlegte, wie er dabei auch etwas für sich herausschlagen konnte. Sie vermutete, dass er von Glück sagen konnte, wenn er dieses Mal am Leben blieb. Mit einem Mann, der eine Frau töten wollte und bereit war, dafür sieben unschuldige Menschen in den Tod zu schicken, war sicherlich nicht zu spaßen.

			»Ihr habt es geschafft«, zischte Alpin und entzog seine Hände mitsamt dem Seil ihren emsigen Fingern. »Ich kann meine Hände jetzt rausziehen.«

			»Warte noch«, sagte Murine sofort. »Tu so, als wären sie noch zusammengebunden. Halte die Hände weiterhin vor deinem Körper. Es ist besser, sie glauben zu lassen, wir wären noch gefesselt.«

			»In Ordnung«, sagte Alpin leise.

			Murine zögerte einen Moment, dann begann sie, sich langsam aufzurichten, bis sie mit dem Rücken an der Wand lehnte.

			»Was habt Ihr vor?«, fragte Alpin leise.

			»Der untere Teil dieser Mauer ist alt und besteht aus Feldsteinen. Einer davon könnte lose sein«, flüsterte sie.

			»Soll ich – ?«, begann Alpin, verstummte aber, als sie sofort den Kopf schüttelte.

			»Nein. Ich versuche, für dich auch einen zu finden. Sie könnten es bemerken, wenn wir uns zu sehr bewegen.«

			Alpin nickte, und Murine konzentrierte sich darauf, mit den Händen die Mauer hinter ihr abzutasten. Zu ihrer großen Überraschung fand sie ziemlich schnell einen Stein, der sich bewegen ließ. Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, schob ihn leicht hin und her, bis er sich herauslösen ließ, woraufhin augenblicklich ein paar andere folgten, die einfach mit nach unten rutschten. Gütiger Gott, die Mauer war wirklich ziemlich brüchig. Murine zuckte zusammen, als die Steine klackend gegeneinanderstießen. Das Geräusch kam ihr ungeheuer laut vor, aber die beiden Männer am anderen Ende der Scheune schienen davon nichts mitzubekommen. Zumindest schauten sie nicht herüber

			»Hier«, flüsterte sie und schob zwei oder drei der großen Steine zu Alpin.

			»Ihr habt ein richtiges Loch gemacht.« Obwohl Alpin mit gedämpfter Stimme sprach, war ihm seine Aufregung anzuhören.

			»Wie groß ist es?«, fragte Murine und versuchte, es zu ertasten. »Könntest du hindurchschlüpfen?«

			»Nein«, sagte Alpin und sah sie an. »Und ich würde Euch sowieso nicht allein zurücklassen.«

			»Du könntest Hilfe holen«, erklärte sie, aber die Wahrheit war, dass ihr lieber wäre, er würde fliehen und sich verstecken, als dass er riskierte, bei der Flucht ergriffen zu werden.

			»Aye!«, rief Connor plötzlich und zog damit Murines Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Vielleicht töte ich dich auch einfach und hoffe, dass du es so gut versteckt hast, dass es sowieso niemand findet.« Als Montrose ihn mit großen Augen anstarrte, offenbar unsicher, wie er darauf reagieren sollte, stand Connor auf und kam in den hinteren Teil der Scheune. Er zog sein Schwert und fauchte: »Ich werde das Ganze allmählich leid. Sicher haben sie die Suche inzwischen aufgegeben. Es ist Zeit, dass wir uns um die beiden kümmern.«

			»Nein!« Montrose beeilte sich, ihm zu folgen. »Du hast gesagt, dass du sie nur dazu bringen willst, das Testament für echt zu erklären. Mit einem Mord will ich nichts zu tun haben.«

			Connor blieb stehen und lachte bellend, während er Montrose ansah. »Du wirst nichts mit einem Mord zu tun haben«, versicherte er ihm – und dann fügte er hinzu: »Denn du hast bereits mit mehreren Morden zu tun.«

			Montrose sackte unglücklich in sich zusammen. »Du hast Beatham getötet.«

			»Meinen Onkel?«, fragte Connor lachend. »Natürlich. Denkst du, ich würde dich das Testament austauschen lassen und dann riskieren, dass er es herausfindet?« Er ließ seine Worte wirken und fügte dann hinzu: »Ich habe auch seine Söhne getötet.«

			»Du hast Colin und Peter getötet?«, schrie Murine entsetzt. Ihre Hand schloss sich um einen der Steine hinter ihrem Rücken.

			Connor starrte sie höhnisch an. »Aye. Obwohl ich das vielleicht nicht auf meine Liste setzen sollte, weil dass die Söldner erledigt haben, die ich angeheuert habe.« Er sah sie finster an. »Du hättest auch sterben sollen, dann hätte Onkel Beatie keine Erben mehr gehabt, aber sie haben es versaut. Deshalb und damit sie nicht alles ausposaunen, habe ich sie getötet.« Er richtete seinen dunklen Blick auf Montrose, als er weitersprach. »Ich hätte meinen Plan einfach weiterverfolgen und auch dich eigenhändig töten sollen, aber dann ist Monti auf diese verdammte Idee gekommen. Tausche das Testament aus, hat er gesagt. So würde er dich unter seine Kontrolle bekommen und deine Mitgift noch dazu, und ich alles andere.«

			Murine heftete einen harten Blick auf Montrose, als sie das hörte. Die Art und Weise, wie er ihrem Blick auswich, verriet ihr, dass Connor die Wahrheit gesagt hatte.

			»Egal, dachte ich, das funktioniert genauso gut. Aber wie ich das Testament austauschen will, ist das Original weg. Dieser Mistkerl hat es weggenommen und mich von da an erpresst.«

			Montrose zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nur sicherstellen –«

			»Was war mit dem Feuer im Jagdhaus der Buchanans?«, unterbrach Murine ihn grimmig; was ihr Bruder wollte, interessierte sie nicht im Geringsten.

			»Aye. Das war ich«, gestand Connor ohne jede Scham. »Ich musste irgendwie auf MacIntyres Forderung reagieren, das Testament zu sehen. Dich zu töten schien mir der beste Weg zu sein.«

			Murines Kiefer spannte sich an. »Und der Pfeil –«

			»Aye«, unterbrach er sie und fügte hinzu: »Und ich habe dir auch den Schlag auf den Kopf versetzt, als du dich auf dem Weg nach Buchanan vom Lager entfernt hattest. Ich hätte dir fast mein Messer in die Brust gestoßen, aber in dem Moment kamen die Buchanans, und ich musste fliehen.« Er sah sie voller Missfallen an. »Du bist verdammt schwer zu töten, Muri.«

			»Nenn mich nicht so«, sagte Murine scharf. Es gefiel ihr nicht, dass er den Spitznamen benutzte, den nur ihre Freunde und ihre Familie benutzten.

			»Wieso nicht?«, bellte er. »Alle auf Carmichael tun das. Immer heißt es Muri hier und Muri da. Oh, wie wir unsere Muri vermissen«, sagte er verbittert. »Ich kann es auf den Tod nicht mehr ertragen.« Er drehte sich abrupt zu Montrose um und stieß ihm sein Schwert in die Brust. Während die Klinge sich in seinen Körper bohrte, starrte Montrose Connor ungläubig an. »Und ich kann es auf den Tod nicht ausstehen, dass du dieses verdammte Testament dazu benutzt, um mich ausbluten zu lassen.«

			Als ihm das letzte Wort über die Lippen gekommen war, zog Connor das Schwert zurück und sah gleichgültig zu, wie Montrose kurz schwankte, dann auf die Knie sackte und mit dem Gesicht voran zu Boden fiel.

			Wie betäubt starrte Murine auf ihren Halbbruder. Wäre Alpin nicht gewesen, der plötzlich aufsprang und sie zur Seite stieß, hätte Connors Schwert auch sie aufgespießt. Alpins Stoß riss Murine aus ihrer Schockstarre. Während sie zu Boden stürzte, nahm sie wahr, dass es Alpin gelungen war, der Klinge ebenfalls auszuweichen. Sie sah aber auch, dass Connor jetzt sein Schwert mit der Absicht hob, auf sie beide einzuschlagen.

			In diesem Moment erinnerte Murine sich an den Stein in ihrer Hand, und sie rollte sich sofort auf den Rücken, um ihn auf Connor zu schleudern. Der faustgroße Stein traf ihn an der Stirn, und er brüllte auf vor Schmerz und Wut, während er einen Schritt zurücktaumelte. Er erholte sich jedoch rasch wieder und machte einen Schritt nach vorn, hob erneut das Schwert – und erstarrte. Eine Klinge ragte aus seiner Brust.

			Murine beugte sich zur Seite, um an Connor vorbeizusehen und sah Dougall hinter ihm stehen. Sein Schwert hatte Connor durchbohrt.

			»Ihr seid nicht Mylaird«, sagte Alpin enttäuscht. Als Murine sich zu ihm umdrehte, stellte sie fest, dass er neben sie gekrochen war, um ebenfalls zu sehen, wer sie gerettet hatte.

			»Nein«, sagte sie mit einem erleichterten Lachen. »Das ist Dougall, mein Gemahl.«

			»Oh, dann ist es in Ordnung, schätze ich«, murmelte der Junge. Er errötete, als sie ihm einen Arm um die Schultern legte und ihn an ihre Brust drückte.

			Murine lächelte, sah sich aber erschreckt um, als Connor vor ihnen auf den Boden stürzte. Dougall hatte sein Schwert aus dessen Körper gezogen, legte es zur Seite und trat rasch zu ihr. Er sank auf ein Knie und sah sie an.

			»Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte er und tastete sie mit den Händen ab, um nach Verletzungen zu suchen.

			»Aye«, flüsterte sie. »Aber Alpin geht es nicht gut. Er braucht Rory.«

			Dougall nickte und wandte seine Aufmerksamkeit sofort dem Jungen zu. Stirnrunzelnd musterte er ihn, dann nahm er ihn auf die Arme und erhob sich mit ihm.

			»Hast du ein Pferd?«, fragte Murine besorgt, während sie ihm aus der Scheune folgte. »Ich kann gehen, wenn du nur eins hast. Alpin braucht –«

			»Kein Problem. Ich bin zu Fuß gekommen, aber die anderen sind mir zu Pferde gefolgt. Sie sind gekommen, kurz bevor ich in die Scheune gegangen bin«, beruhigte Dougall sie

			»Die anderen?«, fragte Murine, die ihm nach draußen folgte, wo sie abrupt stehen blieb und mit offenem Mund auf das Bild schaute, das sich ihr bot. Die Sonne verschwand gerade hinter dem Horizont, halb verborgen von den Bergen, aber es war immer noch hell genug, um all die berittenen Männer sehen zu können. Und auch die vier in der abendlichen Brise flatternden Banner.

			»Ich vermute, dass wir etwas zu spät kommen«, sagte Grier trocken, saß ab und kam sofort zu ihnen.

			»Das ist in Ordnung, Mylaird. Lady Murines Gemahl hat uns gerettet«, sagte Alpin, während Grier ihn Dougall abnahm.

			»Hat er das?«, fragte Grier barsch und offensichtlich besorgt, als er die vielen Verletzungen des Jungen bemerkte.

			»Erst, nachdem Alpin meine Frau gerettet hat«, sagte Dougall ernst. »Danke dafür, Junge.«

			Alpin schüttelte unglücklich den Kopf. »Sie wäre gar nicht hier, wenn ich nicht gewesen wäre.« Er wandte sich an Grier und fügte ernst hinzu: »Ich habe versucht, ihm nicht zu sagen, wie man in den Gang kommt, Mylaird. Ich schwöre, dass ich es wirklich versucht habe, aber –«

			»Still«, brummte Grier, und trug ihn zu seinem Pferd. »Du hast dich gut geschlagen, besser als gut. Wir müssen jetzt zu Saidh zurück. Sie macht sich schreckliche Sorgen um dich.«

			Dougall legte seinen Arm um Murine, während sie zusahen, wie Grier Alpin an Bowie weiterreichte, sodass er auf sein Pferd steigen konnte. Als er im Sattel saß, nahm er den Jungen wieder, setzte ihn vorsichtig vor sich hin und ritt los, zurück zur Burg. Mehrere seiner Männer folgten ihm.

			»Die Leichen von Danvries und Connor liegen da drin«, erklärte Dougall, während er Murine dorthin führte, wo Aulay, MacIntyre und Sinclair jetzt von ihren Pferden absaßen.

			»Ich lasse sie von meinen Männern holen«, versicherte Aulay ihm.

			»Dann haben die beiden also tatsächlich gemeinsame Sache gemacht«, konstatierte MacIntyre und schüttelte den Kopf. Er sah Murine an. »Und das Testament?«

			»Eine Fälschung«, bestätigte sie mit einem Seufzer. »Montrose hat das Original allerdings aufbewahrt. Ich vermute, dass es irgendwo auf Danvries ist.«

			Der alte Mann nickte. »Ich reite gleich morgen mit meinen Männern dorthin und hole es. Aber ich weiß ohnehin, was darin steht. Beatie hat alles dir hinterlassen, Mädchen.«

			Murine zuckte nur unglücklich mit den Schultern. »Connor hat meinen Vater getötet und die Männer angeheuert, die Peter und Colin umgebracht haben.«

			MacIntyre schloss die Augen und seufzte müde, dann schüttelte er den Kopf. Als er Murine wieder ansah, war seine Miene sehr ernst. »Lasse dir Carmichael dadurch nicht vergällen, Murine. Erinnere dich an die guten Zeiten, die du dort gehabt hast, und denk an die Menschen dort, die dich brauchen. Connor war ein rücksichtsloser Mistkerl. Ich bezweifle, dass er sich sehr um den Clan gekümmert hat.«

			Murine schluckte und nickte, dann blickte sie zu Dougall hin, der ihre Schulter berührte. Alick brachte ihm sein Pferd, und Dougall saß auf. Jetzt beugte er sich herunter, hob Murine hoch und setzte sie vor sich.

			Als sie seitlich vor ihm saß, wandte sich Murine an MacIntyre. »Kommt Ihr auch zur Burg?«

			»Aye. Ich werde dort noch ein Weilchen bleiben, bevor ich zum Lager zurückkehre«, erwiderte er mit einem Lächeln.  

			Murine nickte ihm zu, ehe sie sich mit einem Lächeln an Campbell Sinclair wandte und hoffnungsvoll fragte: »Ist Jo auch da?«

			»Machst du einen Witz? Es war mir unmöglich, sie davon abzuhalten.« Er grinste. »Sie ist in der Burg und zeigt überall den kleinen Bearnard herum. Sie wird glücklich sein, dich wohlauf und gesund zu sehen.«

			Murine lehnte sich mit einem Seufzer gegen Dougall, als der das Pferd wendete, um auf demselben Pfad wie Grier zur Burg zurückzukehren

			Sie entfernten sich rasch von der Scheune, und als sie das Feld und die Männer weit hinter sich gelassen hatten, ließ Dougall das Pferd langsamer gehen und ließ es schließlich halten. Überrascht und fragend sah Murine ihn an. Statt ihren Blick zu erwidern, schaute er über ihren Kopf hinweg auf die Straße vor ihnen. »Willst du die Ehe annullieren lassen?«

			»Was?«, fragte sie bestürzt.

			Jetzt seufzte Dougall und sah sie an. »Du hast mich geheiratet, weil du Schutz vor deinem Bruder gebraucht hast. Aber jetzt bist du in Sicherheit, und du bist auch nicht mehr mittellos. Genau genommen bist du reich. Dir gehört Carmichael und wahrscheinlich auch Danvries, und du kannst daher heiraten, wen du willst. Wenn du die Ehe annul-«

			»Nein«, unterbrach sie ihn scharf. Dann runzelte sie verwirrt die Stirn. »Willst du die Ehe annullieren lassen? Fragst du mich deshalb? Du hast mich nur geheiratet, um mich zu retten. Willst du –«

			»Nein«, versicherte er ihr ernst, legte eine Hand an ihre Wange und sagte: »Ich liebe dich, Murine.«

			»Wirklich?«, fragte sie lächelnd.

			»Aye«, bestätigte er ernst. »Du bist viel zu waghalsig und viel zu mutig, als dass es gut für dich wäre. Und wahrscheinlich werde ich all mein Geld nicht für den Bau einer Burg verwenden, sondern dafür, dir Kleider zu kaufen, damit du immer genügend davon hast. Aber ich liebe dich.«

			Sie lachte bei seinen Worten, umarmte ihn fest und flüsterte: »Ich liebe dich auch, Gemahl.«

			Dougall schwieg einen Moment, dann löste er sich von ihr und zog die Augenbrauen hoch. »Einfach so? Ich liebe dich auch, Gemahl, ist alles, was du zu sagen hast?«

			Murine zögerte und besorgt fragte sie sich, ob sie etwas falsch gemacht hatte. Vielleicht hätte sie ihm sagen sollen, warum sie ihn liebte, oder wann es ihr bewusst geworden war. Ihre Sorge löste sich allerdings auf, als sie das neckende Zwinkern in seinen Augen sah.

			Sie setzte eine ernste Miene auf und sagte: »Ich liebe dich auch, Gemahl, und ich trage heute keine Bruoch unter meinem Kleid.«

			Als seine Augen sich ungläubig weiteten, legte sie den Kopf leicht schief und fragte: »Ist es so besser?«

			»Das ist viel besser, Liebes«, rief er, beugte sich zu ihr und küsste sie.
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